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      Das
       Buch
     

     
      Der
       Dschungel
       Floridas
       ist
       groß
       und
       heiß,
       und
       er
       wird
      von
       dem
       Gott
       Onca
       beherrscht,
       dem
       gefleckten
       Schatten
      des
       Urwalds.
       Hierher
       verschlägt
       es
       durch
       Zufall
       den
      jungen
       Gletschermann
       Ruup.
       Scheinbar
       vom
       Himmel
      gefallen,
       wird
       er
       von
       dem
       Dschungelmädchen
       Maladis
      für
       den
       sehnsüchtig
       erwarteten
       Götterboten
       gehalten.
      Doch
       auch
       für
       andere
       ist
       Ruups
       Ankunft
       von
      Bedeutung:
       Die
       Söhne
       und
       Töchter
       des
       Himmels,
      Anhänger
       des
       Gottes
       Eisas,
       haben
       sich
       von
       der
       Insel
      Canaral
       aus
       ebenfalls
       auf
       die
       Suche
       nach
       dem
      Götterboten
       begeben.
       Denn
       es
       ist
       geweissagt,
       dass
       der
      Götterbote
       eines
       Tages
       erscheinen
       und
       das
       auserwählte
      Volk
       im
       Himmelsgefährt
       zu
       den
       Sternen
       bringen
       wird
       …
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      Der
       Gefangene
       kauerte
       in
       der
       Mitte
       des
       Kreises.
       Sie
      hatten
       ihm
       die
       weiße
       Kutte
       vom
       Körper
       gerissen
       und
      seinen
       Oberkörper
       entblößt.
       Abwechselnd
       schrien
       sie
       ihn
      an,
       stellten
       ihm
       Fragen,
       und
       wenn
       ihnen
       die
       Antworten
      nicht
       gefielen,
       schlugen
       sie
       mit
       Stöcken,
       die
       mit
       winzigen
      Stacheln
       besetzt
       waren,
       auf
       ihn
       ein.
       Der
       Mann
       blutete
      bereits
       aus
       einem
       Dutzend
       kleiner
       Wunden,
       auf
       die
       sich
      Hunderte
       Mücken
       gierig
       stürzten.
       Doch
       er
       schluckte
       den
      Schmerz
       hinunter,
       kein
       Wimmern
       drang
       über
       seine
      Lippen.
       Gelegentlich
       sagte
       er
       etwas,
       das
       fast
       wie
       ein
      Gesang
       klang.
       Dann
       schlugen
       sie
       wieder
       auf
       ihn
       ein,
       bis
      er
       still
       war.
     

     
      Maladis
       schlich
       sich
       in
       der
       dichten
       Deckung
       weiter
      nach
       vorn,
       um
       besser
       sehen
       und
       verstehen
       zu
       können.
      Der
       Gefangene
       war
       jung
       und
       sehnig,
       seine
       Haut
       glatt.
       Er
      war
       nicht
       so
       blass
       und
       hager
       wie
       die
       Pales,
       sondern
      gesund
       und
       kräftig.
     

     
      Doch
       mit
       seiner
       Anmut
       würde
       es
       für
       immer
       vorbei
      sein,
       wenn
       seine
       Peiniger
       erst
       mit
       ihm
       fertig
       waren.
       Falls
      er
       überhaupt
       am
       Leben
       blieb.
     

     
      Was
       konnten
       sie
       von
       dem
       armen
       Teufel
       wollen?
       Er
      schien
       nichts
       zu
       besitzen
       außer
       seiner
       Kutte,
       unter
       der
       er
      nur
       ein
       dünnes
       Hemd
       getragen
       hatte,
       das
       jetzt
       in
       Fetzen
      im
       Staub
       neben
       ihm
       lag.
       Seine
       wohlgestalteten
       Lenden
      wurden
       kaum
       von
       einer
       dünn
       gewickelten
       Leibhose
      verdeckt.
     

     
      Was
       denkst
       du
       dir
       nur
       wieder?,
       dachte
       Maladis,
       erstaunt
      über
       sich
       selbst.
       Der
       arme
       Mann
       wird
       bald
       zu
       Tode
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geprügelt
       sein,
       und
       du
       denkst
       nur
       an
       seinen
       Körper,
       den
       du
      versäumen
       wirst.
       Das
       Mädchen
       seufzte.
       Mitgefühl
       lernte
      man
       im
       Dschungel
       nicht,
       jeder
       musste
       sehen,
       wo
       er
       blieb.
      Wenn
       es
       einen
       anderen
       traf,
       umso
       besser.
       Maladis
       war
      mit
       Tod
       und
       Schmerz
       aufgewachsen,
       daran
       war
       sie
      gewöhnt
       und
       dementsprechend
       gleichgültig
       eingestellt.
      Nutzen
       konnte
       ihr
       Mitgefühl
       dem
       armen
       Tropf
       ohnehin
      nicht.
     

     
      Am
       Verhältnis
       zwischen
       Mann
       und
       Frau
       aber
       war
       sie
      seit
       einiger
       Zeit
       sehr
       interessiert.
       Was
       kein
       Wunder
       war.
      Siebzehn
       Jahre
       zählte
       sie
       heute,
       und
       seit
       sie
       fünf
       gewesen
      war,
       hatte
       sie
       mit
       keinem
       anderen
       Menschen,
       erst
       recht
      keinem
       Mann,
       auch
       nur
       gesprochen.
       Außer
       mit
       ihrem
      Vater.
       Anfangs
       hatte
       Maladis
       die
       Sehnsüchte
       und
       heißen
      Gefühlsaufwallungen,
       die
       ihre
       Brüste
       anschwellen
       und
      sie
       manchmal
       nachts
       nicht
       schlafen
       ließen,
       gar
       nicht
      verstanden.
       Bis
       sie
       einmal
       den
       Frauen
       am
       Fluss
       beim
      Waschen
       zugehört
       und
       begriffen
       hatte,
       wofür
       der
      Unterschied
       zwischen
       Mann
       und
       Frau
       gedacht
       war.
       Sie
      konnte
       sich
       zwar
       nicht
       so
       recht
       vorstellen,
       wie
       das
       genau
      ablaufen
       sollte,
       aber
       die
       Hinweise
       genügten,
       um
      unstillbare
       Sehnsucht
       in
       ihr
       zu
       wecken.
     

     
      Von
       da
       ab
       ging
       Maladis
       hauptsächlich
       auf
       die
       Jagd
      nach
       Männern,
       natürlich
       ganz
       heimlich.
       Doch
       sie
       fand
      schnell
       heraus,
       dass
       die
       Pales
       nicht
       das
       Richtige
       für
       sie
      waren.
       Zu
       blass
       und
       zu
       mager,
       die
       Körper
       oft
       von
      Stammesnarben
       und
       Tätowierungen
       entstellt,
       und
       von
      Reinlichkeit
       hielten
       sie
       erst
       recht
       nichts.
       Sie
       waren
       grob
      und
       brutal,
       auch
       ihren
       eigenen
       Frauen
       gegenüber.
       Die
      wussten
       sich
       zwar
       zur
       Wehr
       zu
       setzen,
       aber
       letztendlich
      war
       es
       nicht
       das,
       was
       die
       Frauen
       wollten.
       Maladis
       zog
      die
       Erkenntnis
       aus
       den
       vielen
       Unterhaltungen,
       die
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      belauschte.
       Manch
       eine
       erzählte,
       dass
       es
       irgendwo
       auch
      andere
       Männer
       gab,
       die
       gut
       zu
       ihren
       Frauen
       waren,
       sie
      vielleicht
       sogar
       liebten.
       Und
       natürlich
       besser
       aussahen,
      nicht
       so
       wild
       und
       zottig
       wie
       die
       Pales,
       deren
       Haare
       und
      Bärte
       manchmal
       ein
       ganzes
       Jahr
       nicht
       gewaschen
       und
      geschnitten
       wurden.
     

     
      Die
       Sippe
       der
       Pales
       war
       eine
       reine
       Männergesellschaft,
      in
       der
       Frauen
       eine
       untergeordnete
       Rolle
       spielten.
       Doch
       es
      gab
       andere
       Welten,
       so
       wurde
       berichtet,
       außerhalb
       des
      Dschungels,
       wo
       Frauen
       verehrt
       wurden.
       Manchmal
      wurden
       von
       diesen
       sogar
       Auserwählte
       losgeschickt,
       auf
      der
       Suche
       nach
       Frauen,
       die
       sie
       oder
       die
       Schamaans
       in
      ihren
       Träumen
       und
       Visionen
       gesehen
       hatten.
       Diese
      Frauen
       entführten
       die
       Fremden
       dann
       in
       ihre
       Welt,
       und
      ein
       neues,
       wunderbares
       Leben
       begann
       für
       die
      Glücklichen.
     

     
      Davon
       träumte
       nun
       auch
       Maladis
       und
       betete
       jeden
       Tag
      zu
       den
       Göttern,
       einem
       dieser
       Auserwählten
       eine
       Vision
      von
       ihr
       zu
       schicken.
       Sie
       wusste,
       dass
       sie
       für
       Höheres
      bestimmt
       war;
       keinesfalls
       würde
       sie
       bis
       an
       ihr
      Lebensende
       abgeschieden
       und
       einsam
       im
       Dschungel
      dahinsiechen.
       Sie
       würde
       nicht
       einmal
       warten,
       bis
       ihr
      Vater
       endlich
       das
       Zeitliche
       segnete
       (das
       konnte
      möglicherweise
       noch
       lange
       dauern).
       Sie
       war
       jetzt
       jung
      und
       hungrig,
       sie
       wollte
       in
       der
       Umarmung
       starker
       Arme
      dahin
       schmelzen
       und
       große
       schöne
       Kinder
       gebären,
       die
      lebensfähig
       waren
       und
       ihrer
       Mutter
       durch
       große
       Taten
      Ehre
       machten.
     

     
      Lange
       würde
       Maladis
       daher
       nicht
       mehr
       warten.
      Entweder
       der
       Mann
       aus
       fernen
       Landen
       kam
       bald,
       um
       sie
      zu
       sich
       zu
       holen,
       oder
       sie
       würde
       sich
       selbst
       auf
       die
       Suche
      machen.
       Das
       hatte
       sie
       erst
       vor
       wenigen
       Tagen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      beschlossen.
     

     
      Und
       nun
       war
       endlich
       ein
       Fremder
       erschienen,
       der
       erste
      überhaupt,
     

     
      und
     

     
      die
     

     
      verdammten
     

     
      Onca-Pales
      misshandelten
        den
        armen
        Jungen,
        anstatt
        ihn
      willkommen
       zu
       heißen.
       Vielleicht
       war
       der
       sanfte
      Jüngling
       ja
       auf
       der
       Suche
       nach
       ihr
       hergekommen,
       um
       ihr
      Lieder
       vorzusingen
       und
       Lobpreisungen
       auf
       sie
       zu
      dichten?
       Auch
       das
       würde
       Maladis
       gefallen:
       ein
       Mann,
      der
       sie
       anbetete
       und
       ihr
       jeden
       Wunsch
       von
       den
       Augen
      ablas.
     

     
      Doch
       was
       den
       Gefangenen
       betraf,
       war
       es
       dafür
       zu
       spät.
      Aus
       welchen
       Absichten
       er
       auch
       immer
       hierher
      gekommen
       war,
       ihm
       war
       nicht
       mehr
       zu
       helfen.
       Da
      brauchte
       Maladis
       sich
       nichts
       vorzumachen.
       Einmal
       in
      den
       Klauen
       der
       Pantherbestien,
       gab
       es
       kein
       Entrinnen.
      Aber
       vielleicht
       gab
       er,
       bevor
       sie
       ihn
       töteten,
       noch
       preis,
      von
       wo
       er
       kam,
       und
       vielleicht
       gab
       es
       da
       noch
       weitere
       wie
      ihn
       …
     

     
      Maladis
       vergaß
       über
       all
       den
       aufgeregten
       Gedanken
      nicht,
       auf
       die
       Deckung
       zu
       achten.
       Die
       Vorsicht
       war
       so
       tief
      verwurzelt
       in
       ihr,
       dass
       sie
       in
       Fleisch
       und
       Blut
      übergegangen
       war.
       Die
       Pales
       hatten
       sie
       noch
       nie
      bemerkt,
       sie
       wussten
       nicht
       einmal
       von
       ihrer
       Existenz.
      Maladis
       war
       wie
       ein
       wildes
       Tier
       aufgewachsen;
       sie
      konnte
       lautlos
       durch
       trockenes
       Gestrüpp
       schlüpfen
       und
      sich
       unsichtbar
       machen,
       auch
       wenn
       sie
       fast
       neben
       einem
      anderen
       Menschen
       stand.
       Sie
       verschmolz
       mit
       den
      Schatten,
       den
       Blättern,
       den
       Bäumen.
       Nie
       wurde
       sie
      gewittert.
       Die
       Geruchsorgane
       der
       Pales
       waren
       sowieso
      jämmerlich.
       Sie
       konnten
       vielleicht
       gerade
       noch
       einen
      frischen
       Dunghaufen
       riechen,
       bevor
       sie
       hinein
       traten,
      aber
       das
       war
       auch
       schon
       alles.
       Ihr
       eigener
       Körpergestank
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      überdeckte
       die
       meisten
       anderen
       Gerüche.
       Ihre
       Augen
      konnten
       das
       Dickicht
       nicht
       durchdringen,
       sie
       sahen
      immer
       nur
       Blätter,
       und
       wenn
       sie
       lauschten,
       dann
      empfingen
       sie
       kaum
       mehr
       als
       das
       Geschrei
       der
       rotblau
      gefiederten
       Kukukjas
       und
       der
       braunfelligen
       gestreiften
      Coaatis.
       Maladis
       konnte
       die
       Tiere
       verstehen,
       sie
       war
       mit
      ihnen
       aufgewachsen,
       hatte
       sie
       ihr
       junges
       Leben
       hindurch
      beobachtet,
       seit
       sie
       krabbeln
       konnte.
       Ihnen
       nachgestellt.
      Viele
       gefangen,
       manche
       verzehrt.
       Einige
       aber
       auch
      aufgezogen,
       gehätschelt
       und
       liebkost.
     

     
      Manchmal
       kamen
       Städter
       in
       den
       Wald,
       um
       Handel
       mit
      den
       Pales
       zu
       treiben.
       Die
       waren
       noch
       dümmer
       und
      unsensibler.
       Sie
       kamen
       in
       lärmenden
       und
       stinkenden
      Ungetümen
       aus
       schepperndem,
       rostigen
       Metall,
       die
      dampften
       und
       zischten
       und
       die
       Luft
       verpesteten.
       Kein
      Wunder,
       dass
       ihre
       Sinne
       völlig
       stumpf
       und
       taub
       waren.
      Maladis
       hatte
       nur
       Verachtung
       für
       sie
       übrig;
       doch
       die
      Stadt,
       die
       hätte
       sie
       schon
       gern
       mal
       gesehen.
       Dort
       gab
       es
      nämlich
       Wunder,
       wie
       Maladis
       bei
       den
       heimlich
      belauschten
       Frauenschwätzchen
       gehört
       hatte.
       Viele
       große
      Häuser,
       in
       denen
       Menschen
       mit
       feinen
       Manieren
       und
      Kleidung
       aus
       edlen
       Stoffen
       wohnten
       und
       seltsame
       Dinge
      herstellten
       und
       sich
       in
       Kunst
       und
       Handwerk
       verstanden.
      Sie
       aßen
       sogar
       mit
       Besteck,
       hieß
       es,
       von
       weißen
       Tellern,
      die
       nicht
       aus
       rostigem
       Metall
       bestanden.
       Maladis
       wusste
      nicht,
       was
       Besteck
       war,
       aber
       von
       einem
       sauberen
       weißen
      Teller
       zu
       essen
       hätte
       ihr
       gefallen.
       In
       der
       Stadt
       gab
       es
       auch
      Musik,
       wundersame
       Schnitzwerke
       und
       vieles
       mehr.
       Und
      junge
       Leute,
       die
       gemeinsam
       durch
       die
       Straßen
       zogen
       und
      allerlei
       anstellten.
       Also
       eine
       ganz
       fremde,
       für
       Maladis
      kaum
       vorstellbare
       Welt,
       die
       es
       unbedingt
       zu
       ergründen
      galt.
       Kam
       der
       junge
       Mann
       vielleicht
       aus
       einer
       solchen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Stadt?
       Es
       sollte
       ja
       viele
       geben,
       weit
       verstreut
       über
       ein
      großes
       Land,
       viel
       größer
       als
       der
       Dschungel.
       Und
       der
       war
      schon
       riesig;
       Maladis
       hatte
       bisher
       nur
       einen
       kleinen
      Ausschnitt
       erkundet,
       nicht
       mehr
       als
       drei
       Wegstunden
      Entfernung.
     

     
      Nun
       war
       Maladis
       nahe
       genug
       heran
       gekommen,
       um
      auch
       die
       Worte
       verstehen
       zu
       können.
       Ein
       großer
      Fächerbaum
       bot
       ihr
       ausreichend
       Schutz;
       notfalls
       könnte
      sie
       auch
       wieselflink
       auf
       ihn
       klettern
       und
       sich
       oben
      verstecken.
       Aber
       die
       Pales
       waren
       ohnehin
       mit
       dem
      Gefangenen
       beschäftigt
       und
       achteten
       nicht
       auf
       die
      Umgebung.
       Warum
       sollten
       sie
       auch?
       Dies
       war
       ihr
      Territorium,
       das
       wusste
       jeder.
       Niemand
       durfte
       unerlaubt
      die
       schäbige
       Siedlung
       betreten,
       die
       aus
       Lehm-
       und
      Holzhütten
       bestand,
       mit
       verrottenden
       Ställen,
       in
       denen
      die
       Horsyäns
       untergebracht
       waren,
       fürchterliche
      Reittiere,
       die
       nicht
       minder
       stanken
       wie
       ihre
       Herren,
      bissig
       und
       bösartig.
       Aber
       sie
       waren
       schnell
       und
       wendig
      und
       konnten
       gut
       springen.
     

     
      Eine
       Pause
       trat
       ein;
       allmählich
       wurden
       die
       Pales
       müde.
      Der
       Gefangene
       kauerte
       zwar
       auf
       den
       Knien,
       aber
       immer
      noch
       mit
       aufrechtem
       Oberkörper.
       Seine
       haarlose
       Brust
      glänzte
       von
       Schweiß
       und
       Blut,
       die
       dunklen
       Flecken
      darauf
       stammten
       größtenteils
       von
       den
       Mücken,
       die
      gierig
       an
       ihm
       saugten
       und
       ihm
       im
       Gegenzug
       dafür
      wahrscheinlich
       Sumpffieber
       schenkten.
       Das
       Gesicht
       des
      jungen
        Mannes
        trug
        einen
        stolzen,
        geradezu
      vergeistigten
       Ausdruck,
       sein
       Blick
       war
       auf
       weite
       Fernen
      gerichtet.
     

     
      In
       seltsamem
       Singsang
       deklamierte
       er
       mit
       heller
      Stimme:
       »Der
       Herr
       ist
       mein
       Hirte,
       er
       führet
       mich
       gen
      Himmel,
       empor
       zu
       sich
       in
       hellem
       Schein.
       Ich
       fürchte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weder
       Folter
       noch
       Pein,
       denn
       siehe,
       ich
       werde
       erlöset
       mit
      reinem
       Herzen
       und
       werde
       thronen
       im
       Himmel
       über
       den
      Sündern,
       und
       mein
       Herr
       wird
       euch
       richten,
       wenn
       ihr
      nicht
       bereuet
       und
       euch
       ihm
       zu
       Füßen
       werfet.«
     

     
      Eine
       Weile
       folgte
       Schweigen.
       Dann
       sagte
       einer
       der
      Pales:
       »Was
       quatscht
       der
       da?«
     

     
      »Der
       Kerl
       ist
       einfach
       nur
       verrückt«,
       meinte
       ein
       anderer.
      Maladis
       wusste
       ihre
       Namen,
       wie
       von
       fast
       jedem
       in
       der
      Siedlung:
       Joon
       und
       Keemo,
       die
       zu
       den
       Wortführern
      gehörten.
       Jeder
       von
       ihnen
       hatte
       zwei
       Frauen
       und
       viele
      Kinder,
       die
       mit
       Gewalt
       und
       Schlägen
       großgezogen
      wurden.
     

     
      Ausnahmsweise
       musste
       das
       Mädchen
       den
       beiden
       aber
      zustimmen,
       denn
       auch
       für
       sie
       ergaben
       die
       Worte
       des
      Jünglings
       keinen
       Sinn.
     

     
      Auf
       Keemos
       Wink
       hin
       trat
       ein
       dritter,
       Robb,
       nach
       vorn.
      »Wirst
       du
       jetzt
       endlich
       unsere
       Fragen
       beantworten?«,
      kreischte
       er
       mit
       unmännlich
       hoher
       Stimme,
       die
       so
       gar
      nicht
       zu
       seinem
       für
       einen
       Pale
       ungewöhnlich
      gedrungenen
       Körper
       passte.
       Eine
       der
       Waschfrauen
       hatte
      mal
       erzählt,
       dass
       Robb
       als
       Junge
       einen
       Unfall
       gehabt
      hatte,
       der
       ihm
       auf
       ewig
       das
       Mannesdasein
       verwehrte.
      Und
       es
       schien
       zu
       stimmen,
       denn
       er
       hatte
       keine
       Frau.
      »Unsere
       Geduld
       ist
       am
       Ende!
       Rede,
       oder
       wir
       werden
      dich
       auseinander
       nehmen,
       Stück
       um
       Stück
       verkürzen,
       bis
      nur
       noch
       dein
       Kopf
       da
       ist!«
       Er
       packte
       die
       linke
       Hand
       des
      Gefangenen,
       riss
       sie
       hoch
       und
       hielt
       ein
       krummes
       Messer
      daran.
       »Mit
       dem
       Daumen
       fangen
       wir
       an!
       Also?«
     

     
      »Eisas
       wird
       euch
       strafen«,
       sagte
       der
       Jüngling
       mit
      verzücktem
       Lächeln.
       »Jede
       einzelne
       Sünde
       wird
      zurückfallen
       auf
       euch,
       und
       erst
       wenn
       ihr
       gesühnt
       habt,
      wird
       er
       euch
       vergeben.
       Aber
       der
       Weg
       in
       den
       Himmel
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bleibt
       euch
       auf
       ewig
       verwehrt.
       Mich
       dagegen
       wird
       er
      bald
       in
       seine
       gütigen
       Arme
       schließen.«
     

     
      »Scheiß
       drauf«,
       sagte
       Joon.
       »Der
       wird
       uns
       in
       tausend
      Jahren
       nichts
       verraten.
       Ich
       hab
       keine
       Lust
       mehr,
       meine
      kostbare
       Zeit
       zu
       verschwenden.
       Bringen
       wir
       ihn
       um
       und
      werfen
       wir
       ihn
       Onca,
       geheiligt
       sei
       sein
       Name
       und
       sein
      Zahn,
       zum
       Fraß
       vor.«
       Er
       rieb
       dabei
       einen
       riesigen
       gelben
      Reißzahn,
       den
       er
       an
       einer
       Kette
       um
       den
       Hals
       trug.
       »Dann
      war
       es
       wenigstens
       nicht
       ganz
       umsonst.«
     

     
      »Aber
       das
       Gold«,
       wandte
       Keemo
       ein
       und
       hielt
       eine
      Spange
       in
       einen
       einfallenden
       Sonnenstrahl.
       Sie
       leuchtete
      auf,
       dass
       es
       Maladis
       blendete,
       und
       sie
       schluckte
      aufgeregt.
       Was
       für
       ein
       wunderschönes
       Schmuckstück!
      Viel
       kostbarer
       als
       die
       armseligen
       Blütenflechten
       und
      bemalten
       Holzperlen,
       die
       sie
       trug.
       »Dieser
       Armreif
       ist
      garantiert
       kein
       einzelnes
       Fundstück.
       Es
       wird
       mehr
       davon
      geben.
       Wenn
       ein
       einfacher
       Adept
       so
       was
       Kostbares
       trägt,
      wie
       viel
       mag
       da
       erst
       der
       Schamane
       besitzen?«
     

     
      »Eisas
       ist
       mit
       mir«,
       lächelte
       der
       Jüngling
       verklärt.
       »Wir
      sind
       das
       auserwählte
       Volk,
       die
       Söhne
       und
       Töchter
       des
      Himmels,
       und
       wir
       erwarten
       den
       Götterboten,
       der
       uns
      erlösen
       wird
       von
       der
       irdischen
       Fron,
       und
       wir
       werden
      auffahren
       und
       Wächter
       sein
       im
       Auftrag
       von
       Eisas,
      unserem
       einzigen
       und
       wahren
       Gott
       und
       Schöpfer.«
     

     
      Maladis
       war
       völlig
       ernüchtert.
       Der
       Gefangene
       war
      augenscheinlich
       komplett
       übergeschnappt.
       Was
       faselte
       er
      da
       vom
       »Einen
       Gott«,
       wo
       doch
       erwiesen
       war,
       dass
       es
      viele
       Götter
       gab,
       rächende
       ebenso
       wie
       gute.
       Es
       mochte
      zwar
       einen
       obersten
       Gott
       geben,
       als
       allwissendes
       Auge,
      doch
       herrschte
       der
       nicht
       allein
       im
       Himmel
       oder
       sonst
       wo.
      Und
       alleiniger
       Schöpfer
       war
       er
       schon
       gleich
       gar
       nicht.
     

     
      Dahin
       waren
       all
       die
       schönen
       Träume,
       verflog
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Hoffnung
       auf
       Veränderung.
       Mochten
       die
       Pales
       mit
       dem
      Wirrkopf
       machen,
       was
       sie
       wollten,
       Maladis
       hatte
       das
      Interesse
       verloren.
       Angewidert
       wandte
       sie
       sich
       ab
       und
      schlüpfte
       tiefer
       in
       den
       Dschungel.
       Die
       Schreie
       des
      Jünglings
       schallten
       ihr
       hinterher,
       als
       die
       Pales
       ihre
       Wut
      an
       ihm
       ausließen
       und
       die
       Qualen
       nun
       doch
       zu
       groß
      wurden,
       um
       sie
       stumm
       zu
       ertragen.
     

     
      Einen
       schnellen
       und
       gnädigen
       Tod,
       dachte
       Maladis,
      während
       sie
       weiter
       eilte.
       Es
       war
       eine
       Formel,
       die
       sie
      immer
       murmelte,
       bevor
       sie
       ein
       Tier
       erlegte.
       Sie
      verabscheute
       das
       sinnlose
       Morden
       der
       Pales,
       die
       einfach
      aus
       Spaß
       töteten.
       Das
       würde
       Maladis
       niemals
       tun,
       sie
      nahm
       nur
       dann
       Leben,
       wenn
       es
       darum
       ging,
       das
       eigene
      zu
       erhalten.
       Und
       sie
       nahm
       es
       mit
       Ehrfurcht
       und
       dankte
      stets
       dem
       Onca,
       dem
       Herrn
       des
       Waldes,
       dass
       er
       ihr
      gestattete,
       Beute
       zu
       nehmen.
       Denn
       alles
       hier
       gehörte
       ihm,
      und
       sein
       Appetit
       war
       unstillbar.
       Um
       ihm
       aufrichtige
      Dankbarkeit
       zu
       erweisen,
       nahm
       Maladis
       nie
       den
       ganzen
      Kadaver,
       sondern
       ließ
       zurück,
       was
       sie
       nicht
       brauchte.
     

     
      Die
       Pales
       waren
       da
       ganz
       anders.
       Sie
       waren
       der
       Ansicht,
      dass
       Onca
       Blutopfer
       forderte,
       und
       dass
       nur
       derjenige
       ein
      Mann
       war,
       der
       mindestens
       fünf
       Kerben
       im
       Griff
       seines
      Messers
       hatte,
       oder
       am
       Schaft
       seines
       Bogens,
       der
       Axt
      oder
       einer
       anderen
       Waffe,
       die
       zum
       Töten
       geeignet
       war.
      Sie
     

     
      veranstalteten
     

     
      Blutfeste
     

     
      mit
     

     
      schauerlichen
      Wettkämpfen,
       zu
       denen
       sie
       benachbarte
       Stämme
      einluden.
       Der
       Sieger
       bekam
       oft
       Anspruch
       auf
       das
      Nachbarterritorium
       und
       konnte
       die
       Jagd
       auf
       Reisende
      und
       Karawanen
       ausweiten.
       Lediglich
       die
       Städter
       blieben
      verschont,
       solange
       sie
       ehrlichen
       Handel
       mit
       den
       Pales
      trieben.
       Was
       auch
       nicht
       immer
       der
       Fall
       war,
       und
       dann
      mussten
       sie
       teuer
       dafür
       bezahlen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nie
       werde
       ich
       hier
       rauskommen,
       niemals,
       dachte
       Maladis
      unglücklich.
       Die
       Pales
       bringen
       alle
       um,
       die
       hierher
       kommen,
      oder
       machen
       sie
       verrückt.
       Niemals
       wird
       mich
       ein
       edler
       Mann
      holen
       kommen,
       der
       von
       mir
       geträumt
       hat.
     

     
      So
       niedergeschlagen
       endeten
       meist
       ihre
       Tagträume.
      Und
       der
       Wunsch
       wegzulaufen
       wurde
       immer
       größer.
     

     
      Auf
       dem
       Heimweg
       holte
       Maladis
       die
       beiden
       Jäckrabs,
      die
       sie
       in
       einer
       Falle
       gefangen
       hatte,
       und
       trockenes
       Holz,
      sowie
       einen
       Beutel
       mit
       frisch
       gepflückten
       Pajajas,
       deren
      rosafarbenes
       Fruchtfleisch
       sie
       besonders
       liebte.
     

     
      Die
       Kerne
       würde
       sie
       in
       ausreichender
       Entfernung
       vom
      Heim
       pflanzen,
       und
       schon
       nächstes
       Jahr
       gab
       es
       neue
      Bäume
       und
       Früchte.
       Wenn
       man
       sich
       mit
       dem
       Dschungel
      vertraut
       machte,
       anstatt
       ihn
       zu
       zerstören,
       bot
       er
       Nahrung
      und
       Schutz
       im
       Überfluss.
       Gewiss,
       auch
       viele
       gefährliche
      Krankheiten
       und
       schreckliche
       Räuber.
       Aber
       wenn
       man
      sich
       anpasste,
       stets
       auf
       den
       Atem
       lauschte
       und
       mit
      Pflanzen
       umzugehen
       wusste,
       war
       man
       nur
       selten
       in
      Gefahr.
     

     
      Schließlich
       blieb
       Maladis
       stehen,
       sicherte
       nach
       allen
      Seiten
       und
       schlüpfte
       dann
       zwischen
       zwei
       großblättrigen
      Büschen
       auf
       einen
       geheimen
       Pfad,
       den
       kaum
       ein
       Tier
      kannte.
       Denn
       schon
       nach
       wenigen
       Schritten
       türmte
       sich
      eine
       dichte
       Hecke
       aus
       Klebblättern
       und
       Dornranken
       auf,
      die
       ein
       Durchkommen
       unmöglich
       machte.
       Die
       rot
      leuchtenden
       Blüten
       der
       Klebblätter
       verströmten
       zudem
      einen
       penetranten
       Gestank
       nach
       süßlicher
       Verwesung,
      den
       nicht
       jeder
       aushielt.
       Die
       großen,
       gelb
       gestreiften
      Bumbles
       allerdings
       liebten
       den
       Nektar
       der
       Blüten,
       und
      auch
       mit
       ihnen
       war
       nicht
       zu
       spaßen,
       wenn
       man
       eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      falsche
       Bewegung
       machte.
     

     
      Aber
       Maladis
       war
       hier
       aufgewachsen,
       sie
       war
       ein
       Teil
      davon,
       und
       ihr
       Geruch
       hatte
       sich
       bei
       den
       Bumbles
       von
      Generation
       zu
       Generation
       übertragen.
       Noch
       einmal
       sah
      sie
       sich
       um,
       dann
       bückte
       sie
       sich,
       schob
       einen
      bestimmten
       Zweig
       zur
       Seite
       und
       schlüpfte
       durch
       ein
      Loch
       in
       der
       Barriere.
       Niemand,
       der
       den
       Durchlass
       nicht
      kannte,
       konnte
       ihn
       zufällig
       finden.
     

     
      Über
       ihr
       wölbten
       sich
       Dornranken
       und
       Klebblätter,
       es
      war
       wie
       eine
       Hohlgasse,
       doch
       nur
       ein
       paar
       Schritte
       weit.
      Dann
       erhob
       sich
       schon
       das
       Heim,
       das
       ihr
       Vater
       gebaut
      hatte:
       ein
       Baumhaus
       in
       einer
       riesigen
       alten
       Mangrove,
       die
      es
       irgendwann
       einmal
       hierher
       verschlagen
       hatte
       und
       die
      sich
       nicht
       daran
       störte,
       dass
       ihre
       Wurzeln
       niemals
       von
      Salzwasser
       umspült
       wurden.
       Wurzeln
       und
       Äste
       bildeten
      viele
       Mannslängen
       hoch
       ein
       einziges
       verschlungenes
      Netzwerk,
       das
       dicht
       gewoben
       war.
       Der
       eigentliche
      Hauptstamm
       war
       kaum
       mehr
       zu
       erkennen.
       Mitten
       hinein
      hatte
       Julo
       dann
       Wände
       und
       Dach
       gezimmert
       und
      Planken
       ausgelegt.
       Es
       gab
       zwei
       Zimmer:
       ein
       kleines
       für
      Maladis
       und
       ein
       großes,
       in
       dem
       Julo
       schlief
       und
       in
       dem
      gelebt
       und
       gekocht
       wurde.
       Hinter
       dem
       Haus
       gab
       es
      einen
       kleinen
       Tümpel
       mit
       sauberem
       Wasser,
       in
       dem
      Maladis
       und
       Julo
       sich
       wuschen
       und
       das
       mit
       getrockneten
      Kräutern
       und
       Blüten
       aufgekocht
       getrunken
       wurde.
      Durstlöscher
       und
       Krankheitsschutz
       in
       einem.
     

     
      Als
       Kind
       hatte
       Maladis
       diesen
       geheimen
       Ort
       geliebt,
      denn
       er
       war
       einzigartig
       auf
       der
       Welt.
       Ihr
       Vater
       war
       der
      König
       dieses
       Reiches
       und
       sie
       die
       Kronprinzessin.
       Aus
       der
      Sichtluke
       ihres
       Zimmers
       oben
       im
       Baum
       hatte
       sie
       eine
      atemberaubende
       Aussicht
       auf
       den
       Dschungel,
       und
       sie
      konnte
       ungestört
       den
       vielfältigen
       Stimmen
       lauschen
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       vorstellen,
       wie
       sie
       als
       Herrin
       all
       denen
       dort
       draußen
      befahl,
       sich
       ihrem
       Willen
       zu
       unterwerfen.
       Das
       waren
      wunderbare
       Jahre
       gewesen,
       und
       Maladis
       hatte
       nichts
      vermisst.
       Doch
       nun
       war
       sie
       erwachsen,
       und
       sie
       sehnte
      sich
       nach
       der
       Gesellschaft
       anderer
       Menschen,
       nach
      Unterhaltung,
       Geschichten
       vom
       Leben
       außerhalb
       des
      Dschungels.
       Eines
       Tages
       musste
       sie
       mit
       Julo
       darüber
      reden.
       Bisher
       vermied
       er
       das
       Thema,
       genauso
       wie
       die
      Feststellung,
       dass
       sie
       kein
       Kind
       mehr
       war,
       sondern
       zur
      Frau
       herangereift.
       Doch
       er
       musste
       sich
       darüber
       im
       Klaren
      sein,
       dass
       der
       Abschied
       immer
       näher
       rückte.
       Er
       konnte
      Maladis
       nicht
       für
       immer
       hier
       festhalten
       und
       vor
       der
       Welt
      verstecken.
     

     
      Julo
       war
       bereits
       da,
       als
       Maladis
       hereinschlüpfte.
       Er
       hatte
      Feuer
       unter
       den
       Kochsteinen
       entfacht
       und
       warf
       soeben
      klein
       geschnittene
       Wurzeln,
       Blätter
       und
       Planas
       in
       das
      köchelnde
       Wasser.
       Dazu
       kippte
       er
       Coocosaft
       und
       scharfe
      Schoten.
       »Du
       kommst
       gerade
       recht«,
       sagte
       er,
       als
       Maladis
      ihm
       die
       beiden
       Jäckrabs
       reichte.
       Er
       packte
       sie
       an
       den
      langen
       Ohren,
       und
       in
       kürzester
       Zeit
       hatte
       er
       den
       Balg
      abgezogen,
       sie
       ausgenommen,
       das
       Fleisch
       von
       den
      Knochen
       gelöst
       und
       mitsamt
       den
       Innereien
       in
       den
       Topf
      gegeben.
       Zuletzt
       kam
       aus
       einem
       Säckchen
       eine
       kostbare
      Prise
       Salz
       dazu.
     

     
      »Ein
       Fremder
       ist
       hier«,
       sagte
       Maladis,
       während
       sie
       die
      Früchte
       schälte
       und
       auf
       den
       verrosteten
       Teller
       warf.
     

     
      Julo
       unterbrach
       augenblicklich
       seine
       Tätigkeit
       und
      starrte
       sie
       an.
       Dann
       schlug
       er
       ihr
       mit
       der
       flachen
       Hand
      ins
       Gesicht,
       so
       heftig,
       dass
       es
       ihr
       den
       Kopf
       zur
       Seite
       riss
      und
       der
       Abdruck
       seiner
       Finger
       sich
       auf
       der
       Wange
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      abzeichnete.
       »Du
       warst
       wieder
       bei
       den
       Pales!«,
       schrie
       er
      sie
       an.
       »Wie
       oft
       muss
       ich
       dir
       das
       noch
       verbieten?
       muss
      ich
       dich
       erst
       totschlagen,
       damit
       du
       endlich
       damit
      aufhörst?«
     

     
      Maladis
       rieb
       sich
       die
       schmerzende
       Wange.
       Doch
       sie
      machte
       ihrem
       Vater
       keinen
       Vorwurf,
       so
       reagierte
       er
       nur
      aus
       Sorge.
       »Sie
       haben
       mich
       nicht
       bemerkt.
       Das
       tun
       sie
      nie.«
     

     
      »Eines
       Tages
       werden
       sie
       es
       tun«,
       knurrte
       er.
       »Kind,
      verstehst
       du
       denn
       nicht?
       Wenn
       sie
       dich
       finden,
       werden
      sie
       Dinge
       mit
       dir
       anstellen,
       die
       man
       dem
       ärgsten
       Feind
      nicht
       wünscht.
       Du
       bist
       eine
       Frau,
       was
       es
       doppelt
      schlimm
       macht.«
     

     
      »Das
       ist
       dir
       also
       aufgefallen?«
       Sie
       warf
       die
       langen
      pechschwarzen
       Haare
       zurück.
       »Ich
       bin
       so
       allein,
       Vater!
      Ich
       will
       endlich
       mit
       anderen
       zusammen
       sein!
       Warum
      darf
       ich
       mich
       denn
       nicht
       wenigstens
       den
       Frauen
       zeigen?«
      »Weil
       sie
       dich
       umgehend
       verraten
       und
       ausliefern
      werden,
       damit
       du
       schikaniert
       wirst
       und
       nicht
       sie!
       Stell
      dich
       nicht
       dumm,
       Mala,
       du
       weißt
       doch
       längst,
       welche
      Rechte
       die
       Frauen
       hier
       haben.
       Sollen
       all
       die
       Jahre
       des
      Verbergens
       umsonst
       gewesen
       sein?
       Willst
       du
       dasselbe
      Schicksal
       erleiden
       wie
       deine
       Mutter?«
     

     
      »Aber
       hast
       du
       dir
       je
       Gedanken
       gemacht,
       was
       aus
       mir
      werden
       soll?«,
       fragte
       Maladis
       herausfordernd.
       »Du
      kannst
       mich
       hier
       nicht
       für
       immer
       gefangen
       halten.
       Wofür
      lebe
       ich
       dann?«
     

     
      »Darüber
       sprechen
       wir
       ein
       andermal«,
       sagte
       er
       streng.
      »Ja,
       das
       sagst
       du
       immer!«
       Wütend
       funkelte
       Maladis
      ihren
       Vater
       an.
       Sie
       konnte
       seinen
       Starrsinn
       einfach
       nicht
      verstehen.
       Als
       wäre
       er
       ein
       verbohrter
       Greis.
       Aber
       das
      war
       er
       ganz
       und
       gar
       nicht,
       wie
       man
       deutlich
       sehen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      konnte.
       Außer
       einem
       ledernen
       Lendenschurz
       und
       breiten
      Bändern
       an
       den
       Armen
       trug
       er
       nämlich
       keine
       Kleidung.
      Kein
       Gramm
       Fett
       war
       an
       seinem
       Körper.
       Die
       kräftigen
      Muskeln
       zeichneten
       sich
       fein
       geädert
       unter
       der
      bronzefarbenen
       Haut
       ab.
       Seine
       Haare
       waren
       noch
      genauso
       schwarz
       wie
       die
       Maladis';
       nur
       an
       den
       feinen
      Falten
       um
       Augen
       und
       Mundwinkel
       sah
       man
       ihm
       die
      mittleren
       Jahre
       an.
       »Warum
       gehen
       wir
       nicht
       in
       die
      Stadt?«,
       fuhr
       sie
       fort.
       »Es
       wird
       Zeit,
       dass
       du
       dir
       endlich
      wieder
       eine
       Frau
       nimmst!
       So
       alt
       bist
       du
       noch
       nicht,
       um
      wie
       ein
       Eremit
       zu
       leben!«
     

     
      »Halt
       dich
       da
       raus«,
       schnarrte
       er.
     

     
      »Mach
       mir
       nichts
       vor«,
       beharrte
       sie.
       »Ich
       weiß
      inzwischen
       Bescheid,
       ich
       bin
       kein
       ahnungsloses
       Kind
      mehr.
       Denkst
       du,
       ich
       merke
       es
       nicht,
       wie
       du
       die
       Frauen
      anstarrst,
       wenn
       wir
       auf
       dem
       Tierpfad
       am
       Waschplatz
      vorbeikommen?
       Glaubst
       du,
       man
       sieht
       es
       dir
       nicht
       an?«
     

     
      Julo
       sprang
       auf,
       und
       für
       einen
       Moment
       fürchtete
      Maladis,
       dass
       er
       sie
       wieder
       schlagen
       würde.
       Aber
       er
       ging
      zur
       offenen
       Seite
       des
       Hauses,
       lehnte
       sich
       an
       einen
       Ast
      und
       starrte
       auf
       den
       Dschungel
       hinaus.
     

     
      Maladis
       verlegte
       sich
       aufs
       Bitten.
       »Lass
       uns
       in
       die
       Stadt
      ziehen,
       Papa.
       Wir
       können
       dort
       arbeiten,
       ich
       kann
       Leder
      und
       Stoffe
       nähen,
       du
       kannst
       Lasten
       tragen
       oder
       feine
      Herren
       zur
       Jagd
       begleiten.
       Irgendwas
       werden
       wir
       schon
      finden!«
     

     
      »So
       einfach
       ist
       das
       nicht«,
       erklang
       Julos
       gedämpfte
      Stimme.
       »Wir
       sind
       anders,
       Mala.
       Unsere
       Sippe
       kam
       von
      weit
       aus
       dem
       Süden.«
       Unwillkürlich
       glitt
       seine
       Hand
       zu
      dem
       Schmuckstück,
       das
       er
       an
       einer
       dünnen
       Lederschnur
      um
       den
       Hals
       trug.
       Es
       war
       ein
       Medaillon,
       aus
       Ton
      gebrannt,
       in
       das
       ein
       grünroter
       Paradiesvogel
       geritzt
       war.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Wir
       waren
       immer
       Kinder
       des
       Dschungels.
       Unser
      Aussehen
       verrät
       uns,
       denn
       wir
       sind
       kleiner
       und
       dunkler
      als
       die
       Stadtmenschen.
       Weißt
       du,
       was
       sie
       von
       solchen
      wie
       uns
       halten?
       Bevor
       wir
       uns
       versehen,
       werden
       wir
      Sklaven
       sein.
       Sie
       werden
       deinen
       Körper
       für
       die
       Gelüste
      der
       Reichen
       verkaufen,
       und
       meine
       Muskeln
       werden
       sie
      solange
       in
       Anspruch
       nehmen,
       bis
       ich
       irgendwann
      zusammenbreche.
       Dann
       werfen
       sie
       uns
       auf
       die
       Straße
      oder
       bringen
       uns
       um.«
     

     
      Maladis
       konnte
       das
       nicht
       glauben.
       »Aber
       es
       werden
      doch
       nicht
       alle
       Städte
       so
       sein,
       Papa.
       Und
       wenn
       wir
      wieder
       nach
       Süden
       gehen,
       sind
       wir
       bei
       Unseresgleichen.
      Die
       Welt
       hört
       hier
       im
       Dschungel
       nicht
       auf!
       Unsere
       Ahnen
      hatten
       den
       Mut,
       nach
       einem
       besseren
       Leben
       zu
       suchen.
      Sie
       sind
       gescheitert.
       Aber
       vielleicht
       ist
       in
       der
       alten
      Heimat
       inzwischen
       vieles
       besser?
       Wie
       wollen
       wir
       es
      herausfinden,
       wenn
       wir
       uns
       vor
       der
       Welt
       verstecken?
       Ich
      lebe
       nicht
       dafür,
       um
       nur
       mit
       den
       Tieren
       zu
       sprechen!«
     

     
      Eine
       Zeitlang
       herrschte
       düsteres
       Schweigen
       zwischen
      ihnen.
       Maladis
       rührte
       im
       Topf,
       stellte
       fest,
       dass
       das
       Essen
      gar
       war,
       und
       füllte
       es
       in
       eine
       Schüssel.
       Julo
       kehrte
       an
      seinen
       Platz
       zurück.
       Maladis
       wickelte
       die
       Maisbällchen
      vom
       Vortag
       aus
       den
       Palmblättern,
       stellte
       einen
       Krug
      Kräutersud
       dazu,
       und
       dann
       aßen
       sie.
     

     
      Schließlich
       beendete
       Julo
       das
       Schweigen.
       »Also
       gut«,
      sagte
       er.
       »Wir
       werden
       noch
       einmal
       darüber
       reden
       und
      eine
       Entscheidung
       treffen.
       Ich
       muss
       für
       ein
       paar
       Tage
      weg,
       denn
       wir
       haben
       fast
       kein
       Salz
       mehr,
       und
       einige
      andere
       Sachen
       brauchen
       wir
       auch.«
       Er
       sah
       Maladis
      eindringlich
       an.
       »Versprich
       mir,
       dass
       du
       während
       meiner
      Abwesenheit
       keine
       Dummheiten
       machst!
       Bleib
       hier,
      versorge
        dich
        aus
        der
        Umgebung
        mit
        dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Notwendigsten
       und
       halte
       dich
       von
       den
       Pales
       fern.
       Wenn
      ich
       zurück
       bin,
       werden
       wir
       überlegen,
       wie
       es
      weitergehen
       soll.«
     

     
      »Danke,
       Papa«,
       sagte
       Maladis
       glücklich,
       die
       ein
       so
      schnelles
       Einlenken
       nicht
       erwartet
       hatte.
       Vielleicht
       sah
      Julo
       endlich
       ein,
       dass
       sich
       die
       Zeit
       nicht
       mehr
      zurückdrehen
       ließ.
       Und
       bevor
       er
       es
       riskierte,
       dass
      Maladis
       alleine
       weglief,
       wollte
       er
       lieber
       mit
       ihr
       gehen.
     

     
      Impulsiv
       umarmte
       sie
       ihren
       Vater.
       Er
       drückte
       sie
       an
      sich.
       »Schon
       gut«,
       sagte
       er
       traurig.
     

     
      »Ich
       verspreche
       dir,
       ich
       werde
       keinen
       Schritt
       vor
       die
      Tür
       gehen,
       nicht
       jagen
       und
       nur
       Früchte
       essen.
       Ich
       werde
      eine
       Reinigung
       durchführen,
       während
       du
       fort
       bist.
       Damit
      kann
       ich
       nicht
       in
       Gefahr
       geraten.
       Und
       neugierig
       bin
       ich
      auch
       nicht
       mehr,
       denn
       die
       Pales
       haben
       den
       hübschen
      Fremden
       bestimmt
       schon
       umgebracht.
       Dann
       zieht
       mich
      sowieso
       nichts
       mehr
       dorthin.«
     

     
      »Wenn
       ich
       dir
       nur
       glauben
       könnte.«
       Julo
       löste
       ihre
      Arme
       von
       sich.
       »Ich
       wünsche
       mir
       nur
       eines:
       dass
       du
      einmal
       in
       deinem
       jungen
       Leben
       vernünftig
       bist
       und
       auf
      mich
       hörst.
       Du
       solltest
       es
       erwarten
       können,
       es
       liegt
       noch
      so
       viel
       vor
       dir.
       Dann
       wirst
       du
       mehr
       Abenteuer
       und
      Begegnungen
       mit
       anderen
       Menschen
       haben,
       als
       dir
       lieb
      ist.«
     

     
      »Vertrau
       mir«,
       meinte
       Maladis
       munter.
       »Wenn's
       drauf
      ankommt,
       kann
       ich
       sehr
       geduldig
       sein!«
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      Am
       nächsten
       Morgen
       brach
       Julo
       auf,
       nicht
       ohne
       die
      Ermahnungen
       nochmals
       eindringlich
       zu
       wiederholen.
      Ihm
       war
       anzusehen,
       dass
       er
       am
       liebsten
       geblieben
       wäre,
      aber
       er
       konnte
       es
       wohl
       nicht
       länger
       aufschieben.
     

     
      »Aber
       warum
       brechen
       wir
       nicht
       gleich
       zusammen
      auf?«,
       fragte
       Maladis
       verständnislos.
       »Warum
       holst
       du
      die
       ganzen
       Sachen,
       wenn
       wir
       sowieso
       verschwinden?«
     

     
      »Zum
       einen
       brauchen
       wir
       das
       meiste
       auch
       für
      unterwegs«,
       sagte
       Julo
       ungehalten,
       »zum
       anderen
      brechen
       wir
       das
       jetzt
       nicht
       übers
       Knie!
       Ich
       habe
       gesagt,
      wir
       unterhalten
       uns
       noch
       einmal
       darüber,
       und
       dann
      planen
       wir.
       Wir
       werden
       hier
       nicht
       Hals
       über
       Kopf
       alles
      aufgeben.
       Zuerst
       muss
       ich
       wissen,
       was
       die
       Pales
       in
      nächster
       Zeit
       vorhaben,
       damit
       wir
       ihnen
       nicht
      versehentlich
       in
       die
       Quere
       kommen.
       Und
       so
       weiter,
       da
      gibt
       es
       viel
       vorzubereiten.«
       Er
       war
       nicht
       bereit,
       weiter
      darüber
       zu
       diskutieren,
       und
       packte
       seine
       Sachen.
     

     
      Maladis
       überzeugte
       das
       nicht
       sonderlich,
       auch
       wenn
      die
       Argumente
       nicht
       von
       der
       Hand
       zu
       weisen
       waren.
      Aber
       in
       ihrem
       jugendlichen
       Ungestüm
       wollte
       sie
       nicht
      mehr
       lange
       warten.
       Für
       sie
       war
       es
       bereits
       beschlossene
      Sache.
     

     
      Dann
       fiel
       ihr
       auf,
       wie
       ungewöhnlich
       gepflegt
       ihr
       Vater
      heute
       aussah.
       Er
       achtete
       immer
       sehr
       auf
       Sauberkeit
       und
      schabte
       sich
       alle
       zwei
       Tage
       sämtliche
       Behaarung
       bis
       auf
      die
       langen
       Kopfhaare
       weg,
       doch
       heute
       trug
       er
       seinen
      Lieblingsgürtel,
       den
       Maladis'
       Mutter
       ihm
       geflochten
      hatte.
       Das
       Messer,
       das
       er
       sonst
       seitlich
       am
       Lendenschurz
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      trug,
       steckte
       im
       Köcher,
       der
       an
       den
       rechten
       Oberschenkel
      gebunden
       war.
       Von
       den
       Schläfen
       herab
       hatte
       er
       sich
      jeweils
       einen
       Zopf
       geflochten,
       damit
       ihm
       das
       Haar
       nicht
      immer
       ins
       Gesicht
       fiel.
     

     
      Und
       je
       länger
       sie
       darüber
       nachdachte,
       desto
       deutlicher
      wurde
       Maladis
       bewusst,
       dass
       dies
       nicht
       das
       erste
       Mal
      war.
       So
       sah
       er
       immer
       aus,
       wenn
       er
       fort
       ging,
       seit
       sie
       ein
      Kind
       gewesen
       war.
       Ein-,
       zweimal
       im
       Jahr
       tauschte
       Julo
      selbst
       gefertigte
       Medizin,
       Schmuck
       und
       dergleichen
      mehr
       gegen
       Salz,
       manchmal
       auch
       Messer,
       neues
       Geschirr
      (das
       kaum
       weniger
       schäbig
       aussah
       als
       das
       bisherige)
       und
      andere
       Sachen.
       Manchmal
       brachte
       er
       Maladis
       auch
       etwas
      zum
       Anziehen
       mit.
       Noch
       nie
       hatte
       er
       erzählt,
       wo
       er
      hinging,
       um
       all
       die
       Dinge
       zu
       besorgen.
       Die
       Stadt
       würde
      es
       ja
       wohl
       nicht
       sein,
       so
       wie
       er
       sich
       gestern
       darüber
      geäußert
       hatte.
       Also
       eine
       kleine
       Siedlung,
       aber
       keine
       der
      Pales.
       Auch
       solche
       gab
       es
       verstreut
       im
       Dschungel,
       wenn
      sich
       zwei
       oder
       drei
       Familien
       aus
       den
       Städten
      zusammenschlossen,
       ein
       Stück
       Wald
       rodeten
       und
       sich
      niederließen.
       Manche
       Siedlungen
       existierten
       nicht
       lange,
      wenn
       die
       Pales
       sie
       nicht
       duldeten,
       andere
       gab
       es
       schon
      seit
       Jahrzehnten
       und
       sie
       dehnten
       sich
       sogar
       langsam
       aus.
      Maladis
       presste
       die
       Lippen
       aufeinander,
       um
       nicht
       laut
      herauszuplatzen
       und
       dem
       Vater
       ins
       Gesicht
       zu
       sagen,
      was
       der
       wahre
       Grund
       seiner
       Reisen
       war:
       Er
       ging
       zu
       einer
      Frau!
       Natürlich;
       warum
       sonst
       sollte
       er
       sich
       derart
      herausputzen?
       Deshalb
       kam
       er
       von
       diesen
       Ausflügen
       oft
      so
       entspannt
       und
       vergnügt
       zurück!
       Wie
       unbedarft
       war
      Maladis
       immer
       gewesen,
       sie
       hatte
       nie
       etwas
       geahnt,
       bis
      heute.
       Doch
       es
       konnte
       nichts
       Ernstes
       sein,
       denn
       Julo
      schien
       nichts
       zu
       vermissen,
       wenn
       er
       wieder
       hier
       war.
     

     
      Natürlich
       würde
       sie
       ihm
       nicht
       sagen,
       was
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vermutete.
       Maladis
       konnte
       sich
       denken,
       wie
       peinlich
      ihrem
       Vater
       das
       gewesen
       wäre.
     

     
      Er
       war
       ohnehin
       der
       Ansicht,
       dass
       sich
       solche
      Unterhaltungen
       zwischen
       Vater
       und
       Tochter
       nicht
      geziemten.
       Aber
       sie
       war
       froh,
       dass
       er
       die
       Frauen
       nicht
      nur
       anstarrte.
       Dann
       konnten
       sie
       eines
       Tages
       doch
       wieder
      eine
       ganz
       normale
       Familie
       sein,
       vielleicht
       sogar
       eine
      Sippe
       gründen,
       wenn
       Julo
       eine
       neue
       Frau
       und
       Maladis
      ihren
       Mann
       gefunden
       hatte
       …
     

     
      Wenn
       sie
       es
       recht
       bedachte,
       war
       dies
       der
       beste
       Traum
      von
       allen,
       denn
       für
       immer
       von
       ihrem
       Vater
       getrennt
       zu
      sein,
       konnte
       sie
       sich
       in
       Wirklichkeit
       doch
       gar
       nicht
      vorstellen.
       Auch
       wenn
       sie
       dauernd
       übers
       Weglaufen
      nachdachte,
       war
       es
       immer
       noch
       ein
       Unterschied,
       es
      tatsächlich
       zu
       tun.
     

     
      »Träumerin«,
       sagte
       eine
       Stimme
       dicht
       neben
       ihr,
       und
      sie
       zuckte
       zusammen.
       Sie
       lachte
       Julo
       an,
       doch
       sein
      Gesicht
       war
       ernst.
       »Siehst
       du,
       was
       ich
       meine?
       Einmal
      vergisst
       du
       dich
       auf
       dieselbe
       Weise
       draußen
       im
      Dschungel,
       und
       dann
       bist
       du
       verloren.«
     

     
      »Ich
       träume
       draußen
       nicht,
       Papa.
       Aber
       hier
       drin
       darf
      ich
       es.
       Wo
       sonst,
       wenn
       nicht
       in
       unserem
       eigenen
       Schloss?
      Es
       ist
       uneinnehmbar,
       und
       alles
       ist
       erlaubt,
       vor
       allem
      träumen.
       Sonst
       bleibt
       mir
       nicht
       allzu
       viel
       …«
     

     
      »Schon
       gut!«
       Er
       winkte
       ab.
       »Schon
       gut.«
       Er
       legte
       den
      Arm
       um
       ihre
       schmalen
       Schultern
       und
       drückte
       sie
       kurz
       an
      sich.
       »Pass
       auf
       dich
       auf,
       mein
       Kind,
       und
       hör
       auf
       meinen
      Rat.
       Nur
       ein
       einziges
       Mal.
       Wenn
       ich
       zurück
       bin,
       planen
      wir
       unser
       neues
       Leben,
       achten
       auf
       den
       günstigen
      Moment
       und
       ziehen
       los.
       Nur
       noch
       ein
       kleines
       bisschen
      Geduld.
       Du
       bist
       so
       jung,
       da
       kommt
       es
       auf
       einen
       Tag
       hin
      oder
       her
       nicht
       an.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Nun
       hör
       doch
       auf
       damit!«
       Maladis
       hielt
       sich
       die
      Ohren
       zu.
       »Ich
       bin
       kein
       kleines
       Kind
       mehr,
       ich
       weiß
      schon,
       was
       ich
       tue!«
     

     
      »Ja,
       ich
       weiß
       leider
       auch,
       was
       du
       tun
       wirst«,
       seufzte
      Julo.
       »Ich
       beeile
       mich.«
       Damit
       verschwand
       er.
     

     
      Den
       Rest
       des
       Tages
       war
       Maladis
       wirklich
       brav.
       Sie
      widmete
       sich
       ausgiebiger
       Körperpflege,
       aß
       und
       trank,
       so
      viel
       sie
       wollte,
       stahl
       süßen
       Honig
       aus
       dem
       Nest
       der
      Bumbles,
       die
       den
       Nektar
       der
       stinkenden
       Aasblüten
       in
      reinen
       Genuss
       verwandelt
       hatten,
       und
       stippte
       Früchte
      hinein.
       Lutschend
       und
       kauend
       saß
       sie
       ganz
       oben
       auf
       der
      Plattform
       und
       träumte.
       Um
       sie
       herum
       wuselte
       das
       Leben.
      Die
       Tiere
       hatten
       sich
       längst
       an
       die
       beiden
       Menschen
      gewöhnt
       und
       wussten,
       dass
       von
       ihnen
       keine
       Gefahr
      drohte
       –
       zumindest
       hier
       an
       dieser
       Stelle.
       Bunte
       Vögel
      flatterten
       krächzend
       und
       kreischend
       zwischen
       den
      Bäumen,
       verschiedene
       Felltiere
       schnatterten
       und
       lärmten.
      Reptilien
       und
       Schlangen
       schoben
       sich
       bedächtig
       und
      lautlos
       durchs
       Blattwerk,
       niemals
       aus
       der
       Ruhe
       zu
      bringen,
       meistens
       tödlich
       giftig.
       Aber
       auch
       sie
      kümmerten
       sich
       nicht
       um
       die
       Anwesenheit
       der
      Menschen.
       Der
       Mangrovenbaum
       stand
       für
       sich,
       eine
      abgeschlossene
       Welt.
     

     
      Maladis
       lauschte
       dem
       vielfältigen
       Gesang
       des
       Waldes.
      Sie
       erkannte
       anhand
       der
       Töne,
       wo
       um
       ein
       Weibchen
      geworben
       oder
       vor
       einem
       Räuber
       gewarnt
       wurde,
       und
      sie
       konnte
       auch
       genau
       den
       Weg
       der
       Pales-Patrouille
      beobachten,
       die
       dreimal
       am
       Tag
       unterwegs
       war.
      Richtung
       Westen
       stiegen
       zwei
       dünne
       Rauchsäulen
       in
       den
      Himmel;
       wieder
       einmal
       wurde
       eine
       grausame
       Zeremonie
      zu
       Ehren
       Oncas
       vorbereitet.
       Diese
       blassen
       Eindringlinge
      hielten
       sich
       für
       einen
       Teil
       des
       Waldes,
       aber
       das
       würden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sie
       nie
       werden,
       egal
       wie
       viele
       Opfer
       sie
       darbrachten.
       Sie
      verstanden
       nichts
       vom
       Rhythmus
       des
       Dschungels,
       von
      seinem
       pulsierenden
       Herzschlag.
       Der
       Wald
       gab
       und
      nahm,
       so
       wie
       Onca,
       der
       Beschützer
       allen
       Lebens,
       Herr
      des
       Todes
       und
       der
       Geburt.
       Er
       brauchte
       kein
       Blutopfer,
      nur
       ein
       kleines
       Zeichen
       der
       Anerkennung
       und
       Demut:
      Wisse,
       dass
       ich
       dein
       Kind
       bin,
       Blut
       von
       deinem
       Blut,
       Fleisch
      von
       deinem
       Fleisch,
       indem
       ich
       esse,
       was
       der
       Dschungel
       mir
      gibt.
       Wir
       sind
       alle
       eins,
       Brüder
       und
       Schwestern,
       vereint
       durch
      das
       Teilen
       und
       Geben
       und
       Nehmen.
       Leben
       entsteht
       durch
       Tod,
      wird
       genährt
       von
       Tod.
       Ich
       halte
       das
       Leben
       heilig
       und
       diene
      dem
       Tod.
     

     
      Die
       Pales
       kannten
       keinen
       Respekt,
       und
       deshalb
       starben
      viele
       von
       ihnen
       an
       Gift
       und
       Krankheiten
       und
       durch
       die
      Angriffe
       der
       großen
       Raubtiere,
       weil
       sie
       achtlos
       ihren
       Weg
      kreuzten.
       Maladis
       war
       in
       ihrem
       ganzen
       Leben
       noch
       nie
      krank
       gewesen,
       und
       sie
       konnte
       sich
       auch
       nicht
       daran
      erinnern,
       dass
       Julo
       sich
       jemals
       schlecht
       gefühlt
       hätte.
       Sie
      besaßen
       beide
       rabenschwarzes
       dichtes
       Haar,
       das
       glatt
      und
       glänzend
       fast
       bis
       zur
       Hüfte
       hinab
       fiel,
       und
       ihre
      Zähne
       waren
       groß,
       kräftig
       und
       weiß.
       Nicht
       einer
       fehlte.
      Die
        Pales
        dagegen
        waren
        struppig
        wie
        ihre
      Schindmähren,
       die
       Zähne
       faulig
       und
       gelb
       oder
       braun,
      und
       oft
       litten
       sie
       unter
       Hautentzündungen.
       Sie
       wussten
      nichts
       von
       richtiger
       Körperpflege
       und
       guter
       Medizin,
      weil
       sie
       die
       Pflanzen
       nicht
       unterscheiden
       konnten.
       Sie
      waren
       groß
       gewachsen,
       aber
       so
       hager,
       dass
       man
       die
      Rippen
       durch
       die
       Haut
       sehen
       konnte.
       Sie
       litten
       unter
      Mangelerscheinungen
       und
       hatten
       sich
       nie
       angepasst.
      Dennoch
       trotzten
       sie
       dem
       Dschungel,
       kämpften
       gegen
      ihn,
       ermordeten
       ihn,
       anstatt
       sich
       mit
       ihm
       zu
       verbünden.
      Maladis
       empfand
       es
       als
       Frevel,
       dass
       sie
       Onca
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      anbeteten,
       und
       sie
       wünschte
       sich,
       der
       große
       Geist
       möge
      eines
       Tages
       unter
       sie
       fahren
       und
       sie
       bestrafen
       für
       ihre
      Sünden.
       Genauso
       wie
       es
       der
       junge
       Fremde
       gesagt
       hatte,
      nur
       dass
       er
       seinen
       Gott
       Eisas
       genannt
       hatte.
       Mochte
       ja
      sein,
       dass
       dort,
       wo
       er
       herkam,
       Eisas
       göttlich
       wirkte,
       aber
      der
       Dschungel
       gehörte
       Onca
       und
       den
       vielen
       anderen
      Gottgeistern.
       Von
       einem
       Eisas
       hatte
       Maladis
       noch
       nie
      eine
       Spur
       gesehen.
       Und
       was
       sollte
       das
       auch
       mit
       dem
      Götterboten
       auf
       sich
       haben,
       der
       sie
       alle
       in
       den
       Himmel
      brachte?
       Was
       für
       ein
       dummer
       Unsinn.
       Wahrscheinlich
      war
       der
       Jüngling
       von
       einer
       Zezebe
       gestochen
       worden;
      deren
       Gift
       machte
       das
       Gehirn
       zu
       Brei
       und
       löste
      Wahnvorstellungen
       aus.
       Maladis
       hatte
       das
       einmal
       bei
      einer
       Pale-Frau
       beobachtet,
       keine
       schöne
       Sache.
       Sie
       hätte
      ihr
       mit
       einer
       Medizin
       helfen
       können,
       aber
       Julo
       hatte
       es
      nicht
       erlaubt.
       Die
       Frau
       war
       schließlich
       gestorben,
       mit
      Schaum
       vor
       dem
       Mund
       und
       weiß
       verdrehten
       Augen.
      Manchmal
       endete
       es
       so.
     

     
      Maladis
       lauschte
       bis
       tief
       in
       die
       Nacht
       dem
       Dschungel,
       bis
      sie
       einschlief.
     

     
      Am
       anderen
       Morgen
       war
       ihr
       langweilig.
       Es
       gab
       nichts
      zu
       tun
       für
       sie.
       Herumsitzen
       und
       stundenlang
       das
       Haar
      kämmen
       lag
       ihr
       nicht.
       Sie
       behalf
       sich
       damit,
       das
       neue,
      weich
       gegerbte
       Leder
       zu
       bearbeiten,
       flocht
       ein
       neues
      Mieder
       für
       sich
       und
       einen
       kurzen
       Rock.
       Dann
       bemalte
       sie
      Holzperlen
       und
       knüpfte
       Ketten
       für
       den
       Hals,
       Hand-
       und
      Fußgelenke.
       Sie
       flocht
       Lederbänder,
       die
       sie
       vorher
      eingefärbt
       hatte,
       und
       wickelte
       auch
       sie
       um
       Hand-
       und
      Fußgelenke.
       Sie
       flocht
       sich
       Blüten
       ins
       Haar.
     

     
      Schließlich
       hatte
       sie
       es
       satt.
       Es
       war
       noch
       nicht
       einmal
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mittag.
       Julo
       vergnügte
       sich
       wahrscheinlich
       schon
       mit
      irgendeiner
       Frau
       (was
       da
       genau
       passierte,
       wusste
      Maladis
       immer
       noch
       nicht,
       aber
       das
       würde
       sie
       schon
      herausfinden,
       und
       wenn
       sie
       mal
       heimlich
       zusah!)
       und
      hatte
       Spaß
       und
       Abwechslung.
       Maladis
       dagegen
       war
       es
      zum
       Sterben
       fad.
       Hier
       saß
       sie,
       wunderhübsch
      herausgeputzt,
       und
       niemand
       sah
       es.
       Zum
       Jammern,
      wirklich.
     

     
      Maladis
       verließ
       entschlossen
       den
       Baum.
       Sie
       hatte
       keine
      Lust,
       an
       Langeweile
       sterben
       zu
       müssen.
       Wie
       hatte
       sie
       das
      früher
       nur
       ausgehalten?
       Jedenfalls
       war
       es
       genug,
       sie
      würde
       keinen
       Augenblick
       länger
       herumsitzen
       und
       auf
      eine
       Kulisse
       starren,
       die
       zwar
       atemberaubend
       war,
       aber
      doch
       allzu
       vertraut.
     

     
      Natürlich
       achtete
       sie
       auf
       die
       Deckung,
       als
       sie
       den
      geheimen
       Zugang
       verließ.
       Die
       Bumbles
       umschwirrten
      sie,
       hielten
       sich
       aber
       von
       ihr
       fern.
       Wenn
       man
       nicht
       nach
      ihnen
       schlug
       oder
       hektisch
       wurde,
       interessierten
       sie
       sich
      selten
       für
       Menschen.
       Mit
       Ausnahme
       der
       Pales.
       Die
      Bumbles
       waren
       ganz
       wild
       auf
       sie,
       wahrscheinlich
       wegen
      des
       Geruchs,
       den
       sie
       verbreiteten.
     

     
      Maladis
       folgte
       vertrauten
       Wegen
       durch
       den
       Dschungel.
      Die
       Mittagshitze
       lastete
       lähmend
       über
       allem,
       kein
       Blatt
      bewegte
       sich,
       überall
       stand
       die
       Luft
       schwer
       und
       feucht.
      Geisterstunde.
       Selbst
       den
       Mücken
       war
       es
       zu
       dieser
       Zeit
      zu
       stickig.
       Also
       ein
       guter
       Zeitpunkt
       für
       das
       Mädchen,
      sich
       ungestört
       umzusehen.
       Alles
       lag
       irgendwo
       in
      Deckung,
       hechelte
       und
       versuchte
       zu
       schlafen.
       Selbst
       die
      Pales
       rührten
       sich
       nicht,
       sie
       hatten
       sich
       in
       ihre
       dunklen
      Hütten
       zurückgezogen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maladis
       fühlte
       sich
       überhaupt
       nicht
       angestrengt
       oder
      müde.
       Sie
       war
       schon
       oft
       zu
       solchen
       Zeiten
       unterwegs
      gewesen,
       weil
       sie
       nicht
       gestört
       wurde,
       nicht
       auf
       Schritt
      und
       Tritt
       aufpassen
       musste.
       Dabei
       konnte
       sie
       viele
       Dinge
      entdecken
       und
       sich
       frei
       fühlen.
     

     
      Sie
       kletterte
       auf
       eine
       Fächerpalme
       und
       blickte
       auf
       die
      kleine
       Siedlung
       hinab.
       Wie
       erwartet
       rührte
       sich
       dort
      nichts,
       alles
       war
       wie
       ausgestorben.
       Selbst
       die
       Hupvögel
      im
       Umkreis,
       die
       sonst
       unentwegt
       riefen
       und
       schnatterten
      und
       sich
       um
       die
       Abfälle
       stritten,
       schwiegen.
     

     
      Am
       Rand
       der
       Siedlung
       sah
       Maladis
       etwas
       liegen.
     

     
      Ein
       Mensch.
     

     
      Also
       hatten
       die
       Pales
       den
       armen
       Jüngling
       doch
      umgebracht
       und
       den
       Räubern
       zum
       Fraß
       vorgeworfen.
      Das
       machten
       sie
       öfter,
       denn
       sie
       schienen
       darauf
       zu
      hoffen,
       dass
       sich
       eines
       Tages
       Onca
       zeigen
       würde
       und
       das
      Opfer
       gnädig
       annahm.
       Dummköpfe,
       die
       sie
       waren
       –
      Onca
       fraß
       keine
       Leichen,
       deren
       Fleisch
       schon
       nach
      wenigen
       Stunden
       faulig
       wurde
       und
       stank.
       Er
       bevorzugte
      frisches
       Fleisch,
       am
       besten
       nach
       einer
       kurzen
       Jagd,
       weil
      das
       Blut
       dann
       so
       schön
       süß
       schmeckte.
       Und
       Onca
       erlegte
      sein
       Opfer
       stets
       selbst,
       das
       ließ
       er
       niemanden
       für
       sich
       tun.
      Beute
       zu
       schlagen
       war
       eine
       heilige
       Handlung.
     

     
      Bis
       heute
       Abend,
       wenn
       die
       schlimmste
       Hitze
       vorüber
      war,
       würde
       von
       dem
       Getöteten
       nicht
       mehr
       viel
       da
       sein.
      Blitzschnell
       schlugen
       die
       Aasfresser
       zu,
       Gefiederte
       aus
      der
       Luft,
       und
       die
       großen
       Wa'anis
       vom
       Boden.
       Echsen
       mit
      kalten
       Augen
       und
       Schuppen,
       die
       auf
       stämmigen
       Beinen
      behäbig
       daherwalzten,
       aber
       deswegen
       nicht
       unterschätzt
      werden
       durften
       und
       von
       allen
       gefürchtet
       wurden.
     

     
      Maladis
       hoffte,
       dass
       der
       Gott
       Eisas
       die
       Seele
       seines
      Anhängers
       rechtzeitig
       zu
       sich
       geholt
       hatte
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verhinderte,
       dass
       der
       Ermordete
       sah,
       was
       mit
       seinem
      Körper
       geschah.
       Das
       war
       eine
       Schändung,
       denn
       jeder
      menschliche
       Körper
       war
       ein
       Heiligtum,
       die
       Krone
       der
      Schöpfung.
       Er
       wurde
       nicht
       verzehrt,
       hatte
       Anrecht
       auf
      Respekt
       und
       dementsprechend
       rituelle
       Beisetzung.
     

     
      Aber
       die
       Pales
       waren
       primitive
       Barbaren,
       die
      Grausamkeit
       zur
       Tugend
       erkoren
       hatten.
       Maladis
       hoffte,
      dass
       ihr
       Vater
       und
       sie
       bald
       nach
       Süden
       gingen,
       nur
       um
      diesen
       schrecklichen
       Menschen
       nie
       wieder
       zu
       begegnen.
      Das
       Gebüsch
       reichte
       bis
       fast
       zum
       Rand,
       wo
       die
       Leiche
      lag.
       Die
       Neugier
       trieb
       Maladis,
       sie
       wollte
       unbedingt
       noch
      einen
       letzten
       Blick
       auf
       den
       jungen
       Mann
       aus
       der
       Fremde
      werfen,
       sich
       sein
       Aussehen
       einprägen.
       Vielleicht
       würde
      sie
       bald
       andere
       seiner
       Art
       sehen.
     

     
      Der
       halbnackte
       Körper
       war
       völlig
       zerschlagen,
       fast
       zur
      Unkenntlichkeit.
       Myriaden
       von
       schwarzen
       Insekten
      hatten
       sich
       auf
       ihm
       niedergelassen
       und
       bedeckten
       ihn
      zum
       Großteil.
       Sie
       saugten
       gierig
       an
       den
       Wunden
       und
      legten
       Eier
       ab.
       Noch
       vor
       dem
       Ende
       des
       Tages
       würden
      daraus
       bereits
       Maden
       schlüpfen.
     

     
      Neben
       der
       Leiche
       lag
       die
       Kutte.
       Maladis
       riss
       einen
      Zweig
       aus
       dem
       Busch
       und
       stocherte
       danach,
       zog
       sie
       zu
      sich
       heran.
       Einstmals
       war
       sie
       weiß
       gewesen,
       und
       vorn
      auf
       der
       Brust
       prangte
       ein
       Zeichen.
       Ein
       blauer
       gefüllter
      Kreis,
       und
       innen
       ein
       dünner
       weißer
       Kreis,
       und
      merkwürdige
       Zeichen
       und
       ein
       rätselhaftes
       Symbol
       in
      Rot.
       Für
       ein
       göttliches
       Symbol
       reichlich
       merkwürdig,
      fand
       Maladis.
     

     
      Die
       Pales
       trugen
       Zeichen
       von
       Onca,
       Zähne
       oder
      Klauen,
       oder
       Tonscheiben
       wie
       Julo,
       auf
       denen
       der
       Kopf
      des
       Onca
       eingeritzt
       war.
       Maladis'
       Vater
       trug
       den
      Göttervogel,
       der
       die
       Ahnen
       einst
       beschützt
       hatte.
       Doch
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gab
       ihn
       schon
       lange
       nicht
       mehr,
       die
       Vorfahren
       waren
       von
      den
       Göttern
       verlassen
       worden.
       Deshalb
       waren
       sie
       hierher
      gekommen,
       auf
       der
       Suche
       nach
       einer
       neuen
       Heimat,
       die
      von
       einem
       Gott
       geschützt
       wurde.
     

     
      Und
       sie
       fanden
       Onca.
       Aber
       auch
       die
       Pales,
       und
       diese
      machten
       Julos
       Sippe
       in
       einer
       einzigen
       Nacht
       nieder.
     

     
      Maladis
       schüttelte
       die
       Gedanken
       ab.
       Schon
       als
       Kind
      hatte
       sie
       immer
       weinen
       müssen,
       wenn
       Julo
       ihr
       die
      Geschichte
       der
       Sippe
       erzählte.
       Denn
       es
       war
       zugleich
      auch
       die
       Geschichte
       ihrer
       Mutter.
     

     
      Sollte
       sie
       die
       Kutte
       mitnehmen
       und
       Julo
       zeigen?
       Aber
      dann
       wurde
       er
       bestimmt
       böse,
       weil
       sie
       wieder
       nicht
      gehorcht
       hatte,
       und
       sie
       schlagen.
       Und
       vielleicht
       wurde
       er
      so
       zornig,
       dass
       er
       nicht
       mehr
       weggehen
       wollte.
     

     
      Ich
       habe
       es
       ihm
       versprochen,
       dachte
       Maladis
       mit
       einem
      Anflug
       von
       schlechtem
       Gewissen.
       Er
       hat
       gesagt,
       dass
       wir
      gehen,
       wenn
       ich
       mein
       Versprechen
       halte.
     

     
      Sie
       hatte
       keine
       Gelegenheit
       mehr,
       sich
       weiter
       den
       Kopf
      zu
       zerbrechen,
       denn
       in
       diesem
       Moment
       zuckte
       die
      Leiche,
       stöhnte
       –
       und
       schlug
       die
       Augen
       auf!
     

     
      Maladis
       sprang
       zurück,
       in
       den
       Busch
       hinein.
       Ein
       Glück,
      dass
       sie
       als
       Kind
       schon
       eingebläut
       bekommen
       hatte,
       im
      Dschungel
       niemals
       zu
       schreien,
       um
       nicht
       die
      Aufmerksamkeit
       der
       Räuber
       zu
       erregen.
       Sie
       schluckte
      den
       Aufschrei
       gerade
       noch
       herunter,
       bevor
       ein
       Laut
       über
      ihre
       Lippen
       drang.
       Ihre
       Augen
       waren
       so
       weit
      aufgerissen,
       dass
       die
       dunkelbraune
       Iris
       verloren
       in
       einem
      riesigen
       weißen
       Meer
       schwamm.
       Ihr
       Herz
       pochte
       wild,
      und
       sie
       schlug
       mehrere
       Zeichen
       gegen
       das
       Böse.
       Das
       war
      eindeutig
       Hexerei!
       Jeden
       Moment
       konnte
       sich
       die
       Leiche
      erheben,
       und
       dann
       würde
       jeder
       Mensch
       und
       jedes
       Tier,
      das
       sie
       berührte,
       auf
       der
       Stelle
       tot
       umfallen,
       die
       Pflanzen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      würden
       verdorren,
       Früchte
       verfaulen.
       Ein
       schrecklicher
      Untod
       würde
       durch
       den
       Dschungel
       wandern,
       den
       nur
      Onca
       allein
       aufhalten
       konnte.
     

     
      In
       ihrer
       Panik
       konnte
       Maladis
       sich
       nicht
       mehr
       rühren.
      Was
       sollte
       sie
       tun?
       Alle
       Vorsicht
       außer
       Acht
       lassen
       und
      die
       Pales
       warnen?
       Gewiss
       hatten
       sie
       das
       bei
       aller
      Zauberei
       nicht
       beabsichtigt,
       denn
       der
       Fluch
       würde
      unweigerlich
       auch
       sie
       treffen.
       Alle
       wären
       des
       Todes,
       und
      das
       noch
       in
       der
       Geisterstunde
       des
       Mittags.
     

     
      So
       recht
       geglaubt
       hatte
       Maladis
       an
       die
       Geisterstunde
      nie.
       Julo,
       ihr
       Vater,
       hatte
       ihr
       zwar
       immer
       schreckliche
      Schauergeschichten
       erzählt,
       aber
       Maladis
       hatte
       sich
       trotz
      ihrer
       Neugier
       hinausgewagt.
       Und
       nie
       war
       etwas
      Außergewöhnliches
       passiert,
       im
       Gegenteil.
       Es
       war
       kein
      Wunder,
       dass
       der
       Mittag
       Geisterstunde
       genannt
       wurde,
      denn
       außer
       Maladis
       und
       Geistern
       war
       niemand
      unterwegs!
     

     
      Jetzt
       aber
       zeigte
       sich,
       dass
       Julo
       Recht
       gehabt
       hatte,
       und
      Maladis,
       die
       ihr
       Versprechen
       gebrochen
       hatte,
       musste
      dafür
       mit
       dem
       Leben
       bezahlen.
       Das
       war
       ihre
       Strafe,
       sie
      bekam
       nicht
       einmal
       die
       Gnade
       einer
       Buße
       auferlegt.
       Weil
      sie
       schon
       so
       oft
       ihr
       Versprechen
       gebrochen
       hatte
       …
     

     
      Die
       Leiche
       stöhnte.
       Mit
       verkrümmter
       Hand
       versuchte
      sie
       die
       Insekten
       von
       ihrem
       blutüberströmten
       Körper
       zu
      wischen.
       Sie
       neigte
       den
       Kopf
       leicht
       zur
       Seite,
       dass
      Maladis
       von
       ihrer
       Deckung
       aus
       direkt
       in
       das
       Gesicht
      blicken
       konnte.
     

     
      Und
       sie
       stockte,
       denn
       …
       die
       Leiche
       weinte.
       Eine
      feuchte
       Spur
       grub
       sich
       durch
       die
       Krusten
       von
       Blut
       und
      Schmutz,
       rann
       aus
       den
       Augen
       über
       die
       Wangen
       hinab.
     

     
      Maladis'
       Gedanken
       überschlugen
       sich.
       Einerseits
      immer
       noch
       voller
       Panik,
       fand
       sie
       es
       andererseits
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      merkwürdig,
       dass
       eine
       Leiche
       weinte.
       Selbst
       für
       einen
      abergläubischen
       Menschen
       konnte
       das
       nicht
       allzu
       viel
      Sinn
       ergeben.
       Also
       blieb
       sie
       hocken
       und
       konzentrierte
      sich
       darauf,
       ihren
       Herzschlag
       zu
       beruhigen.
       Es
       sah
       nicht
      so
       aus,
       als
       ob
       Gefahr
       drohte,
       denn
       die
       Leiche
       stand
       nicht
      auf.
     

     
      Das
       ist
       keine
       Leiche,
       entschied
       Maladis.
       Diese
       verdammten
      Bestien
       haben
       ihn
       den
       Räubern
       lebend
       zum
       Fraß
       vorgeworfen.
      Sie
       war
       so
       empört,
       dass
       sie
       ihre
       Vorsicht
       vergaß.
       Auf
      allen
       Vieren
       kroch
       sie
       auf
       den
       jungen
       Mann
       zu,
      scheuchte
       das
       Getier
       weg
       und
       berührte
       zaghaft
       seine
      Hand.
       Er
       zuckte
       zusammen
       und
       stöhnte
       erneut,
       und
      Maladis
       zog
       erschrocken
       ihre
       Hand
       zurück.
       Sie
       sah
       jetzt
      erst,
       dass
       feine
       Knochen
       aus
       dem
       Handrücken
      hervorstanden,
       sich
       durch
       die
       Haut
       gebohrt
       hatten.
       Diese
      Hand
       war
       nie
       wieder
       zu
       etwas
       zu
       gebrauchen.
     

     
      »Bei
       Oncas
       Güte,
       was
       haben
       sie
       dir
       angetan
       …«,
       stieß
      sie
       erschüttert
       hervor,
       und
       ihre
       Augen
       füllten
       sich
       mit
      Tränen.
       »So
       etwas
       Grausames
       ist
       unmenschlich
       …«
     

     
      Der
       junge
       Mann
       blickte
       sie
       an.
       Unendliches
       Leid
       lag
       in
      seinen
       Augen,
       die
       einstmals
       strahlend
       blau
       gewesen
       sein
      mochten,
       nun
       aber
       mit
       Blut
       gefüllt
       waren.
       »Bitte
       …«,
      flüsterte
       er.
     

     
      »Was
       kann
       ich
       tun
       …?«,
       stieß
       Maladis
       verzweifelt
      hervor.
     

     
      »Töte
       mich«,
       bat
       er.
     

     
      »Nein!«,
       sagte
       sie
       voller
       Schrecken.
       »Das
       …
       das
       kann
      ich
       nicht.«
     

     
      »Überlass
       mich
       nicht
       lebend
       den
       Räubern«,
       fuhr
       er
      schwach
       fort.
       »Gewähre
       mir
       den
       gnädigen
       Tod,
       denn
      nichts
       kann
       mich
       mehr
       davor
       bewahren.
       Doch
       ich
       ertrage
      das
       Leid
       nicht
       länger
       …«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maladis
       schüttelte
       hektisch
       den
       Kopf.
       »Das
       kannst
       du
      nicht
       von
       mir
       verlangen.
       Ich
       kann
       dich
       mitnehmen,
       ich
      kenne
       viele
       gute
       Heilmittel,
       du
       wirst
       –«
     

     
      »Belüge
       mich
       nicht,
       nur
       weil
       du
       Angst
       hast«,
      unterbrach
       sie
       der
       junge
       Mann.
       Er
       hustete,
       und
      Blutblasen
       schäumten
       aus
       seinem
       Mund.
     

     
      »Ja«,
       gab
       Maladis
       beschämt
       zu.
       »Verzeih
       mir.
       Ich
       bin
      feige.«
     

     
      Für
       einen
       kurzen
       Moment
       wurden
       seine
       Augen
       klar.
      »Das
       bist
       du
       nicht«,
       hauchte
       er.
       Seine
       Stimme
       wurde
      zusehends
       kraftloser,
       jedes
       Wort
       quälte
       ihn.
       »Du
       bist
      mein
       rettender
       Engel,
       den
       Eisas
       gesandt
       hat,
       um
       mich
       zu
      erlösen.
       Und
       du
       wirst
       es
       nicht
       umsonst
       tun,
       denn
       der
      Götterbote
       ist
       auf
       dem
       Weg.
       Er
       wird
       dich
       finden
       und
      mitnehmen,
       obwohl
       du
       keine
       Himmelsschwester
       bist.
      Aber
       du
       bist
       auserwählt.
       Du
       träumst
       doch
       schon
       lange
      davon
       …«
     

     
      Maladis
       spürte
       dunkle
       Furcht.
       Wie
       konnte
       der
      Sterbende
       so
       tief
       in
       ihre
       Seele
       schauen?
       »Es
       gibt
       keinen
      Eisas,
       nur
       Onca«,
       wisperte
       sie.
     

     
      »Er
       mag
       viele
       Namen
       haben,
       letzten
       Endes
       ist
       Er
       Gott.
      Er,
       der
       uns
       liebt
       und
       schützt.
       Wir
       sind
       das
       auserwählte
      Volk,
       das
       die
       Ankunft
       des
       Götterboten
       erwartet.
       Und
      nun,
       da
       ich
       dich
       sehe,
       weiß
       ich,
       dass
       er
       nahe
       ist,
       und
       du
      wirst
       sein
       erster
       Engel
       sein.
       Bring
       meine
       Kutte
       zu
       meinen
      Brüdern
       und
       Schwestern,
       und
       sie
       werden
       dich
      erkennen.«
       Der
       Sterbende
       hatte
       durch
       die
       Leidenschaft
      seiner
       Worte
       und
       den
       tiefen
       Glauben,
       der
       darin
       lag,
       noch
      einmal
       Kraft
       gewonnen.
       Es
       war
       sein
       Vermächtnis,
       vorher
      konnte
       er
       nicht
       gehen.
       Maladis
       hatte
       das
       schon
       einmal
      erlebt,
       als
       ihre
       Großmutter
       starb.
       Da
       war
       sie
       noch
       ganz
      klein
       gewesen,
       doch
       die
       erste
       Begegnung
       mit
       dem
       Tod
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte
       sich
       ihr
       unauslöschlich
       eingeprägt.
     

     
      »Gewähre
       mir
       meinen
       Wunsch,
       und
       der
       deine
       wird
      dafür
       in
       Erfüllung
       gehen«,
       schloss
       der
       junge
       Mann.
       »Das
      ist
       das
       Gesetz
       des
       Gleichgewichts.
       Für
       das
       Leben,
       das
       ich
      gebe,
       wird
       ein
       neues
       entstehen.
       Nun
       sei
       gnädig
       und
       hilf
      mir,
       wenn
       du
       wirklich
       Mitleid
       empfindest.«
     

     
      Das
       tat
       Maladis,
       zum
       ersten
       Mal
       in
       ihrem
       Leben.
       Es
      war,
       als
       ginge
       der
       Schmerz
       des
       Sterbenden
       auf
       sie
       über,
      und
       es
       zerriss
       ihr
       fast
       das
       Herz.
       »Also
       gut«,
       wisperte
       sie.
      Der
       junge
       Mann
       schloss
       die
       Augen.
       »Juusten,
       Ende
       und
      Aus«,
       seufzte
       er.
     

     
      Maladis
       zog
       ihr
       Messer.
       Sie
       wusste,
       wie
       man
       tötete,
      schnell
       und
       schmerzlos,
       damit
       die
       Beute
       nicht
       leiden
      musste.
       Ein
       rascher
       Schnitt,
       und
       es
       war
       vorüber.
     

     
      Einen
       kurzen
       Moment
       verharrte
       sie
       wie
       gelähmt,
       dann
      sprang
       sie
       auf,
       steckte
       das
       Messer
       ein,
       raffte
       die
       Kutte
       an
      sich
       und
       rannte
       in
       den
       Dschungel.
     

     
      Maladis
       lief
       durch
       den
       Wald.
       Der
       Schmerz
       drohte
       ihr
       die
      Brust
       zu
       zerreißen.
       Sie
       presste
       die
       zerrissene
       Kutte
       an
      sich.
       Ihr
       Mund
       war
       geöffnet,
       doch
       auch
       jetzt
       drang
       kein
      Laut
       über
       ihre
       Lippen.
     

     
      Papa,
       schrie
       sie
       in
       ihren
       Gedanken,
       wo
       bist
       du?
       Warum
      bist
       du
       jetzt
       nicht
       hier?
       Selbst
       wenn
       du
       mich
       totschlägst,
      darüber
       muss
       ich
       mit
       dir
       sprechen,
       ich
       kann
       es
       nicht
       für
       mich
      behalten.
       Ich
       habe
       einen
       Menschen
       getötet!
       Noch
       nie
       habe
       ich
      jemanden
       so
       leiden
       gesehen
       …
     

     
      Blind
       vor
       Kummer
       preschte
       sie
       durch
       das
       Gebüsch,
      brachte
       die
       ganze
       Umgebung
       in
       Aufruhr.
       Lärmend
      flogen
        Vögel
        auf,
        Pflanzen-
        und
        Fleischfresser
      gleichermaßen
       ergriffen
       die
       Flucht.
       Erst
       tief
       im
       Wald
       kam
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maladis
       halbwegs
       zu
       sich
       und
       blieb
       keuchend
       stehen,
      der
       Körper
       schweißüberströmt.
       Es
       war
       Wahnsinn,
       in
       der
      Geisterstunde
       so
       zu
       rennen!
       Gefährlich
       für
       die
       Lungen;
      zu
       große
       Erschöpfung
       öffnete
       Krankheit
       und
       Tod
       schnell
      die
       Tür.
       Außerdem
       wurden
       die
       Mücken
       nun
       munter,
      dem
        starken
        Schweißgeruch
        konnten
        sie
        nicht
      widerstehen,
       und
       sie
       griffen
       Maladis
       in
       Horden
       an.
       Sie
      hatte
       zwar
       eine
       schützende
       Salbe
       aufgetragen,
       aber
       die
      war
       natürlich
       vom
       Schweiß
       weggeschwemmt.
     

     
      Hilflos
       schlug
       sie
       um
       sich.
       Überall
       wurde
       sie
       gestochen,
      und
       sie
       fühlte
       das
       Brennen
       und
       Jucken.
       Schließlich
       warf
      sie
       sich
       die
       Kutte
       des
       jungen
       Mannes
       über,
       zog
       die
      Kapuze
       tief
       in
       die
       Stirn
       und
       entschloss
       sich
       zum
      Heimweg.
       Für
       heute
       hatte
       sie
       genug
       Abenteuer
       erlebt.
      Sie
       musste
       sich
       so
       schnell
       wie
       möglich
       reinigen,
       sich
      einen
       stärkenden
       Trank
       zubereiten
       und
       dann
       Früchte
      und
       Wurzeln
       für
       das
       Abendessen
       sammeln.
     

     
      Vor
       der
       Nacht
       fürchtete
       sie
       sich
       allerdings
       jetzt
       schon.
      Hoffentlich
       kam
       Julo
       bald
       nach
       Hause.
       Endlich
       verstand
      Maladis
       seine
       Sorge.
       Sie
       hatte
       auch
       eingesehen,
       dass
       die
      große
       Reise
       genau
       geplant
       werden
       musste.
       Und
       dass
       sie
      sich
       auf
       viele
       solcher
       Erlebnisse
       vorbereiten
       sollte.
     

     
      Nachdem
       sie
       sich
       einigermaßen
       beruhigt
       hatte,
       wollte
      Maladis
       nach
       Hause
       marschieren,
       und
       sie
       schwor
       sich,
      ihr
       Versprechen
       nun
       einzuhalten,
       bis
       Julo
       zurückkehrte.
      Lieber
       starb
       sie
       an
       Langeweile,
       als
       noch
       einmal
       ihrer
      Neugierde
       nachzugeben.
     

     
      Wenn
       sie
       nicht
       gleich
       hier
       starb.
       Erst
       jetzt
       fiel
       ihr
       auf,
      dass
     

     
      sie
     

     
      völlig
     

     
      schutzlos
     

     
      mitten
     

     
      auf
     

     
      einer
      sonnendurchfluteten
       Lichtung
       stand,
       allen
       möglichen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Angreifern
       preisgegeben.
       Maladis
       wurde
       es
       siedendheiß.
      Julo
       hatte
       auch
       das
       gewusst,
       sie
       vor
       seiner
       Abreise
       noch
      davor
       gewarnt
       –
       eines
       Tages
       musste
       es
       geschehen.
     

     
      Und
       als
       sollte
       auch
       hierfür
       umgehend
       die
       Strafe
       auf
      dem
       Fuß
       folgen,
       fiel
       ein
       Schatten
       über
       sie.
       Ein
       sehr
       großer
      Schatten.
       Erschrocken
       blickte
       Maladis
       nach
       oben
       und
       sah
      …
       einen
       Vogel.
       In
       leuchtendem
       Grün
       und
       Rot.
       Einen
       so
      großen
       Vogel
       mit
       dieser
       unglaublichen
       Spannweite
       gab
      es
       hier
       nicht,
       denn
       er
       würde
       nicht
       durch
       den
       Dschungel
      kommen.
       Trotzdem
       raste
       Maladis'
       Herz,
       denn
       sie
      erkannte
       ihn.
       Es
       gab
       nur
       einen,
       der
       so
       aussah.
       Der
       Gott,
      der
       ihr
       Volk
       einst
       verlassen
       hatte
       …
       kam
       zurück?
     

     
      »Kitzaa
       …«,
       flüsterte
       das
       Mädchen
       andächtig.
       »Der
      Göttervogel
       ist
       zurückgekehrt.
       Ausgerechnet
       hierher,
       wo
      Onca
       herrscht.
       Was
       sucht
       er
       hier?
       Will
       er
       uns
      heimführen?«
       Ergriffen
       presste
       sie
       die
       Handflächen
      aneinander.
       »Kitzaa!«,
       rief
       sie.
       »Bist
       du
       gekommen,
       um
      mich
       zu
       holen?«
     

     
      Da
       stutzte
       sie.
       Der
       Vogel
       bewegte
       seine
       Flügel
       nicht,
       sie
      waren
       seltsam
       starr.
       Außerdem
       segelte
       er
       keineswegs
      elegant
       durch
       die
       Lüfte,
       wie
       es
       vom
       Göttervogel
       zu
      erwarten
       war.
       Maladis
       kannte
       den
       Kitzaa
       zwar
       nur
       aus
      Erzählungen,
       und
       der
       hier
       war
       riesig
       und
       grün
       und
       rot,
      aber
       trotzdem
       stimmte
       etwas
       nicht.
     

     
      Dann
       erkannte
       sie,
       was
       merkwürdig
       war:
       Der
      angebliche
       Kitzaa
       hatte
       gar
       keine
       Federn,
       und
       auch
      keinen
       Kopf!
       Und
       überhaupt
       …
       was
       war
       das
       für
       eine
      merkwürdige
       dreieckige
       Form,
       und
       was
       hing
       da
      unterhalb
       der
       fast
       durchscheinenden
       Flügel?
     

     
      Ein
       Mensch!
     

     
      Maladis
       fiel
       vor
       Schreck
       auf
       den
       Hintern.
       Fassungslos
      und
       kreidebleich
       sah
       sie
       einen
       fliegenden
       Menschen
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Himmel
       entlang
       ziehen!
       »Der
       …
       der
       Götterbote
       …«,
      flüsterte
       sie.
       »Der
       Junge
       hat
       nicht
       gelogen
       …
       er
       hat
       es
      gewusst
       …«
     

     
      Aber
       irgendetwas
       stimmte
       nicht.
       Der
       Vogelmensch
      kam
       viel
       zu
       schnell
       nach
       unten,
       so
       als
       wollte
       er
       landen.
      Aber
       wo?
       Hier
       gab
       es
       auf
       weite
       Sicht
       keine
       Möglichkeit.
      Maladis
       sah
       ihn
       schwanken
       und
       schaukeln;
       er
       schien
      große
       Probleme
       zu
       haben,
       sich
       in
       der
       Luft
       zu
       halten!
       War
      er
       auf
       direktem
       Wege
       vom
       Himmel
       herab
       geflogen,
       hatte
      er
       nicht
       mit
       Turbulenzen
       und
       der
       Schwerkraft
       gerechnet?
      Wenn
       er
       aus
       dem
       Himmel
       kam,
       war
       es
       kein
       Wunder,
      denn
       dort
       oben
       war
       alles
       schwerelos
       und
       friedlich.
     

     
      »Er
       stürzt
       ab!«,
       entfuhr
       es
       Maladis.
       Sie
       folgte
       der
      Flugbahn
       mit
       Blicken
       und
       erkannte,
       dass
       der
       Aufschlag
      bei
       dieser
       Sinkgeschwindigkeit
       bald
       stattfinden
       würde
       …
      Sie
       rappelte
       sich
       auf
       und
       wollte
       in
       die
       Flugrichtung
      laufen,
       stolperte
       und
       fiel
       über
       den
       viel
       zu
       langen
       Saum
      der
       Kutte.
       Wütend,
       aufgehalten
       zu
       werden,
       riss
       sie
       sich
      den
       Fetzen
       vom
       Leib,
       knüllte
       ihn
       zusammen
       und
       stopfte
      ihn
       sich
       in
       den
       Hüftgürtel.
     

     
      Da
       hörte
       sie
       schon
       das
       Krachen
       und
       Bersten,
       als
       der
      Vogelmensch
       in
       die
       Bäume
       einschlug,
       und
       ein
       Schwarm
      Kukukjas
       flatterte
       schwirrend
       und
       kreischend
       auf
       und
      kreiste
       über
       den
       Bäumen.
       Maladis
       merkte
       sich
       genau
       die
      Richtung
       und
       rannte
       los.
       Erneut
       vergaß
       sie
       die
       strenge
      Regel,
       sich
       zu
       dieser
       Stunde
       nicht
       zu
       schnell
       zu
       bewegen.
      Sie
       musste
       wissen,
       was
       passiert
       war!
     

     
      Maladis
       flitzte
       durch
       den
       Dschungel,
       immer
       dem
      Kreischen
       der
       Vögel
       nach.
       Erst
       nach
       einer
       Weile
       merkte
      sie,
       dass
       der
       Weg
       nur
       allzu
       vertraut
       war.
       Der
      Vogelmensch
     

     
      war
     

     
      womöglich
     

     
      genau
     

     
      in
     

     
      den
      Mangrovenbaum
       gekracht!
       Hoffentlich
       steht
       er
       noch,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dachte
       das
       Mädchen
       entsetzt.
       Papa
       bringt
       mich
       um.
       Jetzt
      bringt
       er
       mich
       ganz
       bestimmt
       um!
     

     
      Erneut
       war
       der
       Dschungel
       in
       Aufruhr,
       und
       Maladis
      hoffte,
       dass
       das
       nicht
       auch
       noch
       die
       Pales
       auf
       den
       Plan
      brachte.
       Irgendwann
       musste
       selbst
       ihnen
       auffallen,
       dass
      es
       heute
       ganz
       und
       gar
       nicht
       normal
       zuging!
      Möglicherweise
       hatten
       sie
       bereits
       nach
       dem
       Gefangenen
      gesehen
       und
       festgestellt,
       dass
       er
       nicht
       von
       einem
       wilden
      Tier
       getötet
       worden
       war.
       Und
       nun
       suchten
       sie
       nach
       dem
      Täter,
       hatten
       vielleicht
       den
       Vogelmenschen
       noch
       am
      Himmel
       gesehen
       …
     

     
      Denk
       nicht,
       lauf,
       ermahnte
       eine
       innere
       Stimme
       Maladis.
      Du
       kannst
       es
       ohnehin
       nicht
       ändern.
     

     
      Völlig
       außer
       Atem
       kam
       sie
       schließlich
       in
       Sichtweite
       der
      ausladenden
       Krone
       der
       Mangrove.
       Das
       Haus
       konnte
       von
      hier
       aus
       nicht
       gesehen
       werden,
       es
       lag
       viel
       niedriger,
       im
      dichten
       Gewirr
       von
       großen
       Blättern,
       Schlingpflanzen
       und
      Lianen
       verborgen.
       Der
       Boden
       wurde
       zusehends
       weicher
      und
       sumpfiger,
       das
       erschwerte
       das
       Vorankommen.
      Schließlich
       verlangsamte
       Maladis
       und
       sah
       sich
       suchend
      um.
       Da
       entdeckte
       sie
       die
       ersten
       Fetzen
       des
       Fluggerüstes,
      überall
       verstreut
       in
       den
       Ästen.
       Kein
       Tier
       war
       mehr
       in
       der
      Nähe,
       nur
       die
       Kukukjas
       regten
       sich
       auf
       sichere
       Distanz
      immer
       noch
       fürchterlich
       über
       die
       Störung
       auf.
     

     
      »Schscht,
       bitte,
       seid
       doch
       endlich
       still«,
       flehte
       Maladis.
      »Wollt
       ihr
       unbedingt
       die
       Pales
       herlocken
       …?«
      Angestrengt
       spähte
       sie
       durchs
       Gebüsch.
       Wie
       sollte
       sie
      hier
       den
       Verunglückten
       finden?
       Er
       konnte
       überall
       sein.
     

     
      Maladis
       folgte
       den
       Spuren,
       wobei
       sie
       immer
       wieder
      ängstlich
       lauschte,
       ob
       die
       Pales
       kamen.
       Aber
       so
       weit
      hatten
       sie
       sich
       noch
       nie
       in
       den
       Dschungel
       gewagt,
       weil
      sie
       zu
       Fuß
       gehen
       mussten
       und
       kaum
       begehbare
       Wege
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fanden.
       Und
       das
       verabscheuten
       sie.
       Ohne
       ihre
       Horsyäns
      fühlten
       sie
       sich
       wohl
       nur
       als
       halbe
       Männer.
     

     
      Dann
       fand
       sie
       ihn.
       Und
       verharrte
       staunend.
     

     
      Sah
       so
       ein
       Götterbote
       aus?
       Er
       war
       eher
       klein,
       kaum
      größer
       als
       Julo,
       mit
       dunkelbraunen
       Haaren,
       in
       die
       das
      einfallende
       Sonnenlicht
       rote
       Punkte
       und
       Streifen
      zauberte.
       Sein
       Körper,
       der
       in
       Reisekleidung
       steckte,
       wie
      Städter
       sie
       trugen,
       wirkte
       schmal,
       wenn
       nicht
      schmächtig.
     

     
      Er
       hatte
       sich
       im
       Astgewirr
       verheddert
       und
       hing
       mit
      dem
       Kopf
       nach
       unten
       –
       trotzdem
       hatte
       er
       Glück
       gehabt.
      Die
       dicht
       mit
       Blättern
       bewachsenen
       Äste
       hatten
       seinen
      Sturz
       aufgefangen,
       und
       das
       hatte
       ihm
       das
       Leben
       gerettet.
      Vorausgesetzt,
       dass
       Götterboten
       überhaupt
       sterben
      konnten,
       natürlich.
     

     
      Maladis
       blieb
       unter
       dem
       Baum
       stehen.
       Nur
       wenige
      Armlängen
       trennten
       sie
       von
       dem
       Verunglückten,
       und
      jetzt
       sah
       sie,
       wie
       jung
       er
       war.
       Kaum
       älter
       als
       sie,
       wenn
      überhaupt.
       Jünger
       noch
       als
       der
       Gefangene
       der
       Pales,
       den
      Maladis
       vor
       wenigen
       Minuten
       erst
       getötet
       hatte.
      Unglaublich,
       wie
       schnell
       sich
       seine
       Prophezeiung
       erfüllte
      …
     

     
      »Hallo?«,
       rief
       sie
       leise
       hinauf.
       »Kannst
       du
       mich
       hören
      …
       und
       verstehen?«
     

     
      Keine
       Antwort.
       Die
       Augen
       des
       jungen
       Mannes
       waren
      geschlossen,
       er
       war
       bewusstlos.
       Aber
       er
       lebte.
       Maladis
      konnte
       sehen,
       wie
       er
       atmete.
     

     
      Sie
       mussten
       hier
       weg,
       und
       zwar
       so
       schnell
       wie
       möglich.
      Selbst
       wenn
       die
       Pales
       nicht
       kamen
       –
       irgendein
       Räuber
      würde
       bald
       aufmerksam
       werden,
       je
       weiter
       der
       Tag
      voranschritt.
       Die
       Geisterstunde
       war
       vorüber
       und
       das
      Leben
       im
       Dschungel
       erwachte
       wieder.
       Wenigstens
       hatte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       endlich
       die
       Aufregung
       über
       den
       Absturz
       gelegt.
     

     
      Vorsichtig
     

     
      kletterte
     

     
      Maladis
     

     
      im
     

     
      Netz
     

     
      der
      Schlingpflanzen
       und
       knorrigen
       Äste
       nach
       oben
       und
      näherte
       sich
       dem
       Abgestürzten.
       Zuerst
       wagte
       sie
       nicht,
      ihn
       zu
       berühren,
       doch
       er
       reagierte
       nicht
       auf
       ihre
       Rufe.
      Also
       rüttelte
       sie
       ihn
       leicht
       an
       der
       Schulter,
       mit
       dem
      Ergebnis,
       dass
       er
       gleich
       um
       ein
       gutes
       Stück
       tiefer
       sackte.
      Maladis
       hätte
       vor
       Schreck
       beinah
       den
       Halt
       verloren
       und
      erwartete
       die
       Strafe
       für
       den
       Frevel,
       Blitz
       und
       Donner
      oder
       etwas
       Ähnliches,
       doch
       alles
       blieb
       still
       und
       der
      Verunglückte
       bewusstlos.
     

     
      Immerhin
       schien
       er
       nicht
       allzu
       schwer
       verletzt
       zu
       sein,
      Knochenbrüche
       waren
       keine
       zu
       sehen,
       keine
       verdrehten
      Gliedmaßen,
       nur
       am
       Kopf
       war
       eine
       Platzwunde,
       aus
       der
      Blut
       sickerte.
       Deswegen
       hatte
       er
       wahrscheinlich
       das
      Bewusstsein
       verloren.
     

     
      Die
       Sonne
       verschwand
       hinter
       dicht
       geballten
       Wolken,
      die
       rasch
       heranrückten
       und
       in
       wenigen
       Augenblicken
      das
       weite
       Blau
       verdeckten.
       Der
       nachmittägliche
      Regenguss
       würde
       bald
       einsetzen,
       womöglich
       noch
       mit
      einem
       Gewitter.
       Bis
       zur
       Mangrove
       war
       es
       nicht
       weit,
       und
      bis
       zum
       Erdboden
       von
       hier
       aus
       auch
       nicht.
       Sie
       konnte
       es
      schaffen,
       wenn
       sie
       sich
       beeilte,
       und
       den
       Abgestürzten
      von
       hier
       wegschaffen.
       Maladis
       war
       ein
       kräftiges
      Mädchen,
       sie
       hatte
       von
       klein
       auf
       schwere
       Lasten
       tragen
      müssen.
       Mit
       der
       entsprechenden
       Verschnürung
       könnte
      es
       gelingen.
     

     
      Also
       kroch
       Maladis
       überall
       in
       den
       Bäumen
       herum
       und
      sammelte
       ein,
       was
       sich
       zu
       einer
       Schnur
       verbinden
       ließ.
      Gleichzeitig
       löste
       sie
       auch
       die
       verkeilten
       Überreste
       des
      Flugdings
       und
       ließ
       sie
       in
       die
       Tiefe
       fallen,
       wo
       sie
       im
      dichten
       Buschwerk
       verschwanden.
       Keine
       Spuren
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hinterlassen.
     

     
      Während
       die
       ersten
       Blitze
       aus
       den
       Wolken
       zuckten,
      knüpfte
       Maladis
       die
       Pflanzenstränge
       hastig
       zu
       Seilen
      und
       einem
       Netz.
       Sie
       war
       geschickt
       darin
       und
       schnell.
      Dann
       verschnürte
       sie
       den
       Bewusstlosen,
       schlang
       die
       Seile
      über
       einen
       kräftigen
       Ast
       und
       ließ
       ihn
       vorsichtig
       zu
       Boden
      gleiten.
     

     
      Kurz
       darauf
       setzte
       wolkenbruchartiger
       Regen
       ein.
      Maladis
       fluchte
       und
       jammerte,
       denn
       der
       Boden
       weichte
      im
       Nu
       auf
       und
       verwandelte
       sich
       in
       zähen
       Schlamm.
      Zugleich
       wurden
       die
       Seile
       schlüpfrig,
       und
       die
       Kleidung
      des
       Verunglückten
       sog
       sich
       voll
       und
       machte
       ihn
       noch
      schwerer.
       Wenn
       er
       nur
       endlich
       zu
       sich
       käme!
       Inzwischen
      hatte
       sie
       keine
       Hemmungen
       mehr,
       ihn
       anzufassen.
       Sie
      schüttelte
       ihn
       und
       rief:
       »Wach
       endlich
       auf!«,
       doch
       es
       half
      alles
       nichts.
       Immerhin
       wusste
       sie
       jetzt
       sicher,
       dass
       nichts
      gebrochen
       war,
       also
       war
       er
       auch
       transportfähig.
     

     
      Tropfnass
       im
       strömenden
       Regen,
       der
       den
       Tag
       beinahe
      zur
       Nacht
       machte,
       vollendete
       Maladis
       das
       Flechtwerk,
      arbeitete
       zwei
       starke
       Lianen
       als
       Schulternstütze
       ein,
       und
      dann
       packte
       sie
       sich
       den
       Bewusstlosen
       auf
       den
       Rücken,
      so
       weit
       es
       ging.
       Die
       Beine
       musste
       sie
       eben
       mitschleifen.
     

     
      Aus
       wenigen
       Schritten
       wurde
       ein
       unendlich
       weiter
      Weg.
       Maladis'
       bloße
       Füße
       sanken
       im
       Schlamm
       ein,
       und
      von
       überall
       her
       kamen
       die
       Egel
       und
       Sumpfkneifer,
      wurden
       aus
       den
       Tiefen
       nach
       oben
       gesprudelt.
       Sie
       bissen
      sich
       an
       Maladis'
       Knöcheln
       und
       Waden
       fest,
       es
       zwickte
      und
       brannte
       höllisch,
       viel
       schlimmer
       noch
       als
       die
      Mücken,
       die
       sich
       vor
       allem
       Gesicht
       und
       Hals
       widmeten.
      Maladis
       konnte
       nicht
       fluchen,
       weil
       der
       Regen
       ihr
       sonst
       in
      den
       Mund
       gelaufen
       wäre,
       außerdem
       brauchte
       sie
       ihren
      Atem,
       um
       vorwärts
       zu
       kommen.
       Mehrmals
       sank
       sie
       auf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       Knie
       und
       war
       entschlossen,
       den
       Götterboten,
       oder
      was
       immer
       er
       auch
       war,
       einfach
       liegen
       zu
       lassen.
      Schließlich,
       was
       ging
       er
       sie
       an!
       Götterboten
       sollten
       sich
       ja
      wohl
       selbst
       helfen
       können!
       Es
       war
       kaum
       vorstellbar,
       dass
      sie
       sich
       einfach
       so
       der
       Fürsorge
       eines
       schwachen
      Mädchens
       überließen
       und
       erwarteten,
       gerettet
       zu
      werden!
     

     
      Aber
       Maladis
       war
       auch
       stur.
       Was
       sie
       sich
       einmal
      vorgenommen
       hatte,
       zog
       sie
       durch.
       Keinesfalls
       würde
       sie
      die
       Schmach
       auf
       sich
       nehmen,
       gegen
       den
       lächerlichen
      Regen
       aufgegeben
       zu
       haben.
       Und
       sie
       hatte
       schon
      schwerere
       Lasten
       gehabt
       als
       den
       Vogelmenschen;
       ein
      Sambideer
       zum
       Beispiel
       wog
       mehr
       und
       war
       mit
       dem
      Geweih
       auch
       noch
       ziemlich
       sperrig.
       Lächerlich,
       klein
      beigeben
       zu
       wollen,
       da
       hatte
       sie
       schon
       Schlimmeres
      durchgestanden.
     

     
      So
       kämpfte
       Maladis
       sich
       weiter,
       Schritt
       für
       Schritt.
     

     
      Den
       Bewusstlosen
       dann
       allerdings
       nacheinander
       durch
      die
       beiden
       Barrieren
       zu
       ziehen,
       war
       eine
       fast
       endlose
      Qual
       und
       Schlammschlacht.
       Immerhin
       wusch
       der
       Regen
      den
       Schlamm
       gleich
       wieder
       ab,
       sonst
       wären
       sie
       beide
      bald
       von
       einer
       dicken
       Schicht
       bedeckt
       gewesen.
     

     
      Der
       Regen
       hörte
       auf,
       als
       Maladis
       endlich
       die
       Mangrove
      erreichte,
       und
       der
       Verunglückte
       war
       immer
       noch
      bewusstlos.
       Die
       Wolken
       verzogen
       sich,
       die
       Sonne
       brachte
      Licht
       und
       Hitze
       zurück.
       Der
       Dschungel
       dampfte,
      tausendfach
       brach
       sich
       der
       goldene
       Schein
       in
       perlenden
      und
       von
       Blättern
       fallenden
       Tropfen.
       Eine
       unwirkliche,
      dunstverhüllte,
       glitzernde
       Welt,
       für
       einen
       kurzen
      Moment
       gereinigt,
       bevor
       die
       schwüle
       Hitze
       mit
       Wucht
      wieder
       zuschlug.
       Die
       Tiere
       ringsum
       regten
       sich,
      schüttelten
       Fell
       und
       Gefieder
       und
       fingen
       an,
       sich
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      putzen.
       Hochzeitsgesänge
       wurden
       angestimmt,
       und
       der
      erste
       Jäger
       ließ
       seinen
       grollenden
       Schrei
       durch
       den
       Wald
      schallen.
     

     
      Maladis
       betrachtete
       das
       Gesicht
       des
       Jünglings
       im
       neuen
      Licht,
       voll
       weicher
       Farben
       und
       Töne.
       Er
       sah
       sehr
       fremd
      aus;
       solche
       Gesichtszüge
       hatte
       sie
       noch
       nie
       gesehen.
       Sein
      Körperbau
       war
       ganz
       anders
       als
       der
       eines
       Pale
       oder
      Städters,
       eher
       klein
       und
       gedrungen,
       so
       wie
       Julos,
       aber
      nicht
       so
       muskulös,
       sondern
       eher
       sehnig.
       Er
       sah
       …
      wunderschön
       aus.
       Kein
       Zweifel,
       er
       musste
       der
      Götterbote
       sein.
       Maladis
       war
       ihre
       Tat
       verziehen
       –
       nein,
      vielleicht
       wurde
       sie
       sogar
       dafür
       belohnt!
       Genau
       wie
       der
      Sterbende
       es
       prophezeit
       hatte.
     

     
      Aber
       was
       für
       ein
       Gott
       musste
       dieser
       Eisas
       sein,
       einen
       so
      jungen
       Mann
       vom
       Himmel
       herabzuschicken,
       in
       die
      Gefahren
       dieser
       Welt,
       mit
       der
       die
       Menschen
       selbst
       nicht
      fertig
       wurden!
       Obwohl
       sie
       die
       meisten
       selbst
       schufen.
     

     
      Aber
       das
       würde
       der
       Götterbote
       ihr
       alles
       erzählen,
       wenn
      er
       erst
       wieder
       bei
       sich
       war.
     

     
      Nun
       begann
       der
       mühsame
       Aufstieg
       in
       den
       Baum.
      Maladis
       war
       inzwischen
       wieder
       trocken,
       auch
       Mieder
      und
       Schurz.
       So
       konnte
       sie
       viel
       besser
       zupacken.
      Trotzdem
       war
       es
       eine
       elende
       Schinderei,
       obwohl
       sie
       die
      Lederketten
       holte,
       die
       ihr
       Vater
       immer
       zum
       Transport
      nach
       oben
       benutzte,
       und
       durch
       eine
       Führung
       mit
      hölzernen
       Rollen
       schob,
       wie
       sie
       es
       gelernt
       hatte.
      Anziehen,
       verharren;
       mit
       einem
       Sicherheitsmechanismus
      hielt
       die
       Schnur,
       die
       nur
       in
       eine
       Richtung
       frei
       beweglich
      war
       –
       nämlich
       nach
       oben.
       Damit
       spürte
       Maladis
       das
      Gewicht
       kaum
       mehr
       und
       konnte
       jede
       Last
       Ruck
       für
       Ruck
      nach
       oben
       ziehen.
       Trotzdem
       musste
       sie
       aufpassen,
       denn
      diese
       Last
       hier
       lebte
       noch
       und
       sollte
       möglichst
       keine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weiteren
       Beschädigungen
       davontragen.
     

     
      Aber
       schließlich
       war
       auch
       das
       geschafft,
       sogar
       bis
      hinauf
       in
       Maladis'
       Zimmer.
       Der
       Körper
       des
       Bewusstlosen
      lag
       auf
       der
       Planke,
       und
       sie
       zog
       und
       zerrte
       ihn
       zu
       ihrem
      Lager,
       das
       sie
       zwischen
       zwei
       Matten
       eingeknüpft
       mit
      Blasenmoos,
       Federn
       und
       Fellhaaren
       aufgepolstert
       hatte,
      um
       weicher
       zu
       liegen.
     

     
      Die
       Kleidung
       des
       Jünglings
       war
       immer
       noch
       feucht
      und
       schmutzig,
       und
       so
       zog
       sie
       ihn
       aus.
       Sie
       kicherte
      verschämt,
       als
       er
       schließlich
       völlig
       nackt
       war,
       denn
       er
      trug
       keine
       Leibwäsche.
       Natürlich
       wusste
       Maladis,
       wie
      ein
       Mann
       aussah;
       sie
       hatte
       ihren
       Vater
       schließlich
       oft
      genug
       gesehen,
       wenn
       er
       sich
       wusch.
       Aber
       das
       war
       etwas
      anderes.
       Einen
       Fremden
       hatte
       sie
       noch
       nie
       nackt
       gesehen,
      schon
       gar
       nicht
       aus
       dieser
       Nähe.
       Rot
       im
       Gesicht
       und
      verlegen
       schleppte
       sie
       ihn
       auf
       ihr
       Lager,
       und
       dann
      überwand
       sie
       sich
       doch,
       ihn
       ganz
       genau
       zu
       betrachten.
      Wer
       wusste
       schon,
       wann
       sie
       wieder
       Gelegenheit
       dazu
      bekommen
       würde,
       denn
       war
       er
       erst
       wach,
       mochte
       er
      womöglich
       empört
       reagieren.
     

     
      Ihr
       gefiel,
       was
       sie
       sah,
       und
       sie
       spürte,
       wie
       sich
      kribbelnde
       Wärme
       in
       ihr
       ausbreitete.
       Ganz
       ähnlich
       wie
       in
      manchen
       Nächten,
       wenn
       sie
       sich
       einsam
       fühlte,
       und
       doch
      …
       intensiver.
     

     
      Maladis
       kicherte
       wieder,
       deckte
       den
       Jüngling
       rasch
       zu
      und
       sauste
       dann
       hinunter
       in
       den
       Hauptraum,
       um
       nach
      Salben
       und
       Medizin
       zu
       suchen.
       Mit
       der
       Sorgfalt
       einer
      Heilerin
       behandelte
       sie
       die
       kleinen
       Schürfwunden
       und
      Prellungen,
       die
       von
       dem
       Sturz
       herrührten,
       bestrich
       sie
      mit
       Salbe,
       verband
       einen
       Schnitt
       am
       Arm
       und
       versorgte
      die
       Platzwunde
       am
       Kopf.
       Die
       Verletzung
       musste
       nicht
      genäht
       werden,
       ein
       Verband
       reichte
       auch
       hier
       aus.
       Nach
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einer
       Weile
       ertappte
       Maladis
       sich
       dabei,
       wie
       sie
       leise
      sang,
       und
       wie
       ihre
       Finger
       zart
       über
       die
       Wange
       des
      Bewusstlosen
       strichen.
     

     
      Was
       für
       ein
       Tag,
       und
       welche
       Schrecken
       und
       Wunder
      doch
       geschehen
       waren.
     

     
      Langsam
       ging
       die
       Sonne
       unter
       und
       übergoss
       Maladis'
      Zimmer
       durch
       die
       breite
       Luke
       mit
       feurigem
       Schein.
       Der
      Dschungel
       bereitete
       sich
       auf
       die
       Nacht
       vor,
       die
       der
       Jagd
      gehörte.
       Die
       Vögel
       suchten
       ihre
       Schlafplätze
       in
       den
      äußersten
       Wipfeln
       der
       Bäume
       auf
       und
       sangen
       ein
       letztes
      Abendlied.
     

     
      Maladis
       war
       ein
       wenig
       eingenickt
       und
       fuhr
       hoch,
       als
      sie
       eine
       Bewegung
       neben
       sich
       spürte.
       Der
       Götterbote
       war
      erwacht!
       Sie
       richtete
       sich
       auf
       und
       beugte
       sich
       über
       ihn.
      Seine
       Augen
       waren
       so
       tiefblau
       wie
       der
       Himmel
       kurz
       vor
      Sonnenuntergang,
       genau
       wie
       in
       diesem
       Moment,
       hoch
      über
       dem
       Baum.
       Verwirrt,
       noch
       ein
       wenig
       trüb,
       starrte
       er
      sie
       an.
       Er
       sprach
       kein
       Wort,
       und
       auch
       Maladis
       sagte
      nichts.
       Ganz
       gegen
       ihre
       Gewohnheit.
       Doch
       sie
       empfand
      Ehrfurcht
       vor
       diesem
       heiligen
       Moment,
       der
       ihr
       den
      Fremden
       ins
       Heim
       gebracht
       hatte.
       Einen
       Fremden,
       der
      vielleicht
       ein
       Götterbote
       war,
       aber
       trotzdem
       genauso
      aussah
       wie
       sie,
       und
       der
       aus
       Fleisch
       und
       Blut
       war,
       und
      sehr
       jung.
     

     
      Sein
       Gesicht
       bekam
       einen
       angestrengten
       Ausdruck,
      und
       er
       schloss
       die
       Augen
       wieder
       und
       schlief
       ein.
     

     
      Maladis
       streckte
       sich
       auf
       der
       Matte
       neben
       ihm
       aus
       und
      betrachtete
       noch
       lange
       still
       sein
       Gesicht,
       bis
       auch
       sie
      einschlummerte.
       Sie
       war
       völlig
       erschöpft.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Bei
       Anbruch
       des
       Tages
       erwachte
       Maladis
       schlagartig,
      und
       staunend
       sah
       sie,
       dass
       sie
       nicht
       geträumt
       hatte.
       Das
      Licht
       war
       noch
       sehr
       blass,
       dichter
       Nebel
       lag
       über
       dem
      grauen
        Dschungel.
        Die
        Geräusche
        der
        Nacht
      verstummten,
       und
       für
       etwa
       eine
       Stunde
       würde
       alles
       zur
      Ruhe
       kommen,
       bevor
       die
       Tagtiere
       zu
       lärmen
       anfingen.
      Vorsichtig
       richtete
       Maladis
       sich
       auf
       und
       beugte
       sich
       über
      den
       Götterboten,
       den
       sie
       gestern
       gerettet
       hatte.
       In
       diesem
      Licht
       sah
       er
       ganz
       anders
       aus,
       blass
       und
       schmal
       und
      verletzlich.
       Aber
       als
       er
       übergangslos
       die
       Augen
      aufschlug,
       änderte
       sich
       alles.
       Diese
       Augen
       hatten
       gestern
      nicht
       den
       Himmel
       gespiegelt,
       sie
       waren
       der
       Himmel,
       tief
      und
       weit
       wie
       der
       Abend.
       Und
       sie
       waren
       klar.
       Maladis
      glaubte
       einen
       fragenden
       Blick
       zu
       deuten,
       aber
       er
      wechselte
       schnell
       zu
       Erstaunen,
       dann
       Freude.
       Dann
       …
      ein
       Ausdruck,
       den
       sie
       noch
       nie
       gesehen
       hatte.
     

     
      Eine
       seltsame
       Wärme,
       zugleich
       Eindringlichkeit,
       als
      könne
       er
       nicht
       glauben,
       dass
       sie
       Wirklichkeit
       war.
     

     
      Langsam
       hob
       er
       die
       Hand
       zu
       ihrem
       Gesicht,
       und
       es
       traf
      sie
       wie
       ein
       Blitzschlag,
       als
       er
       sie
       berührte.
       Staunend
      verharrte
       sie,
       zusehends
       versunken
       im
       Ausdruck
       seiner
      Augen,
       und
       ließ
       es
       zu,
       dass
       er
       ihre
       Wange
       streichelte,
      dann
       den
       Hals
       hinab.
       Sie
       rührte
       sich
       nicht,
       als
       er
       anfing,
      ihr
       Mieder
       aufzuknöpfen
       und
       es
       von
       ihren
       Schultern
      streifte.
       Ihr
       Herz
       schlug
       aufgeregt,
       ängstlich
       und
       erregt
      zugleich.
       Würde
       jetzt
       geschehen,
       wovon
       die
       Frauen
       beim
      Waschen
       gesprochen
       hatten?
       Sollte
       sie
       es
       zulassen,
       gab
       es
      Grund
       zur
       Furcht?
       Aber
       die
       Neugier
       siegte,
       wie
       immer.
      Sie
       würde
       nicht
       davonlaufen,
       und
       sie
       würde
       auch
       den
      zauberischen
       Moment
       nicht
       zerstören,
       indem
       sie
       etwas
      sagte
       oder
       sich
       bewegte.
       Sie
       musste
       wissen,
       wie
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weiterging.
     

     
      Er
       richtete
       sich
       auf,
       und
       ihr
       entfuhr
       ein
       leiser,
       verstörter
      und
       zugleich
       lustvoller
       Laut,
       als
       sie
       seine
       Lippen
       an
       ihrer
      nackten
       Brust
       fühlte,
       und
       dann
       …
       seine
       Zunge.
       Das
       …
      hatte
       sie
       noch
       nie
       …
       Sie
       seufzte
       und
       schloss
       die
       Augen.
      Hoffentlich
       verging
       dieser
       Moment
       niemals
       …
     

     
      Seine
       Hände
       strichen
       über
       ihren
       Körper,
       warm
       und
      weich,
       und
       seine
       Lippen
       folgten.
       Maladis
       spannte
       sich
      allerdings
       erschrocken
       an,
       als
       er
       Gürtel
       und
       Schurz
      öffnete,
       und
       blickte
       ihn
       furchtsam
       an.
       Er
       lächelte.
       Dann
      zog
       er
       die
       Decke
       von
       seinem
       Körper,
       und
       sie
       sah
       …
     

     
      Oh,
       dachte
       sie,
       und
       die
       Röte
       schoss
       ihr
       ins
       Gesicht.
       Oh.
      So
       kann
       das
       also
       werden.
       Das…
       das
       hab
       ich
       nicht
       gewusst.
      Aber…
       aber
       es
       gefällt
       mir…
       was
       soll
       ich
       denn
       jetzt
       tun
       …
     

     
      Vor
       lauter
       Aufregung
       und
       Starren
       hatte
       sie
       nicht
      gemerkt,
       dass
       der
       Götterbote
       ihr
       den
       Schurz
       inzwischen
      weggenommen
       hatte,
       und
       jetzt
       drückte
       er
       sie
       sanft,
       aber
      bestimmt
       auf
       die
       Matte
       nieder
       und
       beugte
       sich
       über
       sie.
      Maladis
       wusste
       gar
       nicht
       mehr,
       wie
       ihr
       geschah,
       als
       er
      seinen
       Mund
       auf
       ihre
       Lippen
       legte
       und
       sie
       küsste.
       Aber
      sie
       lernte
       schnell.
       Das
        Zungenspiel
       gefiel
       ihr
      außerordentlich,
       doch
       sie
       wurde
       bald
       abgelenkt
       von
      seiner
       Hand,
       die
       abwechselnd
       ihre
       kleinen
       Brüste
      liebkoste
       und
       schließlich
       tiefer
       glitt,
       über
       ihre
       Hüfte
       und
      dann
       zwischen
       ihre
       Beine.
       Oh,
       wiederholten
       ihre
      Gedanken,
       oh,
       was
       tut
       er
       denn
       da
       …
       darf
       er…
       aber
       …
       oja,
      nicht
       aufhören
       …
     

     
      Sie
       stöhnte
       und
       öffnete
       die
       Schenkel.
       Jetzt
       gab
       es
       keine
      Hemmungen
       mehr,
       sie
       wollte
       alles
       wissen
       und
       den
       Weg
      bis
       zum
       Ende
       gehen.
       War
       es
       das
       also,
       was
       Julo
       tat,
       wenn
      er
       Salz
       besorgte?
       Ein
       Wunder,
       dass
       er
       überhaupt
       wieder
      heimkam!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nur
       noch
       einmal
       zögerte
       sie,
       als
       der
       junge
       Mann
       sich
      auf
       sie
       legte,
       doch
       sein
       Körper
       war
       warm
       und
       fest
       und
      die
       Haut
       weich,
       und
       sie
       schmiegte
       sich
       in
       seine
       Arme
      und
       hob
       willig
       ihr
       Becken
       an,
       als
       sie
       ihn
       dicht
       an
       sich
      spürte,
       suchend
       und
       fordernd.
       Dann
       schmerzte
       es,
       aber
      nur
       kurz,
       und
       sie
       öffnete
       sich
       ganz
       den
       seligen
       Wonnen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      3
     

     
      Das
       nächste
       Mal
       fuhr
       Maladis
       in
       panischem
       Schrecken
      hoch
       und
       blickte
       wild
       um
       sich,
       während
       ihre
       Finger
       nach
      dem
       Messer
       tasteten.
       Sie
       zuckte
       zusammen,
       als
       eine
      Hand
       sie
       berührte,
       und
       langsam
       klärte
       sich
       ihr
       Blick.
     

     
      »Ganz
       ruhig«,
       sagte
       eine
       helle
       weiche
       Stimme.
       Seine
      Stimme.
       Zum
       ersten
       Mal
       sprach
       er.
       »Keine
       Gefahr.«
     

     
      Maladis
       schaute
       sich
       mit
       klopfendem
       Herzen
       um.
       Es
      war
       längst
       heller
       Tag,
       so
       lange
       hatte
       sie
       noch
       nie
      geschlafen.
       »Was
       ist
       nur
       …
       was
       habe
       ich
       …
       wie
       ist
       das
      …«,
       stammelte
       sie
       verwirrt.
       Sie
       merkte,
       dass
       sie
       nackt
      war,
       und
       hielt
       die
       Arme
       vor
       die
       Brust.
       »Was
       hast
       du
       mit
      mir
       gemacht?«,
       flüsterte
       sie.
       »Mich
       verhext?«
     

     
      »Ich
       dachte,
       du
       wolltest
       es«,
       sagte
       er
       langsam
       und
      richtete
       sich
       auf.
       Der
       Kopfverband
       löste
       sich,
       und
       er
       riss
      ihn
       herunter.
       Verstört
       fuhr
       er
       fort:
       »Du
       …
       hast
       mich
      ermuntert
       weiterzumachen.
       Und
       ich
       …
       konnte
       fühlen,
      dass
       du
       bereit
       warst,
       sonst
       hätte
       ich
       nicht
       …
       aber
       es
       ist
      wahr,
       es
       war
       …
       ja,
       wie
       verzaubert.«
       Er
       hatte
       eine
      eigenartige,
       schwerfällige
       Weise,
       die
       Wörter
       zu
       betonen,
      was
       seine
       Fremdheit
       nur
       noch
       mehr
       unterstrich.
       Ein
      Wunder,
       dass
       sie
       dieselbe
       Sprache
       hatten.
     

     
      »Ich
       war
       nicht
       mehr
       bei
       mir
       …«
       Maladis
       rieb
       sich
       die
      Stirn.
       »Bei
       Oncas
       Klauen,
       das
       auch
       noch.
       Ich
       hab
       Papa
      versprochen,
       brav
       zu
       sein,
       und
       an
       einem
       Tag
       doch
       mehr
      angestellt
       als
       in
       meinem
       ganzen
       Leben
       zuvor.
       Und
       jetzt
      hab
       ich
       auch
       noch
       …«
       Sie
       wusste
       nicht,
       ob
       sie
       weinen
      wollte,
       alles
       ging
       in
       ihr
       durcheinander.
       Schämte
       sie
       sich,
      weil
       sie
       ihren
       Vater
       belogen
       hatte,
       oder
       weil
       sie
       nicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bereute?
     

     
      »Beruhige
       dich«,
       sagte
       der
       fremde
       Jüngling
       sanft.
       »Es
      ist
       doch
       nichts
       Schlimmes
       passiert.
       Wir
       haben
       nichts
      Verwerfliches
       getan.
       Hast
       du
       nie
       den
       Tieren
       dort
      draußen
       zugesehen?
       Die
       machen
       das
       jeden
       Tag.
       Du
       bist
      erwachsen
       und
       alt
       genug,
       es
       gibt
       überhaupt
       keinen
      Grund
       …«
     

     
      »Aber
       wie
       konnte
       ich
       nur,
       nachdem
       ich
       einen
      Menschen
       umgebracht
       habe
       …«,
       stieß
       Maladis
       unter
      Tränen
       hervor.
       »Bin
       ich
       denn
       völlig
       verrückt
       geworden?«
      »Nun
       mal
       langsam«,
       sagte
       er
       beruhigend.
       Er
       rückte
      nah
       zu
       ihr
       und
       berührte
       behutsam
       ihre
       Wange.
       »Fangen
      wir
       ganz
       von
       vorn
       an.
       Sag
       mir
       deinen
       Namen.«
     

     
      »Maladis«,
       sagte
       sie
       verwirrt.
     

     
      »Ich
       bin
       Ruup.
       Also,
       Maladis.
       Und
       jetzt
       erzähl
       mir,
       was
      passiert
       ist,
       bevor
       ich
       in
       deine
       Dschungelwelt
       gekracht
      bin.
       Und
       dann
       erklär
       mir,
       wie
       ich
       hier
       raufgekommen
      bin,
       denn
       was
       das
       betrifft,
       bin
       ich
       genauso
       durcheinander
      wie
       du.«
     

     
      Also
       berichtete
       Maladis,
       was
       gestern
       geschehen
       war
      und
       wie
       sie
       Ruup
       in
       die
       Mangrove
       geschleppt
       hatte.
       Er
      konnte
       es
       kaum
       glauben.
       »Du
       bist
       ein
       erstaunliches
      Mädchen,
       Maladis.
       Einer
       wie
       dir
       bin
       ich
       noch
       nicht
      begegnet.«
     

     
      »Kein
       Wunder,
       da
       du
       vom
       Himmel
       gefallen
       bist…«
     

     
      »Ich
       bin
       nicht
       vom
       Himmel
       gefallen.«
       Ruup
       tastete
      nach
       der
       Kopfverletzung
       und
       zuckte
       leicht
       zusammen.
      »Ich
       versuchte
       zur
       Sonne
       zu
       fliegen
       …
       aber
       ich
       bin
       ihr
       zu
      nah
       gekommen.
       Also
       bin
       ich
       abgestürzt,
       und
       du
       hast
      mich
       gerettet.«
     

     
      »Aber
       du
       musst
       der
       Götterbote
       sein,
       von
       dem
       der
      Sterbende
       gesprochen
       hat«,
       beharrte
       Maladis.
       »Alles
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      passt
       zusammen,
       es
       ist
       nicht
       anders
       möglich!«
     

     
      »Glaub
       mir
       doch,
       Maladis«,
       beteuerte
       er.
       »Ich
       bin
       ein
      Mensch,
       genau
       wie
       du.
       An
       Götter
       glaube
       ich
       schon
       lange
      nicht
       mehr,
       also
       würden
       sie
       kaum
       ausgerechnet
       mich
       zu
      ihrem
       Boten
       machen.
       Von
       diesem
       Eisas
       habe
       ich
       zudem
      noch
       nie
       gehört.«
     

     
      Maladis
       winkte
       ab,
       sie
       war
       immer
       noch
       viel
       zu
       sehr
      durcheinander.
       In
       der
       letzten
       Zeit
       war
       alles
       aus
       den
      Fugen
       geraten,
       und
       sie
       wusste
       nicht
       mehr,
       was
       Traum
      war
       und
       was
       Wirklichkeit.
       »Wie
       soll
       es
       jetzt
      weitergehen?«
     

     
      Ruup
       hob
       die
       Schultern.
       »Soll
       ich
       verschwinden?«
     

     
      »Nein«,
       entfuhr
       es
       Maladis,
       bevor
       sie
       nachgedacht
      hatte.
       »Nein«,
       wiederholte
       sie,
       jetzt
       bewusst.
       »Aber
       du
      wirst
       dich
       gefälligst
       umdrehen,
       bis
       ich
       mich
       angezogen
      habe,
       und
       dann
       werde
       ich
       mich
       waschen
       gehen,
       und
      wehe,
       wenn
       du
       mich
       dabei
       beobachtest!«
     

     
      »Alles
       was
       du
       willst«,
       meinte
       er
       und
       lachte
       jungenhaft.
     

     
      Da
       Ruup
       ihr
       nicht
       dasselbe
       abverlangte,
       hatte
       Maladis
      überhaupt
       keine
       Hemmungen,
       ihn
       heimlich
       beim
       Bad
       zu
      beobachten.
       Wahrscheinlich
       hoffte
       oder
       wusste
       er
       es
      sogar,
       denn
       sie
       hatte
       schon
       den
       Eindruck,
       dass
       er
       sich
       ein
      wenig
       in
       Positur
       stellte
       und
       sich
       viel
       zu
       anmutig
      bewegte.
       Sie
       gab
       ihm
       neue
       Kleidung
       aus
       Leder,
       denn
       ihr
      Vater
       hatte
       jede
       Menge
       davon,
       trug
       sie
       jedoch
       nie.
       Ein
      Schnürhemd,
       ein
       Lendentuch
       zum
       Binden
       und
       eine
      bequeme
       Hose
       mit
       geflochtenem
       Gürtel.
       Auf
       seine
      halbhohen
       Schnürstiefel
       wollte
       er
       allerdings
       nicht
      verzichten;
       es
       war
       für
       ihn
       unvorstellbar,
       wie
       Maladis
      barfuß
       durch
       den
       Dschungel
       laufen
       konnte.
       »Aber
       ich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      habe
       ja
       ein
       paar
       Schnürsandalen«,
       lachte
       sie.
       »Glaub
       nur
      nicht,
       dass
       wir
       solche
       Barbaren
       sind
       wie
       die
       Pales!«
     

     
      Das
       brachte
       Ruup
       auf
       eine
       andere
       Frage.
       »Woher
      kommst
       du,
       Maladis?
       Ich
       hab
       auf
       dem
       Weg
       hierher
      niemanden
       getroffen,
       der
       so
       fremdartig
       aussieht
       wie
       du.«
      »Das
       kann
       ich
       zurückgeben«,
       meinte
       sie
       spöttisch.
     

     
      »Erzähl's
       mir«,
       bat
       er.
       »Ich
       weiß
       so
       wenig
       von
       der
      Welt.«
     

     
      »Mehr
       als
       ich,
       denn
       ich
       war
       vom
       Haus
       noch
       nie
       weiter
      als
       drei
       Wegstunden
       entfernt.«
       Maladis
       seufzte.
       »Also
      gut.
       Vor
       vielen
       Jahren
       kam
       meine
       Sippe
       aus
       dem
       Süden
      hierher,
       zusammen
       mit
       zwei
       anderen.
       Dort
       haben
       wir
      auch
       im
       Dschungel
       gelebt,
       aber
       sie
       wollten
       weg.
       Sie
      fanden
       hier
       einen
       guten
       Platz
       und
       ließen
       sich
       nieder.
      Zwei
       Generationen
       vergingen,
       und
       alles
       war
       gut.
       Dann,
      es
       muss
       kurz
       vor
       meiner
       Geburt
       gewesen
       sein,
       kamen
       die
      Pales.
       Mein
       Vater
       hat
       mir
       erzählt,
       dass
       sie
       wohl
      Vertriebene
       waren.
       Unsere
       Leute
       halfen
       ihnen
       beim
       Bau
      der
       Siedlung,
       zeigten
       ihnen,
       wie
       man
       jagt,
       teilten
       anfangs
      das
       Essen
       mit
       ihnen.
       Dann
       fingen
       die
       Pales
       an,
      Forderungen
       zu
       stellen.
       Wir
       sollten
       für
       sie
       jagen
       und
      arbeiten.
       Und
       sie
       wollten
       unsere
       Frauen.
       Irgendwie
      einigten
       sie
       sich,
       und
       abgesehen
       von
       kleinen
      Streitigkeiten
       ging
       alles
       einigermaßen
       friedlich.
       Ich
      wurde
       geboren.
       In
       dem
       Jahr,
       als
       Großmutter
       starb,
      kamen
       Joon
       und
       Keemo
       von
       irgendeinem
       anderen
       Pales-
      Stamm.
       Sie
       interessierten
       sich
       sehr
       für
       unseren
       Glauben
      an
       Onca.«
     

     
      »Onca?«,
       unterbrach
       Ruup.
     

     
      »Der
       Hauptgott
       des
       Waldes,
       Ruup.
       Ihm
       haben
       wir
       alles
      zu
       verdanken,
       was
       uns
       am
       Leben
       erhält,
       und
       das
      Obdach.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Und
       dafür
       interessierten
       sich
       die
       Pales?«
     

     
      »Ja.
       Denn
       tief
       im
       Dschungel
       stehen
       die
       Ruinen
       eines
      Tempels,
       und
       dort
       gibt
       es
       ein
       Steinbild
       von
       Onca.
       Wir
      glauben,
       dass
       vor
       uns
       schon
       mal
       eine
       Sippe
       unseres
      Volkes
       hier
       siedelte,
       bevor
       sie
       verschwand.
       In
       die
       Augen
      des
       steinernen
       Onca
       waren
       grüne
       Kristalle
       eingefasst.
      Joon
       und
       Keemo
       brachen
       sie
       heraus
       und
       verlangten
       nach
      mehr.
       Sie
       glaubten,
       dass
       wir
       von
       einem
       Schatz
       wüssten.
      Immer
       wieder
       schikanierten
       sie
       uns,
       und
       es
       kam
       zu
      ersten
       bewaffneten
       Auseinandersetzungen.
       Wir
       halfen
      den
       Pales
       nicht
       mehr,
       und
       ihre
       Siedlung
       verkam,
       ebenso
      wie
       sie
       selbst,
       doch
       sie
       gaben
       nicht
       auf.
       Sie
       verdarben
      den
       Glauben
       an
       Onca
       und
       führten
       furchtbare
       Blutrituale
      ein,
       und
       sie
       nahmen
       ein
       Räuberdasein
       auf.«
     

     
      Maladis'
       Stimme
       wurde
       leise.
       »Ich
       kann
       mich
       nicht
      mehr
       daran
       erinnern,
       weil
       ich
       alles
       vergessen
       habe,
       was
      damals
       geschah.
       Mein
       Vater
       hat
       es
       mir
       trotzdem
       erzählt,
      weil
       er
       sagt,
       dass
       so
       etwas
       nie
       vergessen
       werden
       darf.
       Als
      ich
       fünf
       Jahre
       alt
       war,
       kamen
       sie
       in
       unser
       Dorf
       und
      nahmen
       die
       Frauen
       mit.
       Auch
       meine
       Mutter.
       Sie
       …
       taten
      ihnen
       schreckliche
       Dinge
       an
       und
       drohten,
       nicht
      aufzuhören,
       bis
       die
       Männer
       das
       Versteck
       des
       Schatzes
      verrieten.
       Da
       griffen
       sie
       zu
       den
       Waffen,
       und
       in
       einer
      Nacht
       …
       einer
       einzigen
       …
       löschten
       die
       Pales
       meinen
      ganzen
       Stamm
       aus.
       Nur
       mein
       Vater
       und
       ich
       entkamen,
      weil
       er
       meiner
       Mutter
       das
       Versprechen
       gegeben
       hatte,
      mich
       in
       Sicherheit
       zu
       bringen.
       Er
       floh
       mit
       mir,
       und
       dann
      baute
       er
       dieses
       Haus,
       und
       seitdem
       leben
       wir
       hier
       im
      Verborgenen.
       Joon
       und
       Keemo
       gaben
       die
       Suche
       nach
      dem
       Schatz
       auf.
       Sie
       haben
       nie
       herausgefunden,
       dass
       wir
      überlebt
       haben.«
     

     
      Ruup
       wirkte
       erschüttert.
       »Warum
       ist
       er
       nicht
       fort
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gegangen?«
     

     
      Maladis
       hob
       die
       Schultern.
       »Zuerst
       vielleicht,
       weil
       ich
      noch
       zu
       klein
       war.
       Und
       dann,
       weil
       er
       wohl
       glaubte,
       dass
      ich
       nirgends
       sicher
       bin.
       Hier
       schien
       ihm
       der
       beste
       Platz
      zu
       sein,
       um
       mich
       vor
       der
       Welt
       zu
       verstecken.«
     

     
      »Nicht
       für
       immer.«
       Ein
       unmissverständliches
       Geräusch
      unterbrach
       Ruup:
       Sein
       Magen
       knurrte
       laut.
       Verlegen
      lächelte
       er
       Maladis
       an.
       »Hast
       du
       eigentlich
       nie
       Hunger?
      Noch
       dazu
       nach
       so
       einem
       anstrengenden
       Abenteuer
       …«
      Maladis
       lachte.
       »Ich
       fürchte,
       wir
       haben
       nichts
       Essbares
      mehr
       da,
       weil
       ich
       aus
       Langeweile
       alles
       vertilgt
       habe.
      Aber
       ich
       weiß,
       wo
       wir
       etwas
       finden
       können.
       Komm
       mit.«
      Sie
       durchstreiften
       den
       Dschungel,
       und
       Maladis
       zeigte
      Ruup,
       wie
       man
       mit
       dem
       Blasrohr
       jagte.
       Vollbeladen
       mit
      Früchten,
       Wurzelgemüse
       und
       einem
       erlegten
       Coaati
      kehrten
       sie
       in
       die
       Mangrove
       zurück,
       und
       Ruup
       konnte
      endlich
       seinen
       Hunger
       stillen.
       Danach
       wurde
       er
       seltsam
      unruhig,
       konnte
       kaum
       mehr
       auf
       dem
       Platz
       bleiben.
     

     
      »Du
       willst
       mich
       verlassen«,
       sagte
       Maladis
       unverblümt.
      Überrascht
       blickte
       er
       sie
       an.
       »Aber
       nein,
       wie
       kommst
      du
       darauf?«
     

     
      »Weil
       du
       nicht
       stillsitzen
       kannst,
       und
       du
       hast
       so
       einen
      unsteten
       Blick.
       Den
       kenn
       ich
       von
       meinem
       Vater,
       immer
      kurz
       bevor
       er
       aufbricht.«
     

     
      »Ich
       will
       nicht
       fort«,
       wiederholte
       er.
       »Aber
       da
       gibt
       es
      etwas,
       das
       …
       ich
       suchen
       muss.
       Es
       begleitet
       mich
       schon
       so
      lange,
       ich
       will
       es
       nicht
       verlieren.«
     

     
      »Also
       gut.
       Ich
       helfe
       dir
       suchen,
       wenn
       es
       dir
       so
       wichtig
      ist.«
     

     
      »Es
       ist
       ein
       Rucksack«,
       erklärte
       Ruup
       und
       beschrieb,
       wie
      er
       aussah:
       fleckig,
       verschlissen
       und
       schäbig.
       Aber
       für
       ihn
      wohl
       der
       kostbarste
       Schatz
       der
       Welt.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sie
       mussten
       lange
       suchen.
       Maladis
       hätte
       schon
      mehrmals
       aufgegeben,
       wenn
       Ruup
       nicht
       so
       verzweifelt
      gewirkt
       hätte.
       Und
       dann,
       endlich,
       fand
       sie
       ihn.
       Sie
      rümpfte
       die
       Nase,
       als
       sie
       den
       Beutel
       aufhob
       und
       Ruup
      brachte.
       »Igitt,
       du
       schleppst
       ja
       Zeugs
       mit
       dir
       rum
       …«
     

     
      Ruups
       Augen
       leuchteten
       auf,
       er
       riss
       Maladis
       den
       Beutel
      fast
       aus
       der
       Hand.
       »Ich
       muss
       sofort
       nachsehen,
       ob
       noch
      alles
       da
       ist,
       und
       intakt…«
     

     
      »Sind
       denn
       alle
       Fremden,
       die
       hierher
       kommen,
      verrückt?«,
       murrte
       Maladis.
       »Wie
       von
       der
       Zezebe
      gebissen!«
       Halbwegs
       belustigt
       sah
       sie
       zu,
       wie
       Ruup
       seine
      wenigen
       Habseligkeiten
       zutage
       förderte.
       »Was
       sind
       das
      für
       Sachen?«
     

     
      »Nur
       ein
       paar
       Andenken,
       Erinnerungen«,
       murmelte
      der
       junge
       Mann.
       »Ein
       Kamm
       aus
       Fischbein,
       den
       meine
      Mutter
       benutzt
       hat.
       Eine
       kleine
       Axt
       fürs
       Eis,
       die
       mein
      Vater
       als
       Glücksbringer
       immer
       mit
       sich
       führte.
       Noch
       so
      ein
       paar
       Sachen,
       und
       …
       ah!
       Da
       ist
       sie!
       Und
       nicht
      zerbrochen!«
       Glücklich
       hielt
       Ruup
       eine
       grüne,
       vom
       Alter
      milchig
       gewordene
       Glasflasche
       ins
       Licht.
     

     
      »Was
       denn
       –
       das
       ist
       dir
       das
       Kostbarste
       auf
       der
       Welt?«
      Maladis
       wusste
       nicht,
       ob
       sie
       lachen
       oder
       den
       Kopf
      schütteln
       sollte.
       »Was
       ist
       da
       drin,
       reiner
       Goldstaub?«
       Das
      war
       so
       ziemlich
       das
       Wertvollste,
       das
       sie
       sich
       vorstellen
      konnte.
     

     
      »Nein,
       es
       ist
       –«
       Ruup
       zögerte.
       Anscheinend
       wurde
       ihm
      bewusst,
       wie
       absonderlich
       er
       sich
       verhielt.
       »Also,
       es
       ist
      unsere
       Familienchronik.«
     

     
      Da
       horchte
       Maladis
       auf.
       »Da
       drin?
       Wie
       geht
       das?«
     

     
      »Sie
       ist
       auf
       Papier
       geschrieben,
       von
       unserem
       Urahn,
      bevor
       die
       Welt
       unterging.«
     

     
      Nun
       war
       Maladis
       beeindruckt.
       »Du
       kannst
       lesen?«,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fragte
       sie
       ehrfürchtig.
     

     
      »Nein,
       nicht
       so
       richtig«,
       gestand
       Ruup
       verlegen.
       »Mein
      Vater
       konnte
       es
       ein
       wenig.
       Aber
       wir
       haben
       nie
       gewagt,
      die
       Flasche
       zu
       öffnen,
       denn
       wenn
       das
       Papier
       an
       die
       Luft
      kommt,
       zersetzt
       es
       sich
       möglicherweise.
       Es
       ist
       ja
       schon
      über
       fünfhundert
       Jahre
       alt,
       weißt
       du.«
     

     
      »Aber
       woher
       wisst
       ihr
       dann
       –«
     

     
      »Die
       Flasche
       ist
       seit
       Hunderten
       von
       Jahren
       im
       Besitz
      meiner
       Familie,
       vom
       Vater
       zum
       Sohn
       übergegangen«,
      unterbrach
       Ruup
       sie
       heftig.
       Er
       war
       verärgert,
       weil
       sie
      seine
       Geschichte
       anzweifelte
       und
       sie
       vor
       allem
       nicht
       für
      etwas
       Besonderes
       hielt.
       »Im
       Gegensatz
       zu
       den
       meisten
      Menschen
       dieser
       Welt,
       abgesehen
       von
       den
       Bunkerleuten
      vielleicht,
       habe
       ich
       eine
       Vergangenheit
       Eines
       Tages
       werde
      ich
       jemanden
       finden,
       der
       mir
       aus
       den
       Rollen
       vorlesen
      kann,
       ohne
       dass
       sie
       dabei
       zerstört
       werden.
       Dann
       kenne
      ich
       die
       Geschichte
       meiner
       Ahnen
       und
       Urahnen,
       einer
      jahrhundertealten
       Familie.
       Ich
       habe
       Wurzeln,
       und
       ich
      weiß,
       wann
       und
       wo
       unsere
       Sippe
       gegründet
       wurde.«
     

     
      »Das
       weiß
       ich
       auch«,
       sagte
       Maladis
       kühl.
       »Und
       wir
      brauchen
       dazu
       kein
       sonderbares
       Schriftzeugs,
       sondern
      geben
       es
       in
       Form
       von
       Liedern
       weiter.
       Jedes
      Familienmitglied
       hat
       seine
       eigene
       Strophe.
       Soll
       ich
       sie
       dir
      mal
       vorsingen?
       Allerdings
       muss
       ich
       dich
       warnen,
       die
      Sprache
       ist
       nicht
       die
       der
       Städter
       oder
       Pales,
       sondern
       die
      unseres
       Volkes.«
     

     
      »Dann
       übersetz
       es
       doch!
       Aber
       wahrscheinlich
       verstehst
      du
       die
       Sprache
       gar
       nicht
       mehr!«,
       fuhr
       er
       sie
       wütend
       an.
     

     
      »Und
       du
       bist
       kein
       Götterbote!«,
       fauchte
       sie
       zurück.
     

     
      »Das
       hab
       ich
       auch
       nie
       behauptet!
       Tut
       mir
       ja
       echt
       Leid,
      dass
       ich
       nicht
       deinem
       Traumgespinst
       entspreche,
       aber
      die
       Wirklichkeit
       ist
       oft
       sehr
       weit
       vom
       Traum
       entfernt,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       meistens
       hässlich!«
     

     
      Maladis
       tat
       etwas,
       das
       ihrem
       Alter
       eigentlich
       nicht
      mehr
       entsprach:
       Sie
       streckte
       Ruup
       die
       Zunge
       heraus
       und
      stapfte
       dann
       schweigend
       zur
       Mangrove
       zurück.
     

     
      Das
       fing
       ja
       gut
       an
       –
       kaum
       konnte
       sie
       endlich
       mit
       einem
      anderen
       Menschen
       als
       ihrem
       Vater
       reden,
       gab
       es
       schon
      Streit.
       Vielleicht
       war
       es
       doch
       besser,
       wenn
       Ruup
       gleich
      wieder
       verschwand,
       Götterbote
       hin
       oder
       her.
       Ein
      Gesandter
       Oncas
       war
       er
       nicht,
       so
       viel
       stand
       fest,
       und
      dieser
       merkwürdige
       Eisas
       konnte
       ihr
       den
       Buckel
      runterrutschen.
       Wenn
       so
       die
       Welt
       draußen
       aussah,
      verzichtete
       sie
       darauf.
       Sie
       wollte
       auf
       Händen
       getragen
      werden,
       nicht
       angeschnauzt!
     

     
      »Du
       benimmst
       dich
       ziemlich
       kindisch«,
       bemerkte
      Ruup,
       als
       er
       sie
       einholte.
     

     
      »Tu
       nicht
       so
       herablassend,
       du
       bist
       doch
       auch
       nicht
       älter
      als
       ich«,
       erwiderte
       sie
       spitz.
       »Und
       dein
       Benehmen
       ist
      mehr
       als
       albern.«
     

     
      »Glaubst
       du,
       so
       lasse
       ich
       mit
       mir
       reden?«
     

     
      »Ja.
       Genau
       das
       glaube
       ich.«
     

     
      Den
       Rest
       des
       Weges
       legten
       sie
       schweigend
       zurück.
     

     
      Maladis
       war
       nunmehr
       wütend
       darüber,
       dass
       sie
       Ruup
      so
       bereitwillig
       den
       geheimen
       Zugang
       gezeigt
       hatte.
      Damit
       war
       sie
       in
       seiner
       Hand.
       Aber
       das
       würde
       sie
       ihm
      schon
       rechtzeitig
       austreiben!
       Kaum
       waren
       sie
       auf
       der
      ersten
       Plattform
       des
       Baumhauses
       angekommen,
       wirbelte
      Maladis
       herum
       und
       bohrte
       Ruup
       den
       Finger
       in
       die
       Brust.
      »Glaub
       bloß
       nicht,
       dass
       ich
       jetzt
       Angst
       vor
       dir
       habe!
       Renn
      nur
       zu
       den
       Pales
       und
       verrate
       ihnen
       alles.
       Papa
       und
       ich
      werden
       uns
       zu
       verteidigen
       wissen!«
     

     
      Ruup
       war
       für
       einen
       Moment
       sprachlos.
       »Dein
       Vater
      sollte
       dir
       mal
       ordentlich
       den
       Hintern
       versohlen!«,
       ging
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dann
       auf
       sie
       los.
       »Was
       hältst
       du
       eigentlich
       von
       mir?
      Denkst
       du,
       ich
       lasse
       mich
       von
       dir
       retten,
       schlafe
       mit
       dir,
      und
       dann
       liefere
       ich
       dich
       denen
       aus?
       Das
       geht
       jetzt
       zu
      weit!«
     

     
      »Ja,
       am
       besten
       bis
       zum
       Ende
       des
       Dschungels!«,
       schrie
      sie
       zurück.
     

     
      Sein
       Gesicht
       glühte
       vor
       Zorn,
       die
       Augen
       verschossen
      schwarzblaue
       Blitze.
       Er
       wollte
       noch
       etwas
       sagen,
       doch
      plötzlich
       griff
       er
       sich
       an
       den
       Kopf,
       an
       die
       gerade
       heilende
      Platzwunde,
       hauchte
       »Au«
       und
       fiel
       um.
     

     
      »Das
       ist
       nicht
       witzig!«,
       sagte
       Maladis.
       Doch
       als
       Ruup
       sich
      nicht
       rührte
       und
       sein
       Gesicht
       eine
       ungesunde
       fahlbleiche
      Färbung
       annahm,
       erschrak
       sie.
       Was
       hab
       ich
       jetzt
       wieder
      angerichtet?,
       dachte
       sie
       verwirrt.
       Sie
       kniete
       bei
       ihm
       nieder
      und
       fühlte
       seinen
       Puls.
       Schwach,
       aber
       wenigstens
      regelmäßig.
       Aus
       irgendeinem
       Grund
       war
       Ruup
      ohnmächtig
       geworden.
       Vielleicht
       ging
       die
       Wunde
       doch
      tiefer,
       als
       Maladis
       angenommen
       hatte,
       und
       Ruup
       hatte
      eine
       Gehirnerschütterung
       erlitten.
       Wenn
       er
       sich
       zu
       sehr
      anstrengte
       und
       aufregte,
       so
       wie
       jetzt,
       könnte
       das
       eine
      solche
       Ohnmacht
       auslösen.
     

     
      Inzwischen
       hatte
       das
       Mädchen
       ja
       schon
       Übung
       darin.
      Sie
       zog
       Ruup
       zu
       ihrem
       Lager,
       wickelte
       ihn
       in
       die
       Decke
      und
       holte
       ein
       Heilmittel,
       das
       sie
       ihm
       vorsichtig
       mit
       einem
      Schwämmchen
       einträufelte.
       Auch
       die
       äußere
       Wunde
      behandelte
       sie
       mit
       einer
       Paste,
       die
       gut
       einzog
       und
      abschwellend
       wirken
       sollte,
       und
       bandagierte
       den
       Kopf
      neu.
       Mehr
       konnte
       sie
       nicht
       tun.
       Besorgt
       streichelte
       sie
      sein
       blasses
       Gesicht.
       »Sei
       nicht
       bös,
       ich
       mache
       immer
      alles
       falsch,
       und
       ich
       kann
       vor
       allem
       nie
       den
       Mund
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      halten«,
       murmelte
       sie
       niedergeschlagen.
     

     
      Um
       sich
       abzulenken,
       bereitete
       sie
       das
       Abendessen
       vor.
      Schließlich
       kam
       Ruup
       wieder
       zu
       sich,
       öffnete
       blinzelnd
      die
       Augen
       und
       blickte
       um
       sich.
       »Was
       ist
       passiert?«,
      fragte
       er
       erstaunt.
       »Da
       war
       auf
       einmal
       ein
       Stich
       im
       Kopf,
      als
       ob
       mir
       einer
       ein
       Messer
       hineingerammt
       hätte,
       und
      dann
       weiß
       ich
       nichts
       mehr.«
     

     
      »Ich
       glaube,
       du
       hast
       eine
       Gehirnerschütterung«,
      antwortete
       Maladis
       und
       brachte
       ihm
       frischen
       Kräutertee
      und
       ein
       paar
       Früchte.
       »Du
       brauchst
       doch
       noch
       Ruhe.«
     

     
      Vorsichtig
       hob
       er
       die
       Decke
       an
       und
       blickte
       darunter.
      »Ich
       bin
       ja
       noch
       angezogen«,
       grinste
       er.
     

     
      Da
       musste
       sie
       unterdrückt
       kichern,
       errötete
       aber
       leicht.
      »Ich
       hatte
       noch
       keine
       Zeit,
       du
       bist
       zu
       schnell
       wieder
       zu
      dir
       gekommen.«
     

     
      Als
       sie
       sich
       abwenden
       wollte,
       hielt
       er
       ihren
       Arm
       fest.
      »Du
       bist
       ziemlich
       temperamentvoll.
       Wie
       hält
       dein
       Vater
      das
       aus?«
     

     
      »Gewöhn
       dich
       besser
       dran«,
       meinte
       sie
       und
       löste
       seine
      Hand.
       »Wenn
       du
       dich
       gut
       genug
       fühlst,
       komm
       essen.
      Oder
       ist
       dir
       übel?
       Siehst
       du
       doppelt?«
     

     
      »Nein,
       es
       geht
       schon.
       Ein
       wenig
       unscharf
       vielleicht,
      aber
       das
       gibt
       sich.«
     

     
      Während
       des
       Essens
       nahm
       Maladis
       die
       grüne
       Flasche
      in
       die
       Hand
       und
       versuchte
       den
       Inhalt
       zu
       ergründen.
      Wenn
       man
       wusste,
       was
       darin
       war,
       konnte
       man
       es
      verschwommen
       als
       Papier
       erraten,
       das
       mit
       schwarzen
      Linien
       beschriftet
       war.
     

     
      Das
       brachte
       sie
       auf
       eine
       andere
       Idee.
       Sie
       holte
       die
       Kutte
      des
       ermordeten
       Anhängers
       von
       Eisas
       und
       zeigte
       sie
      Ruup.
       »Hast
       du
       so
       ein
       Zeichen
       schon
       mal
       gesehen?«
     

     
      Er
       betrachtete
       es
       eindringlich.
       »Nein.
       Aber
       du
       wirst
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       glauben,
       ich
       kann
       diese
       Zeichen
       entziffern.
       Mein
      Daad
       hat
       mich
       irgendwann
       mal
       dazu
       gezwungen,
       ein
      paar
       Schriftzeichen
       zu
       lesen,
       und
       als
       ich
       in
       Nuu'ork
       war,
      hab
       ich
       ein
       bisschen
       was
       dazu
       gelernt.«
     

     
      »Also
       kannst
       du
       doch
       lesen?«,
       rief
       sie.
     

     
      »Nee,
       nur
       Zeichen.
       Und
       erst
       recht
       nicht
       die
      Schriftrollen,
       die
       sind
       viel
       zu
       kompliziert.
       Überleg
       doch
      mal,
       fünfhundert
       Jahre
       alt!
       Wahrscheinlich
       verstehe
       ich
      nicht
       mal
       die
       Sprache,
       so
       wie
       du
       die
       deiner
       Vorfahren.«
     

     
      »Dann
       tragen
       wir
       also
       sinnlose
       Überlieferungen
       mit
      uns
       herum?«,
       schlussfolgerte
       Maladis
       schon
       wieder
      halbwegs
       gereizt.
     

     
      »Nein«,
       beschwichtigte
       er,
       »denn
       es
       wird
       immer
      irgendwo
       jemanden
       geben,
       der
       sie
       übersetzen
       kann.
       Und
      wir
       wissen,
       was
       es
       für
       Erinnerungen
       sind.
       Der
       genaue
      Wortlaut
       ist
       doch
       unwichtig.«
     

     
      Maladis
       winkte
       ab.
       »Lies
       vor,
       was
       da
       steht!«
       Sie
       deutete
      auf
       die
       Schriftzeichen.
     

     
      »N-A-S-A«,
       las
       er
       laut
       und
       langsam
       vor,
       wobei
       er
      jeweils
       auf
       das
       Symbol
       zeigte.
     

     
      »Was
       soll
       das
       zusammengesetzt
       heißen?«,
       fragte
       sie
      verwundert.
     

     
      »Keine
       Ahnung.
       Vielleicht…
       hm
       …
       N…aa…s….
       Nasa.«
      »Nasa?
       Was
       hat
       eine
       Nase
       damit
       zu
       tun?
       Du
       musst
      dich
       verlesen
       haben.
       Komm,
       versuch
       es
       noch
       mal!«
     

     
      »Ich
       bin
       ganz
       sicher,
       dass
       es
       so
       heißt,
       Mala.
       Diese
      Buchstaben
       sind
       nicht
       schwer,
       selbst
       für
       mich.
       Es
       gibt
      viel
       kompliziertere,
       und
       zwei
       sind
       ohnehin
       gleich.«
     

     
      »Und
       du
       meinst,
       zusammengesetzt
       ergibt
       das
       Nasa
      ?
      Was
       für
       ein
       bescheuertes
       Wort.
       Und
       da
       steht
       ganz
       sicher
      nicht
       Eisas
      ?«
     

     
      »Dann
       müsste
       es
       mit
       E
       beginnen
       und
       nicht
       mit
       N.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Das
       versteh
       ich
       nicht.«
       Entschieden
       packte
       Maladis
      die
       Kutte
       und
       schleuderte
       sie
       in
       die
       Ecke.
       »Kommen
       wir
      lieber
       zu
       dir.«
       Sie
       starrte
       Ruup
       an.
       »Wieso
       wolltest
       du
      eigentlich
       hoch
       zur
       Sonne?«
     

     
      »Ich
       wollte
       in
       den
       Himmel«,
       murmelte
       Ruup.
     

     
      »Und
       was
       wolltest
       du
       dort
       finden?«
     

     
      »Ich
       weiß
       nicht.
       Vielleicht
       Freiheit?
       Ein
       anderes
       Land?«
      »Ruup,
       du
       bist
       maschik.
       Du
       bist
       frei,
       weil
       du
       gehen
      kannst,
       wohin
       du
       willst,
       und
       du
       bist
       bereits
       in
       einem
      anderen
       Land.«
       Maladis
       machte
       eine
       wischende
      Handbewegung
       vor
       den
       Augen.
       »Ich
       glaube,
       du
       hast
      einen
        ziemlichen
        Schaden
        bei
        deinem
        Absturz
      davongetragen
       und
       kannst
       dich
       an
       deine
       eigentliche
      Bestimmung
       nicht
       mehr
       erinnern.«
       Sie
       schob
       ihm
       die
      Schüssel
       mit
       der
       restlichen
       Mahlzeit
       hin
       und
       bedeutete
      ihm
       aufzuessen.
       Reste
       wegzuwerfen
       kam
       nicht
       in
       Frage,
      und
       Ruup
       brauchte
       sowieso
       etwas
       auf
       die
       Rippen.
       »Die
      Anhänger
       von
       Eisas
       wollen
       auch
       in
       den
       Himmel,
       genau
      wie
       du.
       Wahrscheinlich
       hast
       du
       alles
       durcheinander
      gebracht:
       Du
       kommst
       vom
       Himmel
       und
       sollst
       diese
      Gläubigen
       dorthin
       bringen.«
     

     
      »Ach,
       hör
       endlich
       auf
       damit!«,
       nuschelte
       er
       zwischen
      zwei
       Bissen.
       »Zum
       letzten
       Mal,
       ich
       bin
       kein
       Götterbote.
      Den
       Flugdrak
       hab
       nicht
       mal
       ich
       selbst
       gebaut,
       sondern
      ein
       ziemlich
       irrer
       Alter,
       der
       meinte,
       dass
       Menschen
      fliegen
       können,
       wenn
       sie
       es
       nur
       wollen.
       Weil
       er
       zu
      klapprig
       war,
       das
       Ding
       selber
       auszuprobieren,
       hat
       er
      mich
       dazu
       gebracht,
       diesen
       Wahnwitz
       zu
       unternehmen.
      Der
       Wind
       hat
       mich
       abgetrieben.
       Wie
       man
       landet,
       hat
       er
      mir
       sowieso
       nicht
       gesagt,
       und
       hier
       bin
       ich
       nun.«
     

     
      »Aber
       du
       bist
       geflogen«,
       sagte
       Maladis
       stolz,
       als
       hätte
      sie
       es
       selbst
       getan.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ruup
       machte
       ein
       verblüfftes
       Gesicht.
       »Stimmt.
       Es
       war
      großartig,
       solange
       ich
       hoch
       oben
       war,
       und
       bevor
       mir
      diese
       Turbulenz
       in
       den
       Weg
       kam.«
       Er
       rieb
       die
       Schüssel
      mit
       dem
       letzten
       Maisbällchen
       aus
       und
       leckte
       sich
       die
      Finger.
     

     
      Der
       Abend
       kroch
       langsam
       herein,
       und
       Ruup
       streckte
      sich
       und
       gähnte.
       »Ich
       geh
       lieber
       schlafen,
       damit
       mein
      Kopf
       wieder
       in
       Ordnung
       kommt.«
       Er
       drohte
       Maladis
       mit
      erhobenem
       Zeigefinger.
       »Hände
       weg
       von
       der
       Flasche,
      das
       meine
       ich
       bitterernst.
       Da
       verstehe
       ich
       keinen
       Spaß.
      Wenn
       du
       sie
       öffnest
       oder
       kaputt
       machst,
       wirst
       du
       es
      bereuen.«
     

     
      Er
       sagte
       es
       so
       nachdrücklich,
       dass
       Maladis
       ihm
       aufs
      Wort
       glaubte.
       Aber
       er
       brauchte
       sich
       keine
       Sorgen
       zu
      machen,
       so
       neugierig
       war
       sie
       auf
       den
       Flascheninhalt
      nicht,
       denn
       sie
       würde
       sowieso
       nichts
       damit
       anfangen
      können.
       Ein
       paar
       Fetzen
       Papier,
       die
       möglicherweise
      sofort
       zerfielen,
       das
       war
       nicht
       gerade
       aufregend
       oder
      interessant.
     

     
      Sie
       kletterte
       mit
       dem
       Geschirr
       zum
       Tümpel
       hinunter.
     

     
      Als
       sie
       zurückkam,
       war
       es
       schon
       fast
       Nacht,
       und
       Ruup
      schlief.
       Er
       lag
       auf
       dem
       Rücken,
       den
       Mund
       halb
       offen,
      leise
       schnarchend.
       Die
       Kleidung
       hatte
       er
       ausgezogen,
      und
       Maladis
       stellte
       sich
       seinen
       Körper
       unter
       der
       Decke
      vor.
       Mit
       diesem
       wohlig-kribbelnden
       Gefühl
       wickelte
       sie
      sich
       in
       die
       eigene
       Decke
       und
       schlief
       ein.
     

     
      Spät
       in
       der
       Nacht
       aber
       wachte
       Maladis
       auf
       und
       konnte
      nicht
       mehr
       einschlafen.
       Sie
       spürte
       Ruups
       Nähe
       zu
      deutlich,
       seine
       Wärme,
       seinen
       vitalen
       männlichen
      Geruch.
       Diesmal
       war
       sie
       sich
       ganz
       genau
       bewusst,
       was
      sie
       wollte,
       und
       fest
       entschlossen,
       es
       zu
       bekommen.
     

     
      Sie
       wickelte
       sich
       aus,
       rückte
       nahe
       zu
       ihm
       und
       zupfte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vorsichtig
       die
       Decke
       weg.
       Eine
       Weile
       betrachtete
       sie
       ihn;
      mehr
       als
       die
       Konturen
       seines
       Körpers
       konnte
       sie
       nicht
      sehen,
       aber
       das
       genügte
       ihr.
       Das
       erste
       Mal
       hatte
       sie
       kaum
      Zeit
       gehabt,
       seinen
       Körper
       zu
       erforschen,
       denn
       sie
       war
      viel
       zu
       sehr
       mit
       sich
       selbst
       beschäftigt
       gewesen.
       Nun
       aber
      wusste
       sie
       bereits,
       was
       sie
       zu
       erwarten
       hatte,
       und
       wollte
      das
       Vergnügen
       noch
       ein
       wenig
       ausdehnen.
     

     
      Sie
       konnte
       es
       kaum
       glauben,
       dass
       ihre
       Sehnsüchte
       sich
      endlich
       erfüllt
       hatten.
       Ein
       Mann
       war
       hier,
       an
       ihrer
       Seite,
      jung
       und
       ansehnlich.
       Ein
       Fremder,
       vom
       Himmel
       gefallen.
      Onca
       musste
       ihre
       Gebete
       erhört
       und
       ihn
       geschickt
       haben,
      anders
       war
       es
       gar
       nicht
       möglich.
       Onca,
       nicht
       Eisas,
       hatte
      durch
       den
       Mund
       des
       Sterbenden
       gesprochen:
       Er
       hatte
       ihr
      eine
       Prüfung
       auferlegt
       und
       zur
       Belohnung
       ihren
       größten
      Wunsch
       erfüllt.
       Ruup
       gehörte
       nur
       ihr.
       Niemand
       wusste
      von
       ihm.
       Maladis
       stellte
       sich
       die
       Pale-Frauen
       vor,
       wie
      neidisch
       sie
       sein
       müssten,
       wenn
       sie
       davon
       wüssten.
       Das
      erfüllte
       sie
       mit
       zusätzlicher
       Befriedigung.
     

     
      Vielleicht
       konnten
       sie
       doch
       hier
       bleiben
       und
       leben,
       im
      verborgenen
       Schutz
       der
       Mangrove.
       Der
       Dschungel
       bot
      genug,
       und
       es
       gab
       für
       Maladis
       keinen
       Grund
       mehr
       zu
      gehen,
       wenn
       Ruup
       sich
       entschloss,
       bei
       ihr
       zu
       bleiben.
      Und
       warum
       sollte
       er
       nicht?
       Er
       hatte
       hier
       alles,
       was
       er
      brauchte,
       und
       dass
       er
       Maladis
       nicht
       abstoßend
       fand,
      hatte
       er
       gestern
       schon
       bewiesen.
       Sie
       könnten
       eine
       Familie
      haben.
       Vor
       allem
       Julo
       würde
       sich
       bestimmt
       darüber
      freuen.
       Er
       könnte
       die
       Frau
       zu
       sich
       holen,
       zu
       der
       er
       ging.
      Sie
       könnten
       eine
       neue
       Sippe
       gründen
       …
     

     
      Genug
       des
       Schwärmens,
       nun
       sollten
       Taten
       folgen.
      Maladis
       fühlte
       Hitze
       in
       sich,
       das
       Verlangen
       kribbelte
      über
       ihren
       Körper
       wie
       eine
       Schar
       Ameisen.
       Ihre
      Brustwarzen
       waren
       in
       Vorfreude
       bereits
       steif
       geworden.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vorsichtig
       legte
       sie
       die
       Hand
       auf
       Ruups
       Brust,
       was
      ziemlich
       scheinheilig
       war,
       denn
       eigentlich
       wollte
       sie
       ganz
      woanders
       hin.
     

     
      Ruup
       war
       sofort
       wach
       und
       –
       was
       Maladis
       faszinierte
       –
      umgehend
       bereit.
       Er
       seufzte
       leise,
       als
       sie
       ihn
       berührte,
      bewegte
       sich
       jedoch
       nicht.
       Maladis
       verstand
       das
       als
      Aufforderung,
       tätig
       zu
       werden,
       und
       sie
       fuhr
       fort
       ihn
       zu
      streicheln,
       setzte
       nun
       auch
       die
       zweite
       Hand
       ein
       und
      berührte
       dann
       seine
       Brust
       mit
       den
       Lippen.
       Vorsichtig
      tastete
       ihre
       Zunge
       über
       seine
       Haut.
       Er
       schmeckte
       leicht
      salzig,
       und
       herb,
       wie
       wilder
       Th'an,
       voller
       Würze
       und
       mit
      einem
       leicht
       süßen
       Nachgeschmack.
       Götterbote
       oder
      nicht,
       das
       war
       genau
       der
       Geschmack,
       den
       Maladis
       in
       den
      vielen
       einsamen
       Nächten
       auf
       der
       Zunge
       gehabt
       hatte,
      wenn
       sie
       sich
       ihren
       sinnlichen
       Träumen
       hingab.
       Sie
      merkte,
       wie
       ihr
       Puls
       sich
       beschleunigte
       und
       die
       Erregung
      in
       Wellen
       durch
       ihren
       Körper
       tanzte.
       Ruup
       erging
       es
      ganz
       ähnlich,
       denn
       er
       zuckte
       in
       ihrer
       Hand
       und
       bewegte
      leicht
       die
       Hüften.
     

     
      Schließlich
       legte
       er
       die
       Arme
       um
       sie
       und
       zog
       sie
       an
      sich,
       und
       er
       setzte
       das
       Spiel
       der
       vergangenen
       Nacht
       mit
      der
       gebotenen
       Ausdauer
       fort.
       Maladis
       stellte
       entzückt
      fest,
       dass
       dieses
       Vergnügen
       durchaus
       steigerungsfähig
      war.
       Und
       fast
       hämisch
       dachte
       sie:
       Bedauernswerte
       Pale-
      Frauen
       …
     

     
      Am
       Morgen
       war
       Ruup
       schweißgebadet
       und
       keineswegs
      erholt,
       aber
       sein
       Gesicht
       hatte
       einen
       zufriedenen
      Ausdruck.
       Maladis
       war
       dennoch
       besorgt.
       »Geht
       es
      deinem
       Kopf
       wirklich
       gut?«
     

     
      »Aber
       ja«,
       versicherte
       er
       grinsend.
       »Es
       fällt
       mir
       nur
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schwer,
       mich
       an
       die
       andauernde
       Hitze
       zu
       gewöhnen.«
     

     
      »Woher
       kommst
       du
       denn?«,
       entfuhr
       es
       Maladis,
       die
      sich
       eigentlich
       entschlossen
       hatte,
       nicht
       nachzufragen.
       Ihr
      war
       es
       lieber,
       Ruup
       für
       einen
       Gottgesandten
       zu
       halten.
      Das
       hielt
       sie
       für
       romantischer
       und
       besser
       passend
       zu
      ihren
       Träumen.
     

     
      »Aus
       der
       Kälte«,
       antwortete
       Ruup.
       »Ich
       bin
       ein
      Gletschermensch,
       so
       nennt
       man
       uns
       jedenfalls
       in
      Nuu'ork.«
     

     
      »So
       weit?
       Erzähl
       mir
       das
       später
       ausführlich.
       Wir
       gehen
      uns
       erst
       waschen,
       und
       dann
       essen
       wir«,
       schlug
       Maladis
      vor.
       »Ich
       habe
       einen
       fürchterlichen
       Hunger,
       du
       nicht?«
     

     
      »Allerdings,
       was
       kein
       Wunder
       ist.«
       Er
       lachte.
     

     
      Diesmal
       gingen
       sie
       zusammen
       zum
       Tümpel
       und
      alberten
       dort
       nackt
       und
       unbefangen
       wie
       Kinder,
       bis
       ihre
      Mägen
       ihnen
       unmissverständlich
       klar
       machten,
       dass
       es
      Zeit
       war
       zur
       Nahrungsaufnahme.
       Während
       Maladis
       die
      Reste
       vom
       Vortag
       in
       den
       Topf
       warf
       und
       kochte,
       suchte
      Ruup
       seine
       Sachen
       zusammen
       und
       stopfte
       sie
       zurück
       in
      den
       Rucksack.
       Bei
       der
       Flasche
       verweilte
       er
       kurz
       mit
      einem
       liebevollen
       und
       zugleich
       traurigen
       Blick,
       bevor
       er
      sie
       vorsichtig
       verstaute.
     

     
      Zögernd
       betrachtete
       er
       dann
       seine
       ursprüngliche
      Reisekleidung,
       die
       Maladis
       gewaschen
       und
       getrocknet
      hatte.
       »Ich
       sollte
       die
       Sachen
       vielleicht
       wieder
       wechseln.«
      »Nein,
       das
       wäre
       unsinnig«,
       lehnte
       Maladis
       ab.
       »Diese
      Stoffe
       sind
       viel
       zu
       schwer
       und
       dick
       für
       den
       Dschungel.
      Du
       kannst
       sie
       ja
       in
       den
       Rucksack
       packen,
       falls
       …
       wenn
      …«
     

     
      Sie
       unterbrach
       sich,
       und
       betretenes
       Schweigen
       trat
      zwischen
       sie
       und
       schaffte
       eine
       ungemütliche
       Distanz.
     

     
      »Also«,
       sagte
       Ruup
       schließlich.
       »Wie
       geht
       es
       jetzt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weiter?«
     

     
      Maladis
       füllte
       das
       heiße
       Essen
       in
       die
       Schüssel
       um
       und
      gab
       frische
       Maisbällchen
       dazu.
       Sie
       war
       dankbar,
       dass
      Ruup
       die
       Frage
       stellte,
       denn
       das
       bedeutete
       immerhin,
      dass
       er
       sich
       nicht
       gleich
       wieder
       aus
       dem
       Staub
       machen
      wollte.
       »Du
       möchtest
       bestimmt
       weiterziehen«,
       sagte
       sie
      trotzdem,
       um
       ihm
       klar
       zu
       machen,
       dass
       sie
       ihn
       nicht
      zwingen
       wollte
       zu
       bleiben,
       dass
       er
       die
       freie
       Wahl
       hatte.
     

     
      Er
       kauerte
       sich
       neben
       sie,
       und
       eine
       Weile
       aßen
       sie;
       der
      Hunger
       war
       zu
       groß,
       um
       sich
       jetzt
       mit
       Gerede
      aufzuhalten.
       Außerdem
       konnte
       das
       unangenehme
      Thema
       noch
       ein
       wenig
       aufgeschoben
       werden.
       Und
       die
      Antworten
       gut
       überlegt.
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       nicht«,
       gestand
       Ruup
       dann
       ohne
      Überleitung.
       »Ich
       meine
       –
       ich
       weiß
       es
       jetzt
       noch
       nicht,
       ob
      ich
       irgendwann
       wieder
       weiterziehen
       will.
       Aber
       …
      verlassen
       will
       ich
       dich
       auch
       nicht.«
     

     
      Maladis'
       Augen
       leuchteten
       auf,
       und
       sie
       blickte
       schnell
      zu
       ihm.
       »Ich
       hätte
       gern,
       dass
       du
       bei
       mir
       bleibst
       …«
     

     
      Da
       wurden
       sie
       von
       einer
       lauten,
       zornigen
       Stimme
      unterbrochen.
       »Was
       geht
       hier
       vor?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      4
     

     
      Die
       beiden
       jungen
       Leute
       fuhren
       auseinander,
       als
       wären
      sie
       bei
       etwas
       Verbotenem
       ertappt
       worden,
       und
       blickten
      verstört
       zum
       Eingang.
       Dort
       stand
       ein
       Mann,
       beladen
       mit
      allerlei
     

     
      Zeug.
     

     
      Seine
     

     
      fast
     

     
      schwarzen
     

     
      Augen
      wetterleuchteten.
     

     
      Ruup
       erkannte
       ihn
       sofort,
       denn
       er
       war
       die
       männliche
      Ausgabe
       von
       Maladis:
       dasselbe
       lange,
       pechschwarz
      glänzende
       Haar,
       die
       kleine
       und
       schlanke,
       aber
       athletische
      Gestalt,
       die
       bronzefarbene
       Haut
       und
       die
       ungewöhnlich
      lange,
       leicht
       gebogene
       Nase
       in
       dem
       breiten
       Gesicht.
     

     
      »Papa!«,
       rief
       Maladis,
       abwechselnd
       rot
       und
       blass
      werdend,
     

     
      entsprechend
     

     
      ihrer
     

     
      Gemütsverfassung:
      Schrecken
       und
       Freude
       zugleich
       malten
       sich
       auf
       ihre
      Zügen.
       »Du
       bist
       schon
       zurück?«
     

     
      »Und
       gerade
       im
       richtigen
       Moment,
       wie
       mir
       scheint!«,
      tobte
       Julo.
       Er
       ließ
       die
       Sachen
       fallen
       und
       stampfte
       auf
       die
      Tochter
       zu,
       die
       Hände
       zu
       Fäusten
       geballt.
       »Was
       geht
       hier
      vor?
       Wer
       ist
       der
       Fremde?
       Wie
       kannst
       du
       es
       wagen,
       ihn
      hierher
       zu
       bringen?«
     

     
      Ruup
       sprang
       auf
       und
       stellte
       sich
       ihm
       in
       den
       Weg.
       Seine
      Haltung
       war
       kampfbereit.
       »Rühr
       deine
       Tochter
       nicht
       an«,
      knurrte
       er.
     

     
      Julo
       stand
       für
       einen
       Moment
       starr
       und
       schien
       begreifen
      zu
       wollen.
       Dann
       stieß
       er
       heiser
       hervor:
       »Was
       …
       was
      unterstellst
       du
       mir
       da?«
     

     
      »Ich
       habe
       gesehen«,
       setzte
       Ruup
       langsam
       zu
       einer
      längeren
       Erklärung
       an,
       »was
       Väter
       mit
       ihren
       Töchtern
      machten.
       Manchmal
       auch
       mit
       den
       Söhnen.
       Ich
       habe
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gesehen,
       was
       der
       Vorstand
       unseres
       Dorfes
       mit
       meiner
      Mutter
       gemacht
       hat.
       Mein
       Vater
       starb,
       weil
       er
       mich
       und
      meine
       Mutter
       schützen
       wollte,
       und
       ich
       gebe
       mir
       einen
      beträchtlichen
       Teil
       Schuld
       daran.
       Ich
       habe
       Dinge
      gesehen,
       die
       du
       in
       deiner
       erlauchten
       Abgeschiedenheit
      hier
       nicht
       einmal
       erahnen
       kannst.
       Aus
       diesem
       und
      keinem
       anderen
       Grund
       unterstelle
       ich
       dir
       solange
       alles,
      bis
       ich
       eines
       Besseren
       belehrt
       werde.
       Und
       genauso
       lange
      werde
       ich
       zwischen
       dir
       und
       deiner
       Tochter
       stehen
       und
      nicht
       zulassen,
       dass
       du
       ihr
       auch
       nur
       einen
       Schritt
       zu
       nahe
      kommst!«
     

     
      Ruup
       merkte,
       wie
       Maladis
       ihn
       von
       der
       Seite
       anstarrte.
      So
       hatte
       sie
       ihn
       ja
       auch
       noch
       nie
       reden
       hören;
       er
       hatte
       es
      nicht
       verhindern
       können,
       dass
       der
       sonst
       so
       tief
      verborgene
       Schmerz
       in
       ihm
       hervorbrach.
       Aber
       der
      Ausdruck
        von
        Julos
        Augen
        hatte
        schlagartig
      Erinnerungen
       geweckt,
       die
       er
       überwunden,
       zumindest
      beherrschbar
       geglaubt
       hatte.
     

     
      »Ist
       schon
       gut,
       Ruup«,
       versuchte
       Maladis
       zu
       vermitteln
      und
       schien
       drauf
       und
       dran
       aufzustehen.
       »Ist
       ja
       kein
      Wunder,
       dass
       Papa
       außer
       sich
       ist,
       oder?«
     

     
      Ruup
       machte
       eine
       abwehrende
       Handbewegung,
       ohne
      sich
       ihr
       zuzuwenden,
       und
       sie
       sank
       verdutzt
       auf
       die
      Matte
       zurück.
       Sie
       schien
       deutlich
       eingeschüchtert;
       eine
      Regung,
       die
       er
       ihr
       gar
       nicht
       zugetraut
       hätte.
       Aber
       sie
      kannte
       sich
       im
       Umgang
       mit
       den
       Menschen
       nicht
       aus,
      und
       die
       deutlich
       aggressive
       Haltung,
       die
       bedrohliche
      Stimmung
       mussten
       sie
       unwillkürlich
       erschrecken.
       Dabei
      brauchte
       sie
       sich
       vorerst
       keine
       Sorgen
       zu
       machen,
       denn
      Julo
       war
       bereits
       auf
       dem
       Rückzug,
       das
       konnte
       Ruup
      erkennen.
       Der
       Dschungelmensch
       war
       kein
       brutaler
       oder
      gewalttätiger
       Mann,
       und
       genau
       das
       hatte
       Ruup
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      herausfinden
       wollen.
       Er
       war
       erleichtert,
       aber
       dennoch
      wachsam.
     

     
      Julo
       maß
       Ruup
       eine
       Weile
       aus
       zusammengekniffenen
      Augen.
       Ruup
       hoffte,
       dass
       Maladis
       weiterhin
       den
       Mund
      hielt,
       solange
       die
       Situation
       noch
       nicht
       ganz
       geklärt
       war.
      Julos
       Stimmung
       konnte
       schnell
       wieder
       umschlagen,
       und
      dann
       könnte
       es
       böse
       enden.
       Aber
       Ruup
       war
       sicher,
       dass
      er
       die
       richtige
       Taktik
       angewandt
       hatte.
       Natürlich
       hatte
      Julo
       seine
       Tochter
       nie
       verprügelt
       oder
       gar
       missbraucht.
      Maladis
       war
       Jungfrau
       gewesen
       in
       ihrer
       ersten
      gemeinsamen
       Nacht,
       und
       sie
       hatte
       völlig
       unbefangen
      über
       ihren
       Vater
       gesprochen,
       ohne
       ein
       Zeichen
      unterdrückter
       Furcht.
     

     
      Aber
       Julo
       sollte
       ebenso
       bewusst
       werden,
       dass
       Ruup
      kein
       Feind
       war,
       und
       dass
       die
       Sache
       zwischen
       ihm
       und
      Maladis
       nur
       sie
       beide
       etwas
       anging.
       Ruup
       war
       bereit,
      Maladis
       zu
       beschützen.
       Er
       war
       keiner
       der
       Pales
       oder
       so
      vieler
       anderer,
       die
       er
       im
       Lauf
       der
       Wanderung
       getroffen
      hatte.
       Seine
       Mutter
       hatte
       Ruup
       Achtung
       vor
       den
       Frauen
      gelehrt;
       im
       Gedenken
       an
       sie
       würde
       er
       das
       niemals
      vergessen.
     

     
      Und
       das
       schien
       auch
       Julo
       zu
       begreifen.
       Ruup
       hatte
       ihn
      nicht
       angegriffen,
       machte
       aber
       durch
       seine
       Haltung
      deutlich,
       dass
       er
       zu
       Maladis'
       Verteidigung
       bereit
       war.
      Etwas
       blitzte
       in
       Julos
       Augen
       auf,
       und
       er
       entspannte
       sich.
      »Setz
       dich
       und
       erzähl
       mir
       deine
       Geschichte,
       Junge.«
     

     
      Maladis
       wusste
       zuerst
       vor
       Aufregung
       nicht,
       was
       sie
      zuerst
       machen
       sollte
       –
       ihrem
       heimgekehrten
       Vater
       um
      den
       Hals
       fallen,
       oder
       ihm
       Essen
       anbieten
       und
       die
      mitgebrachten
       Sachen
       aufräumen.
       Sie
       flatterte
       hin
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      her,
       vor
       allem
       darum
       bemüht,
       Ruup
       nicht
       zu
       nahe
       zu
      kommen,
       um
       Julo
       nicht
       zu
       reizen.
     

     
      »Mala,
       setz
       dich
       endlich
       hin
       und
       gib
       Ruhe!«,
       forderte
      Julo
       schließlich
       ungeduldig.
       »Du
       bist
       ja
       schlimmer
       als
      deine
       Mutter!«
       Er
       stockte
       für
       einen
       Moment,
       dann
      wurden
       seine
       Augen
       plötzlich
       feucht.
       »Wahrhaftig«,
      stieß
       er
       hervor.
       »Du
       bist
       erwachsen
       geworden
       …«
     

     
      »Tut
       mir
       Leid,
       Papa«,
       stammelte
       Maladis
       verwirrt
       mit
      erschrockenem
       Gesicht.
       Vermutlich
       hatte
       sie
       ihren
       Vater
      selten
       so
       erlebt.
       Zuerst
       wütend,
       dann
       erstaunt,
       nun
       …
      traurig.
     

     
      Aber
       Ruup
       verstand
       genau.
       Sein
       eigener
       Vater
       hatte
      einen
       ähnlichen
       Ausdruck
       im
       Gesicht
       gehabt,
       als
       Ruup
      ihm
       damals
       eröffnete,
       Kiinton
       verlassen
       zu
       wollen.
      Damals
       war
       er
       viel
       zu
       wütend
       auf
       Jo'dan
       gewesen,
       um
      zu
       begreifen,
       was
       er
       seinen
       Eltern
       damit
       antat.
       Er
       war
       ja
      auch
       erst
       vierzehn
       gewesen
       und
       wirklich
       fast
       noch
       ein
      Kind.
     

     
      Jetzt
       war
       er
       annähernd
       achtzehn
       und
       trug
       so
       vieles
       mit
      sich
       herum,
       was
       ihm
       Leid
       tat,
       was
       für
       immer
      unausgesprochen
       bleiben
       musste.
       Er
       konnte
       gehen,
      wohin
       er
       wollte,
       er
       trug
       es
       mit
       sich.
     

     
      Und
       nun
       hatte
       er
       keine
       andere
       Wahl,
       als
       darüber
       auch
      noch
       reden
       zu
       müssen.
       Doch
       das
       war
       nur
       fair,
       denn
       Julo
      hätte
       es
       trotzdem
       auf
       einen
       Kampf
       ankommen
       lassen
      können;
       immerhin
       konnte
       er
       sich
       denken,
       was
       die
       beiden
      jungen
       Leute
       während
       seiner
       Abwesenheit
       miteinander
      angestellt
     

     
      hatten.
     

     
      Das
     

     
      erinnerte
     

     
      Ruup
     

     
      umso
      schmerzlicher
       an
       seinen
       eigenen
       Vater,
       der
       sich
       gewiss
      nicht
       anders
       verhalten
       hätte.
     

     
      Maladis
       blickte
       neugierig
       vom
       einen
       zum
       anderen;
       für
      sie
       musste
       das
       alles
       neu
       sein.
       Ruup
       war
       erstaunt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gewesen,
       dass
       sie
       ihn
       bisher
       nicht
       über
       seine
       Herkunft
      ausgefragt
       hatte.
       Aber
       sie
       war
       eben
       ein
       wenig
       seltsam;
      kein
       Wunder,
       da
       sie
       isoliert
       herangewachsen
       war.
       Das
      reizte
       ihn
       vielleicht
       auch
       so
       an
       ihr.
       Sie
       war
       so
       frisch
       und
      unverbraucht.
       Die
       meisten
       gleichaltrigen
       Mädchen,
       die
       er
      unterwegs
       auf
       seiner
       Reise
       getroffen
       hatte,
       waren
       viel
       zu
      reif
       für
       ihr
       Alter
       gewesen,
       abgeklärt
       und
       zumeist
       mit
      allen
       Wassern
       gewaschen.
       Bei
       Maladis
       waren
       die
       Gefühle
      echt,
       ihr
       exotisch
       reizvolles
       Gesicht
       aufgeschlossen,
      unschuldig
       und
       freundlich.
       Er
       fühlte
       sich
       zu
       ihr
      hingezogen,
       mehr
       als
       ihm
       lieb
       war,
       als
       wäre
       sie
       ein
       lange
      vermisster
       Teil
       von
       ihm.
     

     
      Während
       Julo
       aß,
       erzählte
       Ruup
       seine
       Geschichte.
       Wie
      er
       hoch
       im
       Norden
       aufgewachsen
       war,
       in
       einem
       Ort
      namens
       Kiinton,
       der
       im
       ewigen
       Eis
       lag.
       Ruup
       berichtete
      über
       die
       Zustände
       dort,
       aber
       auch
       von
       der
       Jagd
       auf
      Carbukks,
       und
       er
       erzählte
       von
       seinen
       Eltern,
       die
      besondere
       Menschen
       gewesen
       waren.
       Als
       die
       Graue
       Pest
      ausbrach,
       verursacht
       durch
       Gletscherwürmer,
       die
      Lebende
       in
       Untote
       verwandelten,
       hatte
       die
       Familie
       mit
      einigen
       Freunden
       Kiinton
       verlassen,
       um
       nach
       Nuu'ork
       zu
      gehen
       und
       dort
       ein
       neues
       Leben
       anzufangen.
       Nuu'ork,
      eine
       riesige
       Stadt
       am
       Meer,
       in
       der
       das
       Leben
       nur
       so
      übersprudelte
       –
       und
       in
       der
       es
       Gewalt
       und
      Unterdrückung
       in
       noch
       größerem
       Maßstab
       gab
       als
       in
      Kiinton.
       Die
       Gletschermenschen
       hatten
       sich
       anzupassen
      versucht,
       doch
       letztendlich
       waren
       sie
       gescheitert
       wie
       so
      viele
       und
       mussten
       in
       den
       Untergrund,
       wo
       die
      Ausgestoßenen
       lebten.
       Dort
       fanden
       sie
       freundliche
      Aufnahme
       …
       bis
       die
       Graue
       Pest
       erneut
       ausbrach.
       Sie
      hatten
       sie
       unwissentlich
       mit
       sich
       genommen.
     

     
      »Niemand
       überlebte«,
       schloss
       Ruup.
       »Nur
       ich.
       Und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weil
       ich
       ohnehin
       schon
       vor
       dem
       Unglück
       in
       Kiinton
       in
      den
       Süden
       wandern
       wollte,
       machte
       ich
       mich
       auf
       den
      Weg.
       Ich
       wollte
       grünes
       Land
       sehen,
       Bäume,
       die
       Früchte
      tragen,
       und
       nach
       Menschen
       suchen,
       die
       in
       Frieden
       leben
      wollen
       wie
       meine
       Eltern.«
     

     
      »Es
       war
       ein
       weiter
       Weg
       bis
       hierher«,
       sagte
       Julo
       nach
      einer
       Weile.
     

     
      »Ja.«
       Ruup
       nickte.
       »Ich
       bin
       seit
       über
       drei
       Jahren
      unterwegs.
       Immer
       wieder
       habe
       ich
       geglaubt,
       den
      richtigen
       Platz
       gefunden
       zu
       haben,
       doch
       dann
       zog
       es
      mich
       weiter.
       Ich
       wollte
       noch
       mehr
       sehen,
       aber
       oft
       gab
       es
      auch
       Krieg
       und
       Gewalt.
       Manchmal
       glaube
       ich,
       dass
       die
      Menschheit
       damals
       bestraft
       werden
       sollte,
       als
       die
       Welt
      zerrissen
       wurde.
       Doch
       sie
       hat
       nichts
       daraus
       gelernt,
       es
      geht
       genauso
       weiter
       wie
       vorher.«
     

     
      »Woher
       willst
       du
       das
       wissen?«,
       fragte
       Maladis.
     

     
      »Mein
       Vater
       erzählte
       es
       mir,
       und
       sein
       Vater
       ihm«,
      antwortete
       Ruup.
       »Nicht
       alles
       von
       unserer
       Geschichte
      steckt
       in
       der
       grünen
       Flasche,
       manches
       wurde
       auch
      mündlich
       überliefert.
       Und
       meine
       Mutter,
       die
       von
       weit
      her
       kam,
       war
       sehr
       gebildet.«
     

     
      Julo
       hatte
       das
       Essen
       beendet,
       knabberte
       an
       Früchten
      und
       Nüssen
       und
       streckte
       die
       Beine
       aus.
       »Du
       hast
      Schlimmes
       durchgemacht«,
       sagte
       er.
       »Und
       nun
       bringst
      du
       wahrscheinlich
       Unglück
       über
       uns,
       denn
       die
      Erfahrung
       sagt
       mir,
       dass
       ein
       Fremder
       selten
       allein
      kommt.
       Du
       bist
       bereits
       der
       zweite
       innerhalb
       kurzer
       Zeit.
      Andere
       werden
       dir
       nachfolgen,
       von
       den
       Pales
       ganz
       zu
      schweigen.«
     

     
      »Du
       kannst
       sie
       auch
       auf
       unsere
       Spur
       bringen,
       Papa«,
      meinte
       Maladis
       keck.
       »Immerhin
       bist
       du
       ab
       und
       zu
       unter
      fremden
       Menschen,
       die
       weitererzählen
       können,
       dass
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      uns
       gibt.«
     

     
      Julo
       musterte
       sie
       mit
       einem
       scharfen
       Blick.
       »Nein,
       das
      können
       sie
       nicht,
       denn
       sie
       wissen
       nichts
       von
       dir
       und
      haben
       keine
       Ahnung,
       wo
       ich
       lebe.
       Sie
       kennen
       nicht
      einmal
       meinen
       Namen.«
     

     
      »Und
       fragen
       sie
       nicht,
       woher
       du
       kommst?
       Du
       siehst
      bestimmt
       nicht
       aus
       wie
       sie,
       oder?«
       Maladis
       zeigte
      Übermut,
       was
       anscheinend
       Ruups
       Nähe
       auslöste.
     

     
      »Nein,
       diese
       fragen
       nicht«,
       brummte
       Julo.
       Er
       richtete
       die
      dunklen
       Augen
       auf
       Ruup.
       »Nun,
       wenn
       ich
       mich
       recht
      entsinne,
       wolltet
       ihr
       beide
       gerade
       darüber
       entscheiden,
      wie
       es
       weitergehen
       soll,
       als
       ich
       dazu
       gestoßen
       bin.
      Dieselbe
       Frage
       stelle
       ich
       nun
       auch
       in
       den
       Raum.
      Normalerweise
       müsste
       ich
       dich
       an
       den
       Füßen
       aufhängen
      und
       mit
       einem
       gezielten
       Schnitt
       dafür
       sorgen,
       dass
       du
      dich
       nie
       mehr
       an
       unschuldige
       Mädchen
       heranmachst,
      junger
       Mann.«
       Er
       sprach
       ganz
       ruhig,
       aber
       in
       seiner
      Stimme
       schwang
       ein
       Unterton
       mit,
       der
       deutlich
       machte,
      dass
       er
       keinen
       Scherz
       machte.
     

     
      Ruup
       wurde
       augenblicklich
       blass,
       er
       konnte
       spüren,
      wie
       alles
       Blut
       aus
       seinem
       Gesicht
       wich.
       »Das
       …
       könntest
      du
       versuchen.«
     

     
      »Aber
       ich
       wäre
       entschieden
       dagegen!«,
       rief
       Maladis
      empört.
       »Ruup
       hat
       mir
       nichts
       angetan,
       Papa!
       Du
       hast
      kein
       Recht,
       ihn
       …«
     

     
      »Du,
       mein
       Kind,
       hältst
       dich
       da
       raus,
       verstanden?«,
      sagte
       er
       streng.
       »Ich
       habe
       dich
       nicht
       all
       die
       Jahre
       über
      behütet,
       nur
       damit
       du
       dich
       gleich
       dem
       erstbesten
      Fremden
       an
       den
       Hals
       wirfst.«
     

     
      »Hör
       zu«,
       mischte
       sich
       Ruup
       ein.
       »Ich
       habe
       dir
       meine
      Lebensgeschichte
       erzählt,
       damit
       du
       dir
       ein
       Bild
       von
       mir
      machen
       kannst.
       Außerdem
       bin
       ich
       immer
       noch
       hier
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schmiede
       sogar
       Plane
       mit
       Maladis!
       Also
       komm
       wieder
      runter
       von
       deinem
       Vater-Gehabe,
       das
       ist
       falscher
       Stolz.
      Maladis
       gehört
       dir
       nicht,
       und
       sie
       ist
       erwachsen.
       Sie
       hat
      ein
       Anrecht
       auf
       eine
       eigene
       Entscheidung.«
     

     
      Julo
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Ihr
       seid
       zu
       jung
       für
       eine
      solche
       Bindung.
       Darum
       wirst
       du
       aufbrechen,
       am
       besten
      noch
       heute,
       und
       deinen
       Weg
       nach
       Süden
       fortsetzen.«
     

     
      »Und
       wenn
       ich
       hier
       bleiben
       will,
       bei
       Maladis?«
     

     
      »Wie
       lange?
       Ein
       paar
       Tage?
       Ein
       paar
       Mondwechsel?
      Und
       dann
       wird
       es
       dir
       zu
       langweilig,
       du
       willst
      weiterwandern
       und
       die
       Welt
       entdecken.
       Denkst
       du,
       das
      ist
       ein
       Leben
       für
       Maladis?
       Sie
       ist
       ein
       Dschungelkind,
       und
      sie
       will
       eines
       Tages
       sicher
       eine
       Familie.
       An
       deiner
       Seite
      wäre
       das
       unmöglich!
       Du
       magst
       jetzt
       vielleicht
       in
       sie
      verliebt
       sein,
       weil
       sie
       dein
       Leben
       gerettet
       hat
       und
       alles
      neu
       für
       euch
       beide
       ist.
       Aber
       wie
       lange
       hält
       das
       vor?
      Vermutlich
       lässt
       du
       sie
       schon
       in
       der
       nächstbesten
       Stadt
      sitzen,
       um
       dich
       ins
       Vergnügen
       zu
       stürzen!«
     

     
      »Ich
       …«,
       setzte
       Ruup
       entrüstet
       an,
       doch
       Julo
      unterbrach
       ihn.
     

     
      »Mach
       mir
       nichts
       vor,
       Ruup.
       Du
       bist
       noch
       nicht
       mal
      zwanzig,
       und
       du
       kannst
       mir
       nicht
       weismachen,
       dass
       du
      dich
       nicht
       mehr
       für
       andere
       Mädchen
       interessieren
       wirst,
      wenn
       ihr
       lange
       unterwegs
       seid!«
     

     
      »Meine
       Mutter
       und
       mein
       Vater
       waren
       auch
       sehr
       jung,
      und
       sie
       haben
       sich
       geliebt,
       solange
       ich
       denken
       kann!«,
      wehrte
       Ruup
       sich.
       »Ich
       lasse
       mich
       von
       dir
       nicht
      vertreiben,
       ich
       bleibe
       hier
       bei
       Maladis,
       und
       wenn
       du
       das
      nicht
       gestattest,
       werden
       wir
       beide
       fortgehen
       und
       dich
      hier
       allein
       zurücklassen,
       wo
       du
       verrotten
       magst
       mit
      deinen
       verschrobenen
       Ansichten!«
       Er
       packte
       seinen
      Rucksack
       und
       hielt
       ihn
       hoch.
       »Das
       hier
       sind
       die
       einzigen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Traditionen,
       die
       ich
       achte.
       Ich
       habe
       lange
       dazu
       gebraucht
      und
       meinem
       Vater
       deswegen
       oft
       Vorwürfe
       gemacht.
      Aber
       er
       hatte
       Recht,
       das
       Erbe
       unserer
       Familie
       in
       Ehren
       zu
      halten.
       Aber
       ich
       pfeife
       in
       dieser
       Wildnis
       auf
      irgendwelche
       hochtrabenden
       Konventionen!
       Wir
       sind
      nur
       drei
       einsame
       Menschen,
       die
       keinen
       Ballast
       mit
       sich
      tragen
       und
       den
       Mut
       haben
       sollten,
       Entscheidungen
       zu
      fällen!
       Vielleicht
       mag
       meine
       Entscheidung
       falsch
       sein
      und
       ich
       Maladis
       wirklich
       eines
       Tages
       verlassen
       wollen,
      aber
       vielleicht
       ist
       es
       auch
       umgekehrt
       und
       sie
       läuft
       mir
      davon!
       Wer
       weiß
       das
       schon!
       Ich
       will
       jetzt
       mit
       ihr
      zusammen
       sein,
       und
       das
       lasse
       ich
       mir
       nicht
       verbieten!«
     

     
      »Gut
       gebrüllt,
       Onca«,
       sagte
       Julo
       spöttisch.
       »Ja,
       du
       bist
      ein
       guter
       Junge,
       gewiss,
       du
       bist
       romantisch
       und
      unverbraucht.
       Aber
       meine
       Tochter
       bekommst
       du
       nicht,
      und
       das
       ist
       mein
       letztes
       Wort.
       Wir
       werden
       zu
       unserem
      Volk
       zurückkehren,
       und
       dort
       wird
       sie
       einen
       Mann
      wählen.
       Nur
       das
       hat
       Zukunft,
       alles
       andere
       sind
      Hirngespinste.«
     

     
      »Jetzt
       weiß
       ich,
       wie
       du
       damals
       überlebt
       hast«,
       zischte
      Ruup
       und
       stand
       auf.
       »Du
       könntest
       mein
       Vater
       sein,
      weißt
       du
       das?
       Und
       genau
       davor
       wollte
       ich
       damals
       fliehen.
      Das
       tu
       ich
       mir
       hier
       bestimmt
       nicht
       noch
       mal
       an,
       nach
       drei
      Jahren
       Wanderung!
       Wir
       könnten
       also
       sowieso
       nicht
      miteinander
       auskommen,
       deshalb
       gehe
       ich
       jetzt
       einfach.
      Aber
       nicht,
       weil
       du
       es
       verlangst,
       sondern
       weil
       ich
       es
      will.«
       Er
       schulterte
       den
       Rucksack
       und
       verließ
       das
      Baumhaus.
     

     
      Maladis
       holte
       ihn
       ein,
       als
       er
       gerade
       unten
       am
       Stamm
      ankam.
       Sie
       packte
       ihn
       mit
       kräftigem
       Griff
       am
       Arm
       und
      zwang
       ihn,
       ihr
       ins
       Gesicht
       zu
       sehen.
       »Was
       tust
       du
       da?«,
      fuhr
       sie
       ihn
       an.
       »So
       leicht
       gibst
       du
       mich
       auf?
       Gibt
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      keine
       andere
       Lösung,
       oder
       kam
       es
       dir
       gerade
       recht?«
     

     
      »Maladis,
       dein
       Vater
       lässt
       es
       nicht
       zu«,
       sagte
       er
       leise.
      »Er
       hat
       viel
       zu
       viel
       Angst,
       dich
       zu
       verlieren.
       Und
       dass
       ich
      dich
       unglücklich
       mache.
       Geh
       mit
       ihm
       zu
       deinem
       Volk,
      das
       ist
       das
       Beste
       für
       dich.«
     

     
      »Du
       bist
       ein
       Feigling!«,
       schrie
       sie
       ihn
       an.
       »Du
       wetterst
      gegen
       meinen
       Vater,
       dabei
       bist
       du
       genauso
       in
      Traditionen
       gefangen
       wie
       er!
       Du
       hast
       kein
       Recht,
       die
      Entscheidung
       für
       mich
       zu
       treffen!«
     

     
      »Aber
       was
       willst
       du
       denn
       tun?«,
       gab
       er
       zurück.
       »Du
      kannst
       deinen
       Vater
       nicht
       verlassen!
       Du
       bist
       viel
       zu
       sehr
      an
       ihn
       gebunden,
       das
       habe
       ich
       doch
       gesehen!
       Ich
       könnte
      mir
       das
       nicht
       verzeihen,
       und
       du
       dir
       auch
       nicht.
       Glaub
      mir,
       ich
       weiß,
       wovon
       ich
       rede,
       denn
       ich
       habe
       keine
       Eltern
      mehr!«
     

     
      Sie
       schien
       kurz
       davor,
       in
       Tränen
       auszubrechen,
       aber
      Stolz
       und
       Trotz
       ließen
       es
       nicht
       zu.
       »Dann
       geh
       doch«,
      stieß
       sie
       bitter
       hervor.
       »Wenn
       du
       mich
       so
       leicht
       aufgeben
      kannst,
       hat
       mein
       Vater
       wohl
       doch
       Recht.«
     

     
      »Mala
       …«,
       begann
       er
       unglücklich,
       da
       unterbrach
       Julos
      Stimme
       ihn
       von
       oben
       herab.
     

     
      »He,
       ihr
       zwei!
       Kommt
       schon
       rauf.
       Reden
       wir.«
     

     
      Sie
       kletterten
       zurück
       nach
       oben
       und
       standen
       schweigend
      und
       finster
       vor
       dem
       Dschungelmann.
       »Ihr
       seid
       Kinder«,
      seufzte
       er.
       »Alle
       beide.
       Und
       ich
       sehe
       ein,
       dass
       ihr
       eure
      eigenen
       Erfahrungen
       machen
       müsst.
       Also,
       Ruup«,
      wandte
       er
       sich
       an
       den
       jungen
       Mann,
       »ich
       gebe
       dir
       eine
      Probezeit.
       Du
       wirst
       mein
       Lehrling
       sein.
       Ich
       zeige
       dir
       das
      Leben
        im
        Dschungel.
        Du
        wirst
        allen
        meinen
      Anweisungen
       gehorchen
       und
       sehr
       aufmerksam
       sein,
       bis
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ich
       sicher
       bin,
       dass
       du
       Maladis
       das
       Leben
       bieten
       kannst,
      das
       sie
       gewohnt
       ist.
       Wenn
       du
       dich
       darauf
       einlässt,
       kannst
      du
       bleiben.«
     

     
      Ruup
       nickte,
       ohne
       zu
       zögern.
       Er
       wollte
       ja
       gar
       nicht
      Weiterreisen,
       und
       noch
       weniger
       wollte
       er
       Maladis
      verlassen.
       »Ich
       will
       es
       versuchen.
       Aber
       schikanieren
       lasse
      ich
       mich
       nicht,
       das
       sag
       ich
       dir
       gleich.«
     

     
      Maladis
       fing
       an
       zu
       strahlen.
       Ruup
       begriff,
       wie
       sehr
       ihr
      Vater
       sie
       vergötterte.
       Er
       würde
       alles
       für
       sie
       tun,
       nur
      damit
       sie
       glücklich
       war.
       Sogar
       sich
       selbst
       verleugnen.
      Erneut
       stach
       es
       in
       seinem
       Herzen,
       denn
       das
       hatte
       auch
      sein
       eigener
       Vater
       getan.
       Sollte
       er
       tatsächlich
       hier
       finden,
      was
       er
       für
       immer
       verloren
       geglaubt
       hatte?
     

     
      »Aber
       eines
       wollen
       wir
       noch
       klarstellen«,
       fügte
       Julo
      unerbittlich
       an:
       »Ihr
       beide
       werdet
       nicht
       in
       einem
       Raum
      schlafen,
       sondern
       Ruup
       wird
       hier
       unten
       bei
       mir
      nächtigen.
       Und
       ihr
       werdet
       euch
       wie
       Geschwister
      verhalten,
       verstanden?
       Kein
       Geknutsche,
       kein
       heimliches
      Gefummel,
       kein
       Anhimmeln.
       Zuerst
       müsst
       ihr
       beweisen,
      dass
       ihr
       mehr
       füreinander
       empfindet
       als
       nur
       körperliches
      Verlangen.
       Wenn
       ihr
       gegen
       diese
       Regel
       verstoßt,
       muss
      Ruup
       auf
       der
       Stelle
       verschwinden.
       Da
       gibt
       es
       keine
      Duldsamkeit
       und
       keine
       Nachsicht.«
     

     
      »Einverstanden«,
       sagte
       Ruup.
       Damit
       hatte
       er
       sowieso
      gerechnet.
       Alle
       Eltern
       waren
       so:
       Sie
       wollten
       ihre
       Kinder
      nicht
       erwachsen
       werden
       lassen
       und
       ihnen
       dieselben
      Begierden
       zugestehen
       wie
       sich
       selbst.
       Aber
       es
       würde
      nicht
       ewig
       dauern,
       und
       irgendwie
       würde
       er
       es
       schon
      hinter
       sich
       bringen.
     

     
      Maladis
       machte
       ein
       enttäuschtes
       Gesicht,
       aber
       sie
      wagte
       keinen
       Widerspruch.
       Sie
       wusste,
       wann
       sie
       alle
      Möglichkeiten
       ausgereizt
       hatte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ich
       allein
       werde
       entscheiden,
       wann
       die
       Probezeit
      beendet
       ist,
       und
       dann
       überlegen
       wir,
       ob
       wir
       bleiben
       oder
      weiterziehen.«
       Julo
       wandte
       sich
       seinem
       Lager
       zu.
       »Gut.
      Nachdem
       dies
       geklärt
       ist,
       werden
       wir
       die
       Geisterstunde
      und
       den
       Regen
       abwarten.
       Ich
       bin
       müde
       und
       brauche
      Ruhe.
       Dann
       gehen
       Ruup
       und
       ich
       auf
       die
       Jagd,
       und
       du
      wirst
       Wurzeln
       und
       Früchte
       sammeln,
       Mala.
       Und
       zwar
       in
      entgegen
       gesetzter
       Richtung
       zu
       den
       Pales,
       verstanden?
      Es
       gibt
       für
       dich
       weniger
       denn
       je
       Grund,
       dich
       in
       Gefahr
       zu
      bringen.«
     

     
      »Ja,
       Papa«,
       sagte
       sie
       ungewöhnlich
       gehorsam.
       Mit
      einem
       traurigen
       Blick
       auf
       Ruup
       kletterte
       sie
       zu
       ihrem
      eigenen
       Raum
       nach
       oben.
     

     
      Julo
       beäugte
       Ruup
       durchbohrend.
       »Mach
       dir
       keine
      Hoffnungen«,
       knurrte
       er.
       »Ich
       habe
       den
       leichten
       Schlaf
      eines
       Tieres.
       Ich
       sehe
       alles,
       und
       ich
       höre
       alles.
       Und
       vor
      allem
       rieche
       ich
       ausgezeichnet.
       Treib
       dich
       rum,
       wo
       du
      willst,
       aber
       bleib
       weg
       von
       meiner
       Tochter.«
     

     
      Da
       hab
       ich
       mich
       auf
       was
       eingelassen,
       dachte
       Ruup
      erstaunt.
       Und
       glücklich
       zugleich.
       So
       geborgen
       hatte
       er
      sich
       schon
       lange
       nicht
       mehr
       gefühlt.
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      Schon
       seit
       einer
       Ewigkeit,
       so
       schien
       es
       ihm,
       schlichen
       sie
      durchs
       Gebüsch.
       Ruup
       hatte
       es
       so
       satt,
       dass
       er
       sich
      allmählich
       mit
       dem
       Gedanken
       trug,
       Maladis
       tatsächlich
      zu
       verlassen.
       Sein
       Körper
       war
       völlig
       zerstochen
       von
      Mücken
       und
       anderen
       giftigen
       Insekten,
       viele
       Stellen
      waren
       entzündet.
       Er
       litt
       unter
       ständiger
       Atemnot
       in
       der
      heiß
       dampfenden
       Luft
       und
       musste
       mehr
       als
       doppelt
       so
      viel
       trinken
       wie
       Julo,
       weil
       er
       pausenlos
       schwitzte.
       Jeden
      Abend,
       wenn
       er
       schlafen
       ging,
       war
       er
       sicher,
       dass
       er
       nie
      mehr
       aufwachen
       würde.
       Diese
       mörderische
       Hitze
      brachte
       ihn
       um.
       Wie
       es
       aussah,
       war
       er
       nun
       doch
       zu
       weit
      in
       den
       Süden
       vorgedrungen
       –
       wenngleich
       unfreiwillig.
      Wäre
       er
       zu
       Fuß
       gekommen,
       hätte
       er
       wahrscheinlich
       bald
      umgedreht
     

     
      und
     

     
      wäre
     

     
      in
     

     
      kühlere
     

     
      Gefilde
      zurückgewandert.
       Vielleicht
       sollte
       er
       sich
       mal
       Richtung
      Westen
       wenden;
       das
       im
       Landesinneren
       herrschende
      Kontinentalklima
       sollte
       ihm
       besser
       bekommen.
     

     
      Aber
       nun
       war
       er
       hier
       und
       litt
       unsägliche
       Qualen.
       Es
      wurde
       auch
       nicht
       besser;
       sein
       in
       Generationen
       an
       die
      Kälte
       angepasster
       Körper
       gewöhnte
       sich
       einfach
       nicht
      daran.
       Fast
       ständig
       musste
       er
       Nahrung
       zu
       sich
       nehmen,
      weil
       er
       so
       viel
       Energie
       verbrauchte.
       Wenn
       er
       nicht
       bald
      einen
       Weg
       fand,
       als
       Entschädigung
       wenigstens
       mit
      Maladis
       schlafen
       zu
       können,
       würde
       er
       aufstecken.
     

     
      Ganz
       bestimmt.
       Immerhin,
       ein
       paar
       Umarmungen,
      hastige
       Küsse
       und
       Streicheleinheiten
       hatten
       sie
      zwischendurch
       schon
       geschafft;
       auch
       Julos
       unentwegte
      Aufmerksamkeit
       ließ
       nach.
       Aber
       wenn
       er
       dann
       an
       Mala
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       ihren
       weichen,
       samtenen
       Körper
       dachte,
       der
       sich
       in
      seinen
       Armen
       wand,
       brachte
       das
       Ruup
       nur
       noch
       mehr
      um
       den
       Schlaf
       und
       er
       stand
       am
       Morgen
       noch
      zerschlagener
       auf,
       als
       er
       sich
       hingelegt
       hatte.
       Er
       beeilte
      sich
       dann
       immer,
       als
       Erster
       am
       Wasser
       zu
       sein,
       damit
      niemand
       sah,
       in
       welchem
       Zustand
       er
       sich
       befand.
     

     
      Das
       Einzige,
       was
       Julo
       an
       Nähe
       zuließ,
       war
       Maladis'
      Behandlung
     

     
      von
     

     
      Ruups
     

     
      Mückenstichen
     

     
      und
      Verletzungen.
       Jedes
       Mal
       ging
       ein
       Schauer
       durch
       Ruups
      Körper,
       wenn
       ihre
       kleine
       Hand
       ihn
       berührte,
       und
       er
      musste
       die
       Augen
       schließen
       und
       an
       schreckliche
       Dinge
      denken,
       vor
       denen
       ihm
       grauste,
       um
       es
       gelassen
      durchzustehen.
       Maladis
       ging
       es
       wahrscheinlich
       ähnlich,
      denn
       manchmal,
       wenn
       ihr
       Vater
       sie
       nicht
       ganz
       genau
      beobachtete,
       wagte
       sie
       ein
       zärtliches
       Streicheln
       über
       seine
      Schenkel,
       fast
       bis
       dorthin,
       wo
       Ruup
       sich
       am
       meisten
       nach
      Berührung
       sehnte.
       Das
       brachte
       ihn
       erst
       recht
       zum
      Schwitzen,
       und
       er
       sorgte
       dafür,
       dass
       die
       Leibhose
       immer
      sehr
       weit
       und
       vielfach
       gebunden
       war.
     

     
      Falls
       Julo
       es
       bemerkte,
       ließ
       er
       es
       sich
       nicht
       anmerken.
      Nur
       gelegentlich
       schien
       er
       versteckt
       zu
       grinsen,
       aber
       das
      konnte
       viel
       bedeuten.
       Der
       Mann
       war
       ziemlich
      eigenbrötlerisch,
       zu
       lang
       allein
       gewesen,
       er
       murmelte
       oft
      vor
       sich
       hin
       oder
       fand
       etwas
       erheiternd,
       das
       Ruup
       nicht
      verstand.
     

     
      Immerhin
       lernte
       Ruup
       eine
       Menge.
       Lautloses
      Schleichen
       durchs
       Gebüsch,
       das
       Verschmelzen
       mit
       der
      Umgebung,
       das
       Finden
       und
       Belauern
       von
       Beute.
       Julo
      amüsierte
       sich
       allerdings
       die
       meiste
       Zeit
       über
       ihn
       und
      nannte
       ihn
       einen
       »hölzernen
       Trottel«,
       aber
       Ruup
       fand,
      dass
       er
       Fortschritte
       machte.
       Natürlich
       konnte
       er
       es
       mit
      den
       beiden
       Dschungelmenschen
       nicht
       aufnehmen,
       die
       ihr
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ganzes
       Leben
       Zeit
       gehabt
       hatten,
       sich
       anzupassen.
       Aber
      er
       lernte
       schnell,
       sich
       im
       Dschungel
       zurechtzufinden.
      Orientierung
       und
       Nahrungssuche
       –
       das
       war
       das
      Wichtigste.
     

     
      Julo
       war
       ein
       strenger
       Lehrmeister,
       er
       zwang
       Ruup
       zu
      ständiger
       Aufmerksamkeit
       und
       fragte
       ihn
       oft
       ab,
       ob
       er
      auch
       alles
       richtig
       gelernt
       und
       behalten
       hatte.
       Ruup
       hatte
      das
       Gefühl,
       als
       müsse
       er
       in
       kurzer
       Zeit
       alles
       aufholen,
      was
       Julo
       über
       die
       Jahre
       hinweg
       seinem
       Sohn
       beigebracht
      hätte,
       wenn
       er
       einen
       gehabt
       hätte.
       Ebenso
       wie
       Maladis
      war
       der
       Mann
       schrecklich
       einsam
       und
       sehnte
       sich
       nach
      menschlicher
       Fürsorge
       und
       Gesellschaft.
       Warum
       er
       mit
      seiner
       Tochter
       so
       lange
       hier
       ausgeharrt
       hatte,
       war
       Ruup
      unverständlich.
       Vor
       allem
       in
       dieser
       Enge.
       Ruup
       hatte
      immer
       nur
       Weite
       gekannt,
       aber
       hier,
       von
       grünen
       Mauern
      umgeben,
       wurde
       er
       allmählich
       schwermütig.
       Selten
      erblickte
       er
       ein
       Stück
       freien
       Himmel;
       deshalb
       brachte
       er
      sich
       selbst
       das
       Palmklettern
       bei,
       unter
       dem
       Vorwand,
      Cooco
       zu
       pflücken.
       Es
       war
       schwierig,
       sich
       in
       seinem
      Alter
       nur
       mit
       einer
       Schnur
       den
       nahezu
       glatten
       Stamm
      hinauf
       zu
       hangeln,
       aber
       die
       Verzweiflung
       verhalf
       ihm
      zur
       Ausdauer.
       Denn
       von
       dort
       oben
       hatte
       er
       endlich
      einmal
       eine
       Aussicht,
       wenngleich
       auch
       nur
       auf
       eine
      ausgedehnte
       grüne
       Hölle,
       die
       dampfte
       und
       wogte
       im
      Wind
       oder
       Regenrauschen.
       Aber
       wenigstens
       der
       Himmel
      war
       nahezu
       frei,
       und
       Ruup
       dachte
       sehnsüchtig
       an
       den
      Flugdrak,
       mit
       dem
       er
       schwerelos
       dahingeschwebt
       war,
      hoch
       über
       allem
       …
     

     
      »Konzentrier
       dich!«
       Julo
       verpasste
       ihm
       eine
       Kopfnuss.
      Es
       kümmerte
       ihn
       nicht
       im
       Mindesten,
       dass
       Ruup
       immer
      noch
       leicht
       angeschlagen
       war
       von
       seinem
       Absturz
       und
      am
       Kopf
       empfindlich.
       »Pass
       auf,
       da
       kommt
       er
       gleich.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ruup
       kauerte
       sich
       neben
       Julo
       und
       spähte
       angestrengt
      durchs
       Gebüsch.
       Und
       tatsächlich,
       bald
       darauf
       walzte
       eine
      obeinige,
       behäbige
       Kreatur
       durchs
       Gehölz.
       Die
       allerdings
      nicht
       zu
       unterschätzen
       war,
       denn
       wenn
       es
       darauf
       ankam,
      konnte
       das
       Raubtier
       sehr
       schnell
       werden.
       Die
       schweren
      Pranken
       waren
       mit
       messerscharfen
       Krallen
       besetzt,
       und
      auch
       das
       Maul
       wies
       beachtliche
       Zähne
       auf.
       »Baluun«
      nannte
       Julo
       das
       graubraune
       Tier,
       das
       hie
       und
       da
      innehielt,
       Käfer
       fing
       und
       Beeren
       zupfte.
     

     
      »Schmeckt
       der
       denn?«,
       wisperte
       Ruup.
     

     
      »Köstlich«,
       versicherte
       Julo
       mit
       verzücktem
       Blick.
      »Außerdem
       ist
       seine
       Speckschwarte
       sehr
       wichtig
       für
      Medizin,
        und
        wir
        gewinnen
        daraus
        unseren
      Mückenschutz.«
     

     
      So
       genau
       hatte
       Ruup
       es
       gar
       nicht
       wissen
       wollen.
      Andererseits,
       in
       Kiinton
       wurde
       einst
       auch
       alles
       vom
       Tier
      verwendet,
       das
       lag
       nur
       schon
       so
       weit
       zurück.
     

     
      Aber
       der
       Baluun
       stank
       fürchterlich,
       fand
       Ruup.
     

     
      Obwohl
       seine
       Nase
       wegen
       der
       Unmengen
       an
      Blütenpollen
       ständig
       zugeschwollen
       war,
       konnte
       er
       das
      riechen.
       Anscheinend
       hatte
       das
       Tier
       kaum
       Feinde,
       wenn
      es
       so
       stank
       und
       sich
       so
       gelassen
       und
       lärmend
       durch
       den
      Dschungel
       bewegte.
       Im
       Umkreis
       waren
       alle
       Geräusche
      verstummt,
       alles
       wartete,
       bis
       diese
       Naturgewalt
       vorbei
      war.
     

     
      »Jetzt!«,
       rief
       Julo
       und
       stürmte
       vorwärts.
       Ruup
       wurde
      mitgerissen,
       und
       er
       machte
       es
       dem
       Dschungelmann
      nach,
       hob
       den
       Speer
       mit
       kurzem
       Schaft
       und
       langer
      vergifteter
       Spitze
       und
       rammte
       ihn
       mit
       aller
       Kraft
       in
       den
      Hals
       des
       Baluun.
       Genau
       wie
       Julo
       es
       ihm
       gezeigt
       hatte.
      Julo
       stieß
       den
       Speer
       tief
       in
       die
       Flanke
       des
       verdutzten
      Tiers.
       Dann
       machten
       die
       beiden,
       dass
       sie
       wegkamen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kletterten
       auf
       einen
       Baum,
       um
       das
       Verenden
      abzuwarten.
     

     
      Nur
       ein
       einziges
       Tier,
       nämlich
       der
       Baluun,
       wurde
       auf
      diese
       grausige
       Weise
       getötet,
       weil
       ein
       fairer
       Kampf
       mit
      sauberem
       Schnitt
       unmöglich
       war.
       Schnelligkeit
       und
       Gift
      waren
       für
       den
       Erfolg
       entscheidend.
       Die
       Beute
       verloren
      geben
       kam
       nicht
       in
       Frage.
     

     
      Der
       Baluun
       verharrte
       eine
       Weile
       und
       schien
       zu
      überlegen,
       was
       gerade
       mit
       ihm
       geschehen
       war.
       Ruup
      wartete
       darauf,
       dass
       er
       schließlich
       einfach
       umfiel
       und
       sie
      mit
       ihm
       Schluss
       machen
       konnten.
     

     
      Aber
       das
       Gegenteil
       war
       der
       Fall.
       Der
       Baluun
       raste
       los!
      Und
       verschwand
       prasselnd,
       mit
       schauerlichem
       Gebrüll,
      im
       Gebüsch.
     

     
      Julo
       starrte
       ihm
       nach,
       für
       einen
       Moment
       sprachlos.
      »Wie
       konnte
       das
       passieren?«,
       fragte
       er.
     

     
      »Meine
       Speerspitze
       war
       vergiftet,
       das
       weiß
       ich
       genau,
      und
       ich
       habe
       sie
       richtig
       platziert«,
       verteidigte
       sich
       Ruup,
      obwohl
       ihm
       niemand
       Vorwürfe
       gemacht
       hatte.
     

     
      »Verdammt«,
       stieß
       Julo
       hervor.
       »Allein
       die
       zwei
       Stöße
      hätten
       ihn
       zumindest
       außer
       Gefecht
       setzen
       müssen.«
       Er
      legte
       eine
       Hand
       auf
       Ruups
       Arm.
       »Ich
       kann
       es
       nicht
      zulassen,
       dass
       er
       uns
       entkommt.
       Seit
       Tagen
       spüren
       wir
      ihm
       hinterher,
       und
       wir
       benötigen
       ihn
       dringend.
       Wer
      weiß,
       wann
       der
       nächste
       Baluun
       dieses
       Revier
       kreuzt!«
     

     
      »Was
       hast
       du
       vor?«
     

     
      »Ich
       verfolge
       und
       erlöse
       ihn.
       Dann
       hole
       ich
       dich,
       und
      wir
       schaffen
       ihn
       zur
       Mangrove.«
     

     
      »Das
       ist
       zu
       gefährlich«,
       wandte
       Ruup
       ein.
       »Wer
       weiß,
      in
       welche
       Richtung
       er
       läuft,
       und
       außerdem
       hast
       du
       sicher
      schon
       seine
       Spur
       verloren,
       so
       schnell,
       wie
       der
       gerannt
      ist.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ich
       verliere
       keine
       Spur«,
       sagte
       Julo
       sicher.
       »Und
       ich
      gebe
       niemals
       die
       Beute
       auf.
       So
       verletzt
       ist
       der
       Baluun
      eine
       Gefahr
       für
       den
       ganzen
       Dschungel,
       und
       wenn
       das
      Gift
       nicht
       richtig
       wirkt,
       kann
       es
       Tage
       dauern,
       bis
       er
      verendet.
       Das
       darf
       nicht
       sein.«
     

     
      »Julo,
       ich
       finde
       trotzdem
       –«
     

     
      »Was
       habe
       ich
       dir
       gesagt?
       Keine
       Widerrede!
       Du
       kannst
      nicht
       mitkommen,
       denn
       du
       bist
       zu
       schwerfällig
       und
      langsam,
       du
       wärst
       nur
       eine
       Belastung
       für
       mich.
       Deshalb
      gehst
       du
       jetzt
       zurück
       zum
       Baum
       und
       hilfst
       Maladis
       bei
      den
       Vorbereitungen
       für
       den
       Baluun.
       Wir
       brauchen
       viel
      Holzkohle,
       das
       Räucherbett
       muss
       angelegt
       werden,
       was
      eben
       nötig
       ist.
       Mala
       wird
       es
       dir
       sagen.
       Wenn
       ich
       zurück
      bin,
       und
       das
       wird
       noch
       vor
       dem
       Regenfall
       sein,
       holen
       wir
      gemeinsam
       den
       Baluun.
       Verstanden?«
     

     
      Bevor
       Ruup
       ihn
       aufhalten
       konnte,
       war
       Julo
       vom
       Baum
      herunter
       und
       im
       Gebüsch
       verschwunden.
       Nun
       ja,
       was
      regte
       er
       sich
       auf?
       Julo
       lebte
       schon
       seit
       vierzig
       Jahren
       im
      Dschungel,
       er
       wusste,
       was
       er
       tat
     

     
      Und
       wenn
       man
       es
       recht
       bedachte,
       war
       es
       genau
       der
      richtige
       Moment,
       endlich
       einmal
       mit
       Maladis
       allein
       sein
      zu
       können!
       Julo
       hatte
       in
       seiner
       Aufregung,
       den
       Baluun
      einzuholen,
     

     
      nicht
     

     
      mal
     

     
      daran
     

     
      gedacht,
     

     
      Ruup
      einzuschärfen,
       dass
       er
       die
       Situation
       nicht
       ausnutzen
      durfte
       und
       die
       Finger
       von
       Maladis
       zu
       lassen
       hatte.
     

     
      Von
       froher
       Zuversicht
       angespornt,
       rannte
       Ruup
       den
      Weg
       zurück
       zum
       Baum.
       Die
       Aussicht,
       endlich
       Maladis
      im
       Arm
       halten
       zu
       können,
       beflügelte
       ihn.
     

     
      Zum
       Glück
       war
       sie
       da
       und
       bereitete
       Maisbällchen
       mit
      Kräutern
       zu.
       Überrascht
       sah
       sie
       auf,
       als
       Ruup
      hereinstürmte.
     

     
      »Du
       bist
       allein?
       Aber
       was
       …«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Weiter
       kam
       sie
       nicht.
       Ruup
       zog
       sie
       hoch
       in
       seine
       Arme,
      und
       während
       er
       sie
       wild
       küsste,
       zerrte
       er
       sie
       zu
       einer
      Matte,
       drückte
       sie
       darauf
       nieder
       und
       warf
       sich
       auf
       sie,
      riss
       ihr
       fast
       die
       Kleidung
       herunter,
       strampelte
       seine
       Hose
      nach
       unten
       und
       drang
       ohne
       weitere
       Vorbereitung
       in
       sie
      ein,
       noch
       bevor
       sie
       irgendetwas
       sagen
       konnte.
       Doch
       sie
      hatte
       nichts
       gegen
       seinen
       Überfall
       einzuwenden,
       wie
       sie
      ihm
       bald
       durch
       die
       Bewegung
       ihres
       Beckens
       und
       leise
      lustvolle
       Laute
       bedeutete.
       Sie
       umklammerte
       ihn
       mit
      Armen
       und
       Schenkeln,
       und
       er
       ließ
       sich
       davon
       treiben,
      keuchend
       und
       stöhnend.
       Endlich,
       endlich.
       Keinen
      Moment
       länger
       hätte
       er
       es
       mehr
       ausgehalten.
       Was
       Julo
      von
       ihm
       verlangte,
       war
       einfach
       zu
       viel
       für
       einen
       jungen
      Mann.
       Mit
       einem
       lauten
       Seufzer
       gab
       Ruup
       sich
       dem
      Erguss
       hin
       und
       presste
       seinen
       Mund
       auf
       Malas
       Lippen.
     

     
      Anschließend
       sank
       er
       völlig
       entkräftet
       neben
       sie.
       Sein
      Herz
       raste
       wild,
       der
       Schädel
       pochte,
       doch
       er
       war
      glücklich.
       Und
       erschrocken
       zugleich.
       »Tut
       mir
       Leid«,
      flüsterte
       er.
       »Hoffentlich
       hab
       ich
       dir
       nicht
       wehgetan,
       aber
      ich
       konnte
       nicht
       mehr
       länger
       warten
       …«
     

     
      Sie
        kicherte
        und
        schmiegte
        sich
        an
        seinen
      schweißnassen
       Körper.
       »Was
       glaubst
       du,
       wie
       es
       mir
       die
      ganze
       Zeit
       da
       oben
       erging?
       Aber
       jetzt
       müssen
       wir
       uns
      wieder
       anziehen
       und
       vor
       allem
       waschen,
       denn
       wenn
      Papa
       dahinter
       kommt
       …
       wo
       ist
       er
       überhaupt,
       dass
       du
       so
      ein
       Risiko
       eingehst?«
     

     
      Ruup
       berichtete
       ihr,
       und
       sie
       runzelte
       die
       Stirn.
       »Und
       du
      hast
       ihn
       nicht
       zurückgehalten?«
     

     
      »Wie
       denn?«,
       verteidigte
       er
       sich.
       »Er
       hat
       das
       Sagen,
       ich
      muss
       gehorchen.
       Also
       bin
       ich
       zurückgegangen,
       wie
       er
       es
      befohlen
       hat.«
     

     
      »Na
       schön,
       aber
       wir
       sollten
       jetzt
       besser
       …«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Doch
       er
       war
       immer
       noch
       steif,
       und
       obwohl
       er
       sich
      schon
       fast
       einer
       Ohnmacht
       nahe
       fühlte,
       hinderte
       er
       sie
      aufzustehen
       und
       drängte
       sich
       erneut
       an
       sie.
       »Noch
      einmal
       …«,
       flehte
       er.
       »Nur
       ganz
       kurz,
       ein
       kleines
      bisschen.
       Wer
       weiß,
       wann
       wir
       das
       nächste
       Mal
       wieder
      …«
     

     
      »Du
       bist
       sehr
       blass«,
       bemerkte
       sie
       leise
       lachend,
       ließ
       ihn
      aber
       bereitwillig
       zu
       sich.
       »Wehe,
       du
       kippst
       dabei
       um!«
     

     
      Diesmal
       war
       er
       nicht
       so
       stürmisch,
       sondern
       zärtlicher
      und
       langsamer,
       nahm
       sich
       Zeit
       sie
       zu
       streicheln
       und
      achtete
       auf
       ihre
       steigende
       Lust.
       »Ich
       liebe
       dich,
       Mala«,
      flüsterte
       er
       ihr
       ins
       Ohr.
       »Nur
       wegen
       dir
       bleibe
       ich
       in
      dieser
       furchtbar
       stickigen
       Welt.«
     

     
      »Ja,
       liebe
       mich«,
       gab
       sie
       zurück
       und
       bog
       den
       Rücken
      durch.
       Ihre
       Augenlider
       flatterten.
       »
      Jetzt
      …«
     

     
      Ruup
       blieb
       bei
       Bewusstsein,
       und
       diesmal
       war
       sein
       Puls
      bedeutend
       ruhiger.
       Wenigstens
       konnte
       er
       diese
       Art
       von
      Erschöpfung
       genießen,
       denn
       sie
       war
       verdient
       und
      angebracht.
     

     
      »Wann
       wollte
       Papa
       zurückkommen?«,
       fragte
       Maladis,
      als
       sie
       sich
       nach
       einem
       letzten
       innigen
       Kuss
       wieder
      trennten.
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       nicht.
       Wie
       lange
       kann
       so
       eine
       Verfolgung
      dauern?«
     

     
      »Nicht
       lange,
       normalerweise.
       Julo
       ist
       sehr
       schnell,
       und
      er
       wird
       einen
       Weg
       finden,
       den
       Baluun
       zu
       erlösen,
       ohne
      dabei
       selbst
       zu
       Schaden
       zu
       kommen.
       Er
       ist
       der
       beste
      Jäger,
       den
       du
       dir
       vorstellen
       kannst.«
     

     
      Mit
       weichen
       Knien
       stand
       Ruup
       auf.
       »Dann
       sollten
       wir
      uns
       besser
       schnell
       in
       Ordnung
       bringen
       und
       an
       die
       Arbeit
      machen.
       Er
       würde
       uns
       das
       nie
       verzeihen.«
     

     
      »Er
       kann
       sich
       doch
       denken,
       was
       wir
       tun.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Aber
       das
       bedeutet
       aber
       nicht,
       dass
       wir
       es
       ihm
       unter
      die
       Nase
       reiben,
       verstehst
       du?
       Wenigstens
       der
       Anschein
      muss
       gewahrt
       bleiben,
       so
       behält
       er
       sein
       Gesicht
       und
      muss
       mich
       nicht
       davonjagen.«
     

     
      Maladis
       nickte.
       »Er
       würde
       es
       nicht
       gern
       tun,
       denn
       er
      hat
       dich
       inzwischen
       sehr
       gern.
       Was
       kein
       Wunder
       ist.
       Ein
      junger
       Mann,
       den
       er
       schikanieren
       kann
       –
       das
       muss
       ihn
      zweifellos
       glücklich
       machen.«
     

     
      Sie
       machten
       sich
       frisch
       und
       gingen
       dann
       an
       die
       Arbeit,
      so
       ausgeglichen
       und
       zufrieden,
       dass
       sie
       kaum
       merkten,
      wie
       die
       Zeit
       verstrich.
     

     
      Als
       der
       nachmittägliche
       Regen
       einsetzte,
       wurde
      Maladis
       unruhig.
       »So
       lange
       ist
       er
       noch
       nie
       weggeblieben.
      Da
       stimmt
       was
       nicht.«
     

     
      Ruup
       hatte
       auf
       der
       Stelle
       ein
       schlechtes
       Gewissen.
       »Ich
      hätte
       ihn
       nicht
       gehen
       lassen
       dürfen,
       zumindest
       nicht
      allein.«
     

     
      »Unsinn«,
       wiegelte
       sie
       ab.
       »Papa
       ist
       alt
       genug,
       und
      früher
       hat
       er
       das
       auch
       immer
       allein
       machen
       müssen.
      Weißt
       du
       noch,
       wo
       ihr
       euch
       getrennt
       habt?«
     

     
      »Natürlich!
       Denkst
       du,
       ich
       bin
       blöd?«,
       brauste
       er
       auf.
     

     
      Sie
       prustete
       los.
       »Du
       hast
       dich
       wohl
       immer
       noch
       nicht
      genug
       ausgetobt,
       Hitzkopf.
       Also
       gut,
       dann
       führe
       mich,
      Dschungelmann,
       und
       wenn
       wir
       Spuren
       entdecken,
      folgen
       wir
       ihnen.
       So
       finden
       wir
       Papa
       und
       den
       Baluun,
      oder
       zumindest
       einen
       von
       beiden.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      6
     

     
      Es
       war
       zunächst
       nicht
       schwer,
       dem
       Baluun
       zu
       folgen.
       Er
      walzte
       brüllend
       durchs
       Gebüsch
       und
       hinterließ
       eine
      deutlich
       sichtbare
       Blutspur.
       Julo
       fragte
       sich,
       wie
       lange
      das
       Raubtier
       noch
       durchhalten
       würde.
       Das
       Gift
       an
       den
      Speeren
       hätte
       ausgereicht,
       um
       fünf
       von
       ihnen
      umzubringen,
       und
       die
       Spitzen
       steckten
       immer
       noch
       in
      seinem
       Leib.
       Es
       musste
       sich
       um
       einen
       ganz
       besonderen
      Vertreter
       seiner
       Art
       handeln.
     

     
      Aber
       Julo
       blieb
       gelassen.
       Die
       Flucht
       würde
       dem
       Baluun
      nichts
       nutzen.
       Seine
       Verletzungen
       waren
       zu
       schwer,
       und
      auch
       das
       Gift
       würde
       bald
       seine
       Wirkung
       tun.
      Irgendwann
       musste
       er
       langsamer
       werden
       und
       dann
      verenden.
       Hoffentlich
       nicht
       zu
       weit
       weg
       von
       der
      Mangrove,
       sonst
       hatten
       Ruup
       und
       Julo
       eine
       lange
      Schlepperei
       vor
       sich
       und
       schafften
       es
       womöglich
       nicht
      mehr
       vor
       der
       Dunkelheit.
       Auf
       eine
       Nachtwache
       hätte
      Julo
       gern
       verzichtet,
       denn
       die
       überstand
       man
       nur
       mit
      Glück.
       Noch
       weniger
       aber
       wollte
       er
       auf
       die
       Beute
      verzichten.
     

     
      Komm
       schon,
       dachte
       er.
       Gib
       endlich
       auf
       und
       stirb,
       du
      verzögerst
       deine
       Qualen
       nur!
     

     
      Er
       besaß
       genug
       Ausdauer,
       um
       noch
       Stunden
      durchzuhalten.
       Seine
       kräftigen
       Zehen
       fanden
       stets
       den
      richtigen
       Halt
       auf
       dem
       nachgiebigen,
       teils
       sumpfigen
      Boden.
       Er
       übersprang
       Hindernisse,
       die
       in
       den
       Tierpfad
      ragten,
       oder
       duckte
       sich
       unter
       tief
       hängenden
       Ästen
       weg.
      Julos
       Körper
       war
       ein
       Teil
       des
       Dschungels
       und
       mit
       ihm
      verschmolzen.
       Alle
       seine
       Sinne
       waren
       angespannt,
       jeder
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einzelne
       auf
       etwas
       Bestimmtes
       konzentriert:
       Laufen,
      Verfolgung,
       Wachsamkeit
       vor
       Gefahren.
       Sein
       Vater
       hatte
      ihn
       als
       kleinen
       Jungen
       unterrichtet,
       und
       seitdem
       hatte
      Julo
       sich
       darin
       geübt.
       Heute
       konnte
       er
       mit
       Stolz
       sagen,
      dass
       er
       so
       gut
       angepasst
       war
       wie
       ein
       Tier.
     

     
      Und
       kein
       Baluun
       würde
       ihm
       entkommen,
       auch
       wenn
      Julo
       wusste,
       dass
       seine
       Kräfte
       allmählich
       nachlassen
      würden.
       Manchmal,
       vor
       allem
       morgens,
       spürte
       er
       das
      nahende
       Alter.
       Er
       war
       nicht
       mehr
       so
       schnell
       wie
       früher,
      und
       die
       Muskeln
       konnten
       nicht
       mehr
       mühelos
       jedes
      Gewicht
       hochstemmen.
       Doch
       das
       bedeutete
       noch
       lange
      nicht,
       dass
       ihm
       bereits
       die
       Zähne
       ausfielen
       und
       die
      Finger
       taub
       wurden.
     

     
      Erst
       recht
       nicht,
       wenn
       der
       Baluun
       für
       wichtige
      Nährstoffe,
       Heilmittel
       und
       schützende
       Salben
       sorgte.
       Die
      Verwertung
       des
       Tieres
       war
       eines
       der
       Geheimnisse
       für
       die
      Gesundheit
       der
       beiden
       Dschungelmenschen.
     

     
      Julo
       verharrte
       für
       einen
       Moment
       und
       lauschte.
       Der
      Baluun
       war
       leiser
       geworden;
       nur
       noch
       gelegentlich
      drangen
       kehlige,
       klagende
       Laute
       durch
       den
       Wald.
       Auch
      das
       Prasseln
       durchs
       Gebüsch
       war
       fast
       nicht
       mehr
       zu
      vernehmen.
       Der
       Mann
       seufzte
       erleichtert.
       Endlich
       ging
       es
      zu
       Ende.
       Dann
       konnte
       er
       es
       wirklich
       noch
       vor
       dem
       Regen
      schaffen.
       Er
       setzte
       den
       Weg
       fort.
     

     
      Der
       Baluun
       verstummte
       nun,
       man
       hörte
       auch
       seine
      Bewegungen
       nicht
       mehr.
       Die
       Dschungelstimmen
       kehrten
      zu
       normaler
       Lautstärke
       zurück,
       es
       gab
       keine
       Alarmrufe
      mehr.
       Julo
       verlangsamte
       seinen
       Schritt.
       Jetzt
       kam
       bald
      der
       gefährliche
       Moment.
       Hoffentlich
       lag
       das
       Raubtier
      irgendwo
       sterbend
       und
       hatte
       sich
       nicht
       versteckt,
       um
      dann
       mit
       Urgewalt
       hervorzubrechen
       und
       seinen
      Verfolger
       anzugreifen.
       Prüfend
       betrachtete
       Julo
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Verlauf
       der
       Spur,
       dann
       schlug
       er
       sich
       seitlich
       davon
       in
      die
       Büsche
       und
       lief
       einen
       kleinen
       Bogen.
       Manchmal
      lauerten
       verwundete
       Tiere
       direkt
       an
       der
       Spur.
     

     
      Da
       setzte
       der
       Regen
       ein,
       viel
       zu
       früh
       an
       diesem
       Tag.
      Wenigstens
       eine
       Stunde
       hätte
       ihm
       noch
       bleiben
       können!
      Julo
       fluchte
       innerlich
       und
       kehrte
       zur
       Fährte
       zurück.
       Er
      untersuchte
       die
       Spuren
       und
       stellte
       fest,
       dass
       der
       Baluun
      sich
       nur
       noch
       langsam
       und
       taumelnd
       bewegte.
       Das
       Blut,
      das
       der
       Regen
       gerade
       von
       den
       Blättern
       wusch,
       war
       noch
      frisch.
       Julo
       hatte
       das
       Tier
       fast
       eingeholt,
       jetzt
       musste
       er
      höchste
       Vorsicht
       walten
       lassen.
       Das
       war
       bei
       dem
      strömenden
       Regen
       nicht
       einfach,
       denn
       das
       Rauschen
      übertönte
       alle
       anderen
       Geräusche.
     

     
      Julo
       entdeckte
       einen
       aufgewühlten
       Platz.
       Die
       Pflanzen
      waren
       umgeknickt,
       der
       Boden
       aufgerissen,
       überall
       lagen
      Fellhaare.
       Der
       Baluun
       hatte
       sich
       hier
       in
       seinem
       Schmerz
      gewälzt
       und
       um
       sich
       geschlagen,
       aber
       er
       war
       immer
      noch
       nicht
       bereit
       zum
       Sterben.
       Also
       versteckte
       er
       sich
      hier
       irgendwo,
       vielleicht
       halb
       wahnsinnig
       vor
       Schmerz,
      vielleicht
       aber
       auch
       bereits
       langsam
       hinüberdämmernd.
      Der
       gefährlichste
       Moment
       von
       allen.
     

     
      In
       welche
       Richtung
       war
       er
       geschlichen,
       um
       sich
       auf
       die
      Lauer
       zu
       legen?
       Julo
       konnte
       keine
       entsprechenden
      Hinweise
       entdecken,
       der
       Regen
       hatte
       schon
       zu
       viel
      verwischt.
       Er
       würde
       früher
       oder
       später
       zwar
       trotzdem
      welche
       finden,
       aber
       dazu
       musste
       er
       sich
       in
       einem
      größeren
       Umkreis
       umsehen,
       und
       das
       hatte
       allzu
       eifrige
      Jäger
       schon
       das
       Leben
       gekostet.
     

     
      Der
       Baluun
       konnte
       nicht
       weit
       sein.
       Doch
       welche
      Richtung
       –
       links
       oder
       rechts?
       Auf
       dem
       direkten
       Weg
      wagte
       Julo
       sich
       nicht
       weiter.
       Er
       kletterte
       auf
       einen
      Würgebaum
       und
       spähte
       in
       die
       Runde,
       aber
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Blätterdach
       war
       zu
       dicht,
       und
       bei
       dem
       strömenden
      Regen
       verschwamm
       die
       Sicht.
       Es
       blieb
       ihm
       nichts
      anderes
       übrig,
       er
       musste
       sich
       entscheiden.
     

     
      Julo
       ging
       nach
       links,
       zog
       das
       lange
       Messer
       und
       schlich
      jetzt
       ganz
       langsam
       voran
       –
       und
       musste
       erkennen,
       dass
       es
      die
       falsche
       Entscheidung
       gewesen
       war.
     

     
      Der
       Baluun
       brach
       unvermittelt
       aus
       dem
       Gebüsch
      hervor.
       Das
       Tier
       sah
       aus,
       als
       wäre
       es
       tollwütig.
       Sein
      nasses
       Fell
       war
       blutverkrustet,
       von
       den
       Lefzen
       troff
       rot
      gesprenkelter
        Schaum.
        Die
        Bestie
        brüllte
        aus
      Leibeskräften,
       als
       sie
       sich
       ihrem
       Feind
       stellte.
       Die
       beiden
      Speerspitzen
       steckten
       immer
       noch
       in
       ihrem
       Körper,
       die
      Schäfte
       waren
       abgesplittert.
       Der
       Baluun
       richtete
       sich
       auf,
      fest
       entschlossen,
       sich
       auf
       den
       kleinen
       Menschen
       zu
      stürzen,
       ihn
       unter
       sich
       zu
       begraben
       und
       mit
       den
       Pranken
      zu
       zermalmen.
     

     
      Julo
       hatte
       keine
       Zeit
       zu
       erschrecken.
       Seine
       gut
      trainierten
       Instinkte
       reagierten
       augenblicklich.
       Er
       warf
      sich
       zur
       Seite,
       federte
       sich
       ab
       und
       suchte
       nach
       einer
      Deckung
       im
       nächstgelegenen
       Baum.
       Doch
       es
       war
       ein
      junges,
       wenig
       widerstandsfähiges
       Gewächs,
       das
       zerbarst,
      als
       der
       Baluun
       mit
       voller
       Wucht
       dagegen
       rannte.
       Julo
      wurde
       durch
       die
       Luft
       geschleudert,
       und
       diesmal
       hatte
       er
      Pech.
     

     
      Er
       prallte
       mit
       der
       Stirn
       gegen
       eine
       Schlingwurzel
       und
      sackte
       benommen
       zusammen,
       halb
       im
       Schlamm
      versunken.
       Mit
       trübem
       Blick
       sah
       er
       einen
       riesigen
      Schatten
       durch
       den
       Regenvorhang
       auf
       sich
       zukommen.
      Er
       versuchte
       sich
       zu
       bewegen,
       doch
       seine
       Arme
       und
      Beine
       gehorchten
       ihm
       nicht.
       In
       seinem
       Kopf
       tobte
       ein
      Gewitter
       mit
       Blitz
       und
       Donner.
     

     
      Dann
       kam
       der
       mächtige
       Raubtierschädel
       näher,
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kleinen
       Augen
       blitzten
       mordlüstern,
       die
       Lefzen
      bewegten
       sich,
       als
       würde
       der
       Baluun
       sprechen.
       Bei
       dem
      Angriff
       auf
       Julo
       hatte
       er
       sich
       den
       Speer
       noch
       tiefer
       in
       den
      Hals
       gerammt,
       sodass
       die
       Spitze
       auf
       der
       anderen
       Seite
      wieder
       heraus
       ragte.
       Blut
       strömte
       aus
       der
       frischen
      Wunde.
       Der
       Baluun
       öffnete
       den
       Rachen.
     

     
      Julo
       regte
       sich
       nicht,
       er
       wusste,
       dass
       er
       nicht
       mehr
      entkommen
       konnte.
       Diesmal
       hatte
       der
       Dschungel
      gewonnen.
       Nun,
       es
       würde
       schnell
       gehen.
       Den
       Biss
       würde
      er
       vielleicht
       noch
       spüren,
       aber
       danach
       nichts
       mehr.
       Diese
      Zähne
       konnten
       Julos
       Schädel
       mühelos
       zermalmen.
     

     
      Doch
       der
       Riese
       biss
       nicht
       zu,
       und
       er
       brüllte
       auch
       nicht
      mehr.
       Ein
       klägliches
       Winseln
       drang
       aus
       seiner
      geschundenen
       Kehle,
       gefolgt
       von
       einem
       tiefen
       Röcheln.
      Dann
       brach
       der
       Baluun
       zusammen
       und
       verendete.
     

     
      Julo
       stieß
       den
       angehaltenen
       Atem
       aus.
       Es
       klang
       fast
       wie
      ein
       irres
       Kichern.
       Er
       wollte
       aufstehen.
       Stattdessen
       fiel
       er
      in
       Ohnmacht.
     

     
      Julos
       Erwachen
       war
       unsanft.
       Jemand
       packte
       ihn
       und
       riss
      ihn
       hoch.
       Als
       er
       blinzelnd
       die
       Augen
       öffnete,
       tanzten
      Sterne
       davor.
       Undeutlich
       erkannte
       er
       das
       Gesicht
       eines
      Menschen.
     

     
      Ein
       …
       Pale.
     

     
      Und
       noch
       viel
       schlimmer:
       Er
       kannte
       ihn!
     

     
      »Sieh
       mal
       einer
       an«,
       sagte
       Joon
       und
       grinste
       breit.
       »Wen
      haben
       wir
       denn
       da?
       Keemo
       wird
       sich
       freuen,
       wenn
       ich
      ihm
       ein
       Geschenk
       mitbringe.«
     

     
      Julo
       sagte
       nichts.
       Ihm
       war
       speiübel,
       und
       er
       war
       noch
      viel
       zu
       schwach,
       um
       sich
       gegen
       den
       hageren,
       aber
      kräftigen
       Mann
       wehren
       zu
       können.
       Er
       hoffte
       zaghaft,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dass
       er
       immer
       noch
       bewusstlos
       und
       es
       nur
       ein
       Alptraum
      war.
       So
       viel
       Pech
       an
       einem
       Tag
       konnte
       man
       gar
       nicht
      haben!
       Dabei
       hatte
       er
       so
       gut
       angefangen.
       Aber
       als
       die
      anderen
       Pales
       ihn
       und
       Joon
       mit
       bösartigem
       Grinsen
      umringten,
       wusste
       er,
       dass
       seine
       Hoffnung
       vergebens
      war.
     

     
      In
       der
       Siedlung
       herrschte
       große
       Aufregung,
       als
       die
      Männer
       stolz
       mit
       Beute
       zurückkamen
       –
       einem
       Baluun,
      der
       als
       äußerst
       seltene
       Kostbarkeit
       gehandelt
       wurde,
       und
      einem
       Dschungelmann,
       dessen
       Sippe
       seit
       einem
       Dutzend
      Jahren
       als
       ausgerottet
       galt.
       Das
       Dorf
       war
       im
       Schlamm
      versunken,
       doch
       das
       kümmerte
       jetzt
       niemanden.
      Immerhin
       hatte
       der
       Regen
       aufgehört.
     

     
      »Schau
       mal«,
       sagte
       Joon,
       als
       er
       den
       gefesselten
       Julo
       vor
      Keemos
       Hütte
       wie
       einen
       nassen
       Sack
       zu
       Boden
       warf.
      »Erkennst
       du
       den
       wieder?«
     

     
      Keemo,
       ein
       selbst
       für
       einen
       Pale
       sehr
       blasser
       Mann
       mit
      finsteren
       Augen
       und
       schwarz
       wucherndem
       Bart,
       ging
      neben
       Julo
       in
       die
       Hocke,
       griff
       in
       dessen
       nasse
       schwarze
      Haare
       und
       riss
       den
       Kopf
       hoch.
       »Ist
       lange
       her«,
       sagte
       er
      mit
       heiserer
       Stimme.
       »Aber
       natürlich
       erkenne
       ich
       den
      kleinen
       Stinker
       wieder.
       Ist
       er
       uns
       also
       damals
       doch
      entkommen.
       Aber
       wieso
       wagt
       er
       sich
       ausgerechnet
      wieder
       hierher,
       und
       das
       nach
       so
       langer
       Zeit?«
     

     
      »Wo
       der
       ist,
       sind
       noch
       mehr«,
       meinte
       Joon.
       Er
       war
       fast
      so
       weiß
       wie
       ein
       Albino
       und
       bartlos;
       seine
       Stimme
       klang
      dünn
       und
       schneidend.
       »Die
       ziehen
       nie
       allein
       umher.
      Vielleicht
       wollen
       sie
       sich
       hier
       wieder
       niederlassen
       und
      planen
       einen
       Rachefeldzug?
       Kann
       doch
       sein,
       dass
       er
       so
      lange
       gebraucht
       hat,
       bis
       er
       genügend
       Leute
       beisammen
      hatte,
       die
       ihn
       begleiten
       wollten.«
     

     
      Keemo
       packte
       Julos
       Kinn
       und
       drehte
       es
       langsam
       hin
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       her.
       »Nein«,
       erwiderte
       er.
       »Ich
       denke,
       unser
       Freund
      war
       die
       ganze
       Zeit
       hier,
       in
       diesem
       Dschungel.
       Hat
       sich
      zwölf
       Jahre
       lang
       versteckt.
       Na,
       ist
       es
       nicht
       so?
       Doch
       nun
      hast
       du
       dich
       zu
       weit
       vorgewagt,
       kleiner
       Mann.
      Irgendwann
       erwischt
       es
       selbst
       die
       Vorsichtigsten.
       Und
      jetzt,
       mein
       stinkender
       kleiner
       Brauner,
       wirst
       du
       mir
      verraten,
       wo
       die
       anderen
       sind.«
     

     
      Julo
       schwieg.
       Er
       hatte
       sich
       inzwischen
       wieder
       erholt,
      aber
       er
       setzte
       sich
       nicht
       zur
       Wehr.
       Das
       hätte
       keinen
       Sinn
      gehabt.
     

     
      Hier
     

     
      half
     

     
      nur
     

     
      passiver
     

     
      Widerstand
     

     
      und
      Durchhaltevermögen.
       Oder
       sollte
       er
       besser
       gleich
      aufgeben?
       Dann
       starb
       er
       schnell,
       wie
       ein
       Tier,
       wenn
       es
      den
       Lebenswillen
       aufgab.
     

     
      Hoffentlich
       kamen
       nur
       nicht
       Maladis
       und
       Ruup
       auf
       die
      Idee,
       ihn
       zu
       suchen.
       Oder
       gar
       der
       Spur
       bis
       zu
       den
       Pales
      zu
       folgen.
       Dann
       waren
       mit
       Sicherheit
       auch
       sie
       verloren
      und
       alles
       wäre
       umsonst
       gewesen.
     

     
      »Der
       hat
       wohl
       das
       Sprechen
       verlernt«,
       spottete
       Joon.
      »Vielleicht
       ist
       er
       ja
       doch
       allein.«
     

     
      »Quatsch,
       diese
       primitiven
       Bastarde
       halten
       es
       keinen
      Tag
       allein
       aus,
       schlimmer
       als
       Ratten
       sind
       die.
       Nicht
       zum
      Einzelgänger
       geboren.«
       Keemo
       ließ
       Julo
       los
       und
       erhob
      sich.
       »Der
       ist
       bloß
       verstockt,
       was
       ich
       allerdings
       verstehen
      kann.
       Wir
       haben
       ihm
       die
       gute
       Beute
       weggenommen,
       und
      wir
       werden
       ihm
       auch
       noch
       alles
       andere
       nehmen,
       was
      ihm
       lieb
       und
       teuer
       ist.
       Unsere
       Säuberungsaktion
       damals
      war
       also
       nicht
       ganz
       erfolgreich.
       Das
       werden
       wir
       ändern.«
      Er
       winkte
       Robb,
       der
       in
       der
       Nähe
       wartete.
       Genauso
       hatte
      Julo
       ihn
       in
       Erinnerung:
       ein
       Schatten
       seines
       Herrn,
       devot
      und
       kriecherisch,
       feig
       und
       verschlagen,
       ein
       brutaler
      Schläger.
       »Schaff
       ihn
       in
       meine
       Hütte,
       dort
       werden
       wir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      uns
       weiter
       unterhalten.
       Joon,
       du
       kommst
       mit.
       Hern,
       Bok,
      sucht
       euch
       Hilfe
       und
       kümmert
       euch
       um
       den
       Baluun.
      Bereitet
       ein
       Festessen
       für
       heute
       Abend
       vor.
       Ihr
       anderen,
      trollt
       euch.«
       Keemo
       warf
       einen
       funkelnden
       Blick
       in
       die
      Runde.
       »Und
       ihr
       Weiber,
       wascht
       euch
       endlich
       mal
       und
      richtet
       euch
       her,
       wir
       wollen
       was
       Hübsches
       vorgeführt
      bekommen!«
     

     
      Robb
       packte
       Julo
       und
       schleifte
       ihn
       mit
       sich.
       »He,
      Stinker«,
       fistelte
       er.
       »Freut
       mich,
       dich
       wieder
       zu
       sehen.
      Jetzt
       kann
       ich
       mich
       endlich
       dafür
       bedanken,
       was
       du
       mir
      angetan
       hast!«
     

     
      »Keine
       Ursache«,
       meinte
       Julo
       spöttisch.
       »Ich
       war
       gern
      behilflich.«
     

     
      Ganz
       zu
       Beginn,
       als
       die
       Pales
       anfingen,
       erste
      Forderungen
       zu
       stellen,
       hatte
       Robb,
       damals
       noch
       ein
      grüner
       Jungspund,
       ein
       dreizehnjähriges
       Mädchen
       von
      Julos
       Sippe
       zu
       vergewaltigen
       versucht.
       Julo
       hatte
       sich
      darum
       gekümmert.
       Robb
       sollte
       sich
       nie
       mehr
       an
      irgendjemandem
       vergehen.
     

     
      Robb
       trat
       Julo
       mit
       aller
       Kraft
       in
       den
       Unterleib,
       und
       der
      Dschungelmann
       sackte
       stöhnend
       und
       gekrümmt
      zusammen.
       »Als
       Vorgeschmack«,
       zischte
       der
       Pale.
       »Du
      wirst
       deine
       Gedärme
       auskotzen,
       bis
       ich
       mit
       dir
       fertig
      bin!«
     

     
      »Robb,
       wer
       hat
       dir
       den
       Auftrag
       dazu
       erteilt?«,
       erklang
      Keemos
       scharfe
       Stimme
       vom
       Eingang
       her.
     

     
      Der
       Eunuch
       machte
       sich
       sofort
       klein
       und
       setzte
       ein
      schmieriges
       Grinsen
       auf.
       »Ich
       habe
       ihn
       nur
       für
       dich
      vorbereitet,
       Boss,
       es
       hat
       ihm
       gar
       nicht
       geschadet!«
     

     
      Keemo
       verpasste
       ihm
       eine
       schallende
       Ohrfeige.
       »Du
      hast
       nicht
       mal
       mit
       der
       Wimper
       zu
       zucken,
       wenn
       ich
       es
      dir
       nicht
       erlaube,
       Kastrat!
       Mach
       das
       nie
       wieder,
       oder
       dir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geht
       es
       genauso
       wie
       ihm!«
       Er
       stieß
       Robb
       von
       sich.
       »Raus
      mit
       dir,
       und
       halt
       dich
       fern
       von
       unserem
       Gefangenen!«
     

     
      Julo
       hatte
       Robbs
       Zurechtweisung
       kaum
       mitbekommen.
      Er
       kämpfte
       immer
       noch
       gegen
       den
       Würgereiz
       an
       und
      wartete
       darauf,
       dass
       der
       grelle
       Schmerz
       in
       seinem
      Unterleib
       endlich
       abklang.
       In
       seinem
       ganzen
       Leben
       hatte
      er
       noch
       keine
       solche
       Pein
       erlebt.
       Er
       konnte
       tatsächlich
      nachfühlen,
       was
       Robb
       damals
       durchgemacht
       hatte,
       und
      umso
       mehr
       Recht
       war
       dem
       Dreckskerl
       geschehen.
       Nichts
      konnte
       ihm
       diesen
       Schmerz
       und
       die
       lebenslange
      Demütigung
       mehr
       nehmen,
       selbst
       wenn
       er
       Julo
       jetzt
      dasselbe
       antat.
       Zwischen
       Husten
       und
       Würgen
       stieß
       Julo
      ein
       gequetschtes
       Kichern
       aus.
     

     
      »Was
       ist
       so
       komisch,
       Häuptling?«
       Keemo
       setzte
       sich
      ihm
        gegenüber
        auf
        einen
        schäbig
        zusammen
      gezimmerten
       Stuhl.
       Er
       bröselte
       zerstoßene
       Rauschkräuter
      auf
       getrocknete
       Blätter,
       rollte
       sie
       zusammen
       und
       zündete
      sie
       mit
       einem
       Kienspan
       an,
       den
       er
       kurz
       in
       das
       matt
      glimmende
       Kohlebecken
       neben
       sich
       gehalten
       hatte.
      Gleich
       darauf
       zog
       süßlicher
       Dunst
       durch
       die
       Hütte.
     

     
      Joon
       kam
       herein,
       stutzte
       und
       gesellte
       sich
       dann
       zu
      seinem
       Freund.
       »Was
       ist
       denn
       mit
       dem?«
     

     
      »Robb
       hat
       ihm
       die
       Glocken
       läuten
       lassen«,
       sagte
      Keemo.
       »Anscheinend
       saß
       da
       drin
       auch
       sein
       Hirn,
       denn
      der
       Kerl
       ist
       völlig
       irr
       geworden.«
     

     
      »Kein
       Wunder,
       wenn
       man
       so
       lebt
       wie
       der.«
       Joon
      kratzte
       sich
       das
       haarlose
       Kinn.
       »Was
       machen
       wir
       jetzt
      mit
       ihm?
       Ist
       er
       überhaupt
       noch
       zu
       gebrauchen?«
     

     
      »Der
       wird
       schon
       wieder.
       Gib
       ihm
       noch
       ein
       paar
      Minuten,
       dann
       schenken
       wir
       ihm
       unsere
       ganze
      Aufmerksamkeit
       und
       zum
       Schluss
       die
       Freiheit
       auf
       einem
      ungezähmten
        Horsyän.
        Das
        wird
        ein
        spaßiger
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nachmittag,
       den
       wir
       gebührend
       festlich
       ausklingen
      lassen!«
       Keemo
       knackte
       mit
       den
       Fingern,
       als
       wolle
       er
       sie
      für
       das
       Kommende
       geschmeidig
       machen.
     

     
      »Glaubst
       du,
       der
       redet?«
     

     
      »Nicht
       die
       Spur.
       Er
       wird
       uns
       gar
       nichts
       verraten,
       lieber
      spielt
       er
       den
       Märtyrer.
       Aber
       das
       wird
       dir
       gar
       nichts
      nützen,
       Häuptling!
       Nun,
       da
       wir
       wissen,
       dass
       ihr
       hier
      seid,
        werden
        wir
        systematisch
        den
        Dschungel
      durchkämmen,
       bis
       wir
       deine
       verlauste
       Sippe
       gefunden
      haben!
       Oder
       zumindest
       den
       traurigen
       Rest
       davon,
       denn
      die
       meisten
       dürften
       wir
       vor
       zwölf
       Jahren
       beseitigt
      haben.«
     

     
      Julo
       erholte
       sich
       endlich.
       Er
       war
       an
       Schmerz
       gewöhnt,
      so
       oft
       wie
       er
       schon
       gebissen
       oder
       vergiftet
       worden
       war,
      von
       Bäumen
       abgestürzt
       oder
       in
       ein
       Schlammloch
      gesaugt.
       Nun
       hatte
       er
       auch
       diesen
       Schmerz
       durchlebt
       und
      konnte
       sich
       darauf
       vorbereiten.
     

     
      Langsam
       richtete
       er
       sich
       auf,
       so
       weit
       es
       die
       Fesseln
      zuließen.
       Es
       war
       gut,
       dass
       die
       Pales
       keine
       Antworten
      erwarteten.
       Und
       noch
       besser,
       dass
       sie
       nicht
       wussten,
       dass
      es
       nur
       noch
       ihn
       und
       Maladis
       gab.
       Und
       Ruup
       natürlich,
      das
       neue
       Familienmitglied.
       Wenn
       die
       beiden
       klug
       waren,
      hauten
       sie
       ganz
       schnell
       ab
       und
       ließen
       diese
       Gegend
       hier
      weit
       hinter
       sich.
       Für
       Julo
       gab
       es
       keine
       Zukunft
       mehr,
       er
      würde
       den
       nächsten
       Morgen
       nicht
       mehr
       erleben.
       Er
      hoffte
       nur,
       dass
       es
       schnell
       vorbei
       war.
       Onca
       würde
       ihn
      im
       Jenseits
       reich
       belohnen
       für
       seine
       Tapferkeit.
     

     
      Doch
       Joon
       machte
       ihm
       einen
       Strich
       durch
       die
      Rechnung.
       »Ich
       schlag
       dir
       was
       anderes
       vor,
       Keemo.
       Wir
      spielen
       ein
       bisschen
       mit
       ihm
       und
       lassen
       ihn
       dann
       in
      Ruhe,
       um
       morgen
       weiterzumachen.
       Solange,
       bis
       seine
      Sippe
       kommt,
       um
       ihn
       zu
       befreien.
       Was
       hältst
       du
       davon?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Wir
       sitzen
       einfach
       hier
       wie
       die
       Spinne
       im
       Netz
       und
      warten
       drauf,
       dass
       die
       Fliegen
       von
       selbst
       zu
       uns
      kommen.«
     

     
      Keemo
       grinste.
       »Guter
       Plan,
       Freund.
       Verlängert
       zudem
      das
       Vergnügen.
       Wir
       hatten
       schon
       so
       lange
       keins
       mehr.
      Also
       gut!
       Er
       bleibt
       am
       Leben,
       bis
       wir
       die
       anderen
       haben.
      Wie
       gefällt
       dir
       das,
       Häuptling?«
     

     
      Es
       wird
       funktionieren,
       dachte
       Julo
       verzweifelt.
       Die
       Kinder
      werden
       kommen
       und
       mich
       befreien
       wollen.
       Sterben
       sollte
       ich,
      gleich
       hier
       und
       jetzt,
       ganz
       schnell.
       Wenn
       die
       Pales
       meinen
      Kadaver
       entsorgen,
       wissen
       die
       beiden,
       dass
       es
       nichts
       mehr
       zu
      retten
       gibt.
       Onca
       möge
       meiner
       Seele
       gnädig
       sein.
     

     
      Mit
       dem
       festen
       Vorsatz,
       sofort
       zu
       sterben,
       ließ
       Julo
       sich
      wieder
       auf
       die
       Seite
       fallen.
     

     
      »Was
       hat
       er
       nun
       wieder?«,
       fragte
       Joon
       verblüfft.
     

     
      »Ich
       sag
       dir
       ja,
       der
       Kerl
       ist
       irre«,
       meinte
       Keemo.
       »Völlig
      ausgetickt.
       Vielleicht
       sollten
       wir
       ihm
       doch
       die
       Kehle
      durchschneiden.
       Ich
       weiß
       nicht,
       ob
       es
       Spaß
       macht,
       einen
      Verrückten
       zu
       foltern.«
     

     
      »Er
       wird
       schon
       auf
       den
       Geschmack
       kommen«,
       meinte
      Joon
       zuversichtlich.
       »Oder
       soll
       ich
       Robb
       rufen?«
     

     
      »Ach
       was.
       Der
       hat
       keinen
       Stil,
       keine
       Finesse.
       Robb
       ist
      ein
       armseliger
       Schwanzlutscher,
       der
       mir
       jeden
       Tag
       mehr
      auf
       die
       Nüsse
       geht.
       Den
       Häuptling
       kriegt
       er
       jedenfalls
      nicht.«
     

     
      Julo
       lag
       mit
       geschlossenen
       Augen
       auf
       der
       Seite
       und
      konzentrierte
       sich
       auf
       den
       Tod.
       Er
       leerte
       seine
       Gedanken,
      ließ
       nur
       noch
       Schwärze
       zu
       und
       entschloss
       sich
       dann,
      Atem
       und
       Herzschlag
       anzuhalten.
     

     
      Wie
       von
       Ferne
       merkte
       er,
       dass
       sich
       ihm
       jemand
      näherte.
     

     
      Gleich
       darauf
       fühlte
       er
       einen
       brennenden
       Schmerz
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fuhr
       laut
       schreiend
       hoch,
       die
       Augen
       weit
       aufgerissen.
      Vom
       linken
       Arm
       drang
       ihm
       der
       Gestank
       nach
      verschmortem
       Fleisch
       in
       die
       Nase,
       und
       er
       starrte
       auf
       den
      qualmenden
       Brandfleck,
       den
       Keemos
       Glimmstängel
       auf
      seiner
       Haut
       hinterlassen
       hatte.
     

     
      Keemo
       steckte
       die
       halb
       aufgerauchten
       Kiffette
       wieder
      zwischen
       die
       braunen
       Zähne
       und
       grinste
       Julo
       an.
       »Na,
      geht's
       besser?
       Freut
       mich,
       dass
       du
       wieder
       bei
       uns
       bist.
      Wir
       haben
       uns
       schon
       beinahe
       Sorgen
       gemacht.«
       Er
      tätschelte
       Julos
       Wange.
       »Dann
       wollen
       wir
       mal,
       oder?
      Was
       meinst
       du,
       Joon?«
     

     
      »Bin
       dabei.
       Interessiert
       mich,
       wo
       der
       Unterschied
      zwischen
       dem
       kleinen
       Braunen
       und
       uns
       liegt.«
     

     
      Also
       gingen
       sie
       ans
       Werk.
     

     
      In
       den
       nächsten
       Stunden
       erfuhr
       Julo,
       was
       das
       Wort
       Folter
      wirklich
       bedeutete.
       Er
       konnte
       sich
       innerlich
       flüchten,
      wohin
       er
       wollte,
       seine
       Peiniger
       fanden
       immer
       einen
       Weg,
      ihn
       wieder
       hervorzuholen.
       Julo
       erfuhr
       auch,
       dass
      Schmerz
       nicht
       gleich
       Schmerz
       war.
       Es
       gab
       ihn
       in
       tausend
      verschiedenen
       Facetten
       und
       Abstufungen,
       und
       jede
      einzelne
       Erfahrung
       machte
       ihn
       reicher.
       Er
       war
       bei
      weitem
        noch
        nicht
        am
        Ende
        seiner
        Lehrzeit
      angekommen,
       erkannte
       er
       nun.
       Fast
       begann
       er
       neugierig
      zu
       werden,
       was
       ihm
       als
       Nächstes
       bevorstand.
       Da
       er
      wusste,
       dass
       er
       nicht
       entkommen
       konnte,
       konzentrierte
      er
       sich
       darauf,
       alles
       zu
       erdulden
       und
       hinzunehmen.
       Er
      gab
       sich
       auch
       keine
       Mühe,
       Stolz
       zu
       zeigen
       und
       sich
      Regungen
       zu
       verbeißen,
       das
       machte
       alles
       nur
       noch
      schlimmer.
       Nein,
       er
       ließ
       hemmungslos
       alles
       heraus.
       Er
      schrie
       und
       heulte,
       er
       ließ
       es
       zu,
       dass
       er
       die
       Kontrolle
       über
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seinen
       Körper
       verlor,
       er
       ließ
       sich
       bespucken
       und
      demütigen,
       ohne
       sich
       beleidigt
       zu
       fühlen.
       Nur
       eines
       tat
       er
      nicht:
       um
       Gnade
       betteln.
       Kein
       einziges
       Mal
       flehte
       er
      darum,
       dass
       es
       aufhören
       möge.
       Dass
       er
       alles
       dafür
       tun
      würde.
     

     
      Was
       mit
       ihm
       geschah,
       wurde
       seinem
       Körper
       angetan.
      Julo
       wusste,
       dass
       der
       stoffliche
       Leib
       nur
       eine
       Leihgabe
      war,
       die
       alterte
       und
       verging.
       Er
       hatte
       Onca
       stets
       dafür
      gedankt,
       dass
       er
       so
       lange
       gesund
       und
       leistungsfähig
      geblieben
       war.
       Trotz
       aller
       Fährnisse
       konnte
       er
       auf
       ein
      glückliches
       irdisches
       Dasein
       zurückblicken,
       dank
       der
      Gnade
       des
       Dschungelgottes.
       Seitdem
       Kitzaa
       sein
       Volk
      verlassen
       und
       die
       Sippe
       nach
       Norden
       aufgebrochen
       war,
      um
       einen
       besseren
       Ort
       zu
       finden,
       hatte
       Julo
       es
       nie
       bereut,
      Onca
       gefunden
       zu
       haben.
       Der
       Dschungelgott
       war
       hart
      und
       streng;
       nur
       die
       Stärksten
       durften
       überleben
       und
       den
      stofflichen
       Körper
       in
       Ehren
       halten,
       der
       ihnen
       für
       eine
      gewisse
       Zeit
       überlassen
       worden
       war.
     

     
      Aber
       wenn
       es
       vorbei
       war,
       besaß
       der
       Leib
       keinen
      Nutzen
       mehr.
       Er
       konnte
       aufgegeben
       werden.
       Es
      kümmerte
       Julo
       nicht,
       was
       von
       ihm
       übrig
       bleiben
       würde.
      Wenn
       es
       Zeit
       war
       für
       den
       Körper
       zu
       sterben,
       so
       sei
       es
      denn.
       Julos
       Seele
       aber,
       die
       Onca
       aus
       einem
       großen
      glitzernden
       See
       geschöpft
       hatte,
       bevor
       er
       ihr
       eine
      Aufgabe
       übertrug,
       Julos
       Seele
       blieb,
       was
       sie
       war.
       Sie
      verlor
       ihre
       Würde
       nicht,
       oder
       den
       Glauben
       an
       sich
       selbst.
      Alles,
       was
       mit
       Julo
       geschah,
       war
       nur
       eine
       weitere
      Prüfung
       Oncas,
       an
       deren
       Ende
       er
       die
       Seele
       wieder
       zu
       sich
      nehmen
       würde,
       und
       das
       in
       allen
       Ehren.
       Eine
       gereifte
      Seele,
       auf
       die
       größere
       Aufgaben
       warteten.
     

     
      Die
       Pales
       aber,
       die
       glaubten,
       dass
       Folter
       dem
      Dschungelgott
       gefiel,
       hatten
       ihre
       Seele
       schon
       lange
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verloren.
       Für
       sie
       gab
       es
       kein
       Zurück
       mehr.
       Wenn
       ihre
      Körper
       starben,
       starben
       auch
       die
       Seelen.
       Kein
       Gott
       wäre
      da,
       um
       sie
       aufzunehmen
       und
       zurückzuführen,
       bis
       ihnen
      eine
       neue
       Aufgabe
       übertragen
       wurde.
       Sie
       würden
      verdorren,
       verbrennen
       und
       verwehen
       wie
       Asche
       im
      Wind,
       und
       nichts
       würde
       zurückbleiben.
       Nicht
       einmal
      eine
       Erinnerung.
     

     
      »Ich
       bemitleide
       euch«,
       sagte
       Julo
       einmal,
       als
       die
       beiden
      Peiniger
       eine
       Pause
       machten.
       Er
       konnte
       nicht
       allzu
      deutlich
       sprechen,
       weil
       seine
       Lippen
       so
       geschwollen
      waren
       und
       sie
       ihm
       zwei
       Zähne
       ausgeschlagen
       hatten.
      »Ihr
       seid
       schon
       so
       lange
       tot
       und
       könnt
       es
       nicht
       einmal
      spüren.
       Eure
       Körper
       atmen,
       verdauen
       und
       furzen,
       und
      das
       ist
       alles.
       Sie
       sind
       seelenlos,
       und
       wenn
       ihr
       Kinder
      zeugt,
       so
       werden
       auch
       sie
       seelenlos
       geboren.
       Sie
       werden
      blind
       und
       taub
       über
       die
       Erde
       wandeln
       und
       wie
       ihr
      andere
       quälen,
       um
       nur
       irgendetwas
       zu
       fühlen.
       Ich
       habe
      eine
       Geschichte
       gehört:
       Einst
       kamen
       Würmer
       aus
       dem
      Eis,
       bohrten
       sich
       in
       die
       Köpfe
       der
       Menschen
       und
       fraßen
      zuerst
       ihr
       Gehirn,
       dann
       ihre
       Seele.
       Die
       Körper
       starben,
      doch
       sie
       blieben
       nicht
       liegen.
       Die
       Würmer
       lenkten
       sie
      weiter,
       und
       so
       bewegten
       sich
       die
       Toten,
       und
       sie
       redeten
      und
       töteten,
       so
       wie
       ihr.
       Sie
       wussten
       nicht,
       dass
       sie
       tot
      waren.
       Sie
       wurden
       Zombies
       genannt.
       Das
       seid
       ihr:
      Zombies.
       Untote,
       die
       umherwandeln,
       ohne
       zu
       wissen,
      dass
       sie
       nicht
       mehr
       leben.«
     

     
      Er
       war
       erstaunt,
       dass
       Keemo
       und
       Joon
       ihn
       so
       lange
      reden
       ließen.
     

     
      An
       ihren
       Gesichtern
       konnte
       er
       nicht
       ablesen,
       ob
       sie
       ihm
      überhaupt
       zugehört
       hatten.
       Die
       Luft
       stand
       inzwischen
      wie
       eine
       Mauer
       in
       der
       Hütte,
       schwer
       geschwängert
       vom
      Rauch
       des
       Rauschkrauts.
       Julo
       merkte
       selbst,
       wie
       sich
       sein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Verstand
       zusehends
       benebelte
       und
       die
       Schmerzen
       nicht
      mehr
       so
       grell
       waren,
       sondern
       mehr
       dumpf
       pochend.
      Aber
       er
       konnte
       immer
       noch
       klar
       denken.
     

     
      »Bist
       du
       fertig?«,
       sagte
       Joon
       schließlich.
     

     
      »Es
       war
       mir
       ein
       Bedürfnis«,
       antwortete
       Julo
       freundlich
      und
       versuchte
       ein
       Lächeln.
       »Ich
       entschuldige
       mich
       für
      meine
       Unhöflichkeit.
       Bei
       meinem
       Volk
       ist
       es
       von
      Bedeutung,
       aufrichtig
       zu
       sein.«
     

     
      »Und
       du
       fürchtest
       die
       Zombies
       nicht?«,
       fragte
       Keemo.
      »Immerhin
       könnte
       es
       ansteckend
       sein.
       Deine
       Seele
      könnte
       Schaden
       nehmen,
       verfaulen
       und
       sterben
       wie
       die
      der
       Zombies,
       wenn
       du
       ihnen
       zu
       nah
       kommst.
       Jede
      frische
       Frucht
       verdirbt
       in
       wenigen
       Stunden,
       wenn
       sie
      neben
       einer
       verfaulten
       liegt.«
     

     
      »O
       nein,
       für
       meine
       Seele
       besteht
       keine
       Gefahr«,
      versicherte
       Julo.
       »Ich
       habe
       sie
       Oncas
       Güte
       anvertraut.
       Sie
      ist
       schon
       auf
       halbem
       Wege
       und
       wird
       meinen
       Körper
      verlassen
       haben,
       noch
       bevor
       er
       stirbt.«
     

     
      »Ich
       glaub,
       da
       ist
       was
       dran.«
       Joon
       tippte
       Keemo
       auf
       die
      Schulter
       und
       wies
       auf
       Julo.
       »Der
       hat
       schon
       einen
       ganz
      glasigen
       Blick.«
     

     
      »Unsinn,
       er
       ist
       nur
       verrückt
       vor
       Angst.
       Klammert
       sich
      verzweifelt
       an
       seinen
       Glauben,
       um
       das
       hier
       ertragen
       zu
      können.«
       Keemo
       spuckte
       eine
       Salve
       zerkauter
       brauner
      Blätter
       auf
       den
       Boden.
       »Armselig
       und
       hilflos,
       das
       ist
       er.
      Ein
       Spielzeug
       in
       unserer
       Hand,
       nur
       solange
       von
       Wert,
      wie
       wir
       Spaß
       an
       ihm
       haben.«
       Er
       erhob
       sich.
       »Machen
       wir
      weiter.«
     

     
      »Wie
       es
       euch
       beliebt«,
       sagte
       Julo.
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      Ruup
       bewunderte
       Maladis
       dafür,
       dass
       sie
       bei
       dem
      strömenden
       Regen
       überhaupt
       noch
       etwas
       erkennen
      konnte.
       Nun
       zeigte
       sich
       doch,
       dass
       innerhalb
       kurzer
       Zeit
      nicht
       ein
       ganzes
       Dschungelleben
       aufgeholt
       werden
      konnte.
       Für
       Ruup
       war
       alles
       nur
       nass,
       graugrün
       bis
      schlammbraun,
     

     
      eine
     

     
      einzige
     

     
      verwaschene
     

     
      und
      verschwommene
       Fläche.
       In
       seinen
       Ohren
       rauschte
       es
      gleichmäßig.
       Er
       bemerkte
       nur,
       dass
       Maladis
       etwas
       sagte,
      wenn
       sie
       ihn
       knuffte
       und
       anbrüllte.
     

     
      »Was?«,
       fragte
       er.
     

     
      »Wo
       bist
       du
       denn
       dauernd
       mit
       deinen
       Gedanken?«,
       rief
      sie.
       Sie
       packte
       ihn
       im
       Genick
       und
       zog
       ihn
       zu
       sich,
       brachte
      ihr
       nasses
       Gesicht
       dem
       seinen
       ganz
       nah.
       Obwohl
       er
       nicht
      hoch
       gewachsen
       war,
       maß
       er
       doch
       einen
       guten
       halben
      Kopf
       mehr
       als
       sie.
       »Du
       musst
       in
       die
       Umgebung
       sichern,
      während
       ich
       nach
       Spuren
       suche!«,
       fuhr
       sie
       fort.
       »Das
       ist
      jetzt
       eine
       gefährliche
       Zeit!
       Alle
       Räuber
       sind
       unterwegs,
      weil
       man
       sie
       kaum
       sehen
       und
       hören
       kann.
       Niemand
       hört
      die
       Todesschreie
       der
       Beute,
       und
       die
       Alarmrufe
       gehen
      auch
       unter.
       Also!
       Meine
       Haut
       ist
       kostbar,
       und
       der
       Rest
      von
       meinem
       Körper
       auch.
       Wenn
       du
       Wert
       auf
       ihn
       legst,
      dann
       pass
       endlich
       auf!«
     

     
      »Entschuldige«,
       sagte
       Ruup
       verlegen.
       »Ich
       bin
       eben
      doch
       nicht
       fürs
       Waldleben
       geboren,
       und
       Regen
       kenne
       ich
      einfach
       nicht.
       Ich
       meine,
       ich
       kenne
       ihn
       schon,
       aber
       …«
     

     
      Maladis
       verdrehte
       die
       Augen
       und
       legte
       die
       Finger
       an
      seinen
       Mund.
       »Erzähl
       mir
       ein
       andermal
       von
       Schnee
       und
      der
       Stille
       im
       Eis.
       Jetzt
       haben
       wir
       Wichtigeres
       zu
       tun!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sie
       wandte
       sich
       wieder
       der
       Fährte
       zu,
       kroch
       fast
       im
      Schlamm
       herum.
       Ruup
       gab
       sich
       Mühe,
       den
       Wächter
       zu
      spielen.
       Es
       war
       zwar
       unangenehm,
       so
       nass
       zu
       sein,
      andererseits
       blieb
       er
       aber
       endlich
       einmal
       von
       Mücken
      verschont.
       Selbst
       die
       Temperatur
       war
       annähernd
      erträglich.
       Ruup
       fühlte
       sich
       nicht
       so
       matt
       und
       schwach
      wie
       sonst.
       Auch
       der
       Schlamm
       war
       halb
       so
       schlimm,
       denn
      der
       Regen
       wusch
       ihn
       schnell
       wieder
       ab,
       und
       die
       Egel
      kamen
       nicht
       über
       die
       Stiefel
       hinaus.
       Maladis
       sah
       da
      anders
       aus,
       ihre
       Waden
       waren
       dicht
       besetzt
       mit
       den
      widerlichen
       flachen
       Viechern,
       doch
       sie
       achtete
       nicht
      einmal
       darauf.
     

     
      »Hier
       ist
       er
       langsamer
       geworden,
       und
       Papa
       auch«,
      berichtete
       sie.
       »Ich
       glaube,
       wir
       haben
       den
       Endpunkt
       bald
      erreicht.«
     

     
      »Wie
       kannst
       du
       das
       nur
       erkennen,
       Mala?«
       Ruup
      musste
       einfach
       fragen.
       »Okee,
       der
       Baluun
       ist
       groß
       und
      schwer.
       Aber
       wie
       findest
       du
       die
       Spuren
       deines
       Vaters?«
      Sie
       wies
       auf
       den
       zarten
       Trieb
       eines
       Zweiges.
       Ruup
      besah
       ihn
       sich
       genauer
       und
       staunte.
       Ein
       Knoten
       war
      darin!
       »So
       also
       macht
       ihr
       das«,
       stieß
       er
       hervor,
       »wenn
       ihr
      kreuz
       und
       quer
       durch
       den
       Wald
       rennt,
       ohne
       genau
       auf
      den
        Weg
        achten
        zu
        können.
        Ihr
        hinterlasst
      Markierungen!«
     

     
      »Klar«,
       sagte
       sie
       vergnügt.
     

     
      »Aber
       die
       kann
       doch
       jeder
       sehen!«
     

     
      »Hast
       du
       sie
       denn
       gesehen?
       Auch
       die
       Pales
       haben
       sie
      nie
       gefunden.
       Weil
       ihr
       nie
       darauf
       achtet.
       Ich
       aber
       weiß,
      wonach
       ich
       schauen
       muss.
       Die
       Abstände
       zwischen
       den
      Knoten
       sind
       kürzer
       geworden,
       das
       bedeutet,
       Papa
       ist
      langsamer
       geworden.«
     

     
      »Und
       seit
       wann
       hat
       er
       diese
       Knoten
       gesetzt?«,
       wollte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ruup
       es
       nun
       genau
       wissen.
     

     
      »Seitdem
       der
       Regen
       eingesetzt
       hat«,
       antwortete
       Mala,
      »weil
       das
       die
       Umgebung
       sehr
       verändert
       und
       Spuren
      verwischt.
       Außerdem
       befinden
       wir
       uns
       hier
       weitab
       von
      unserem
       Revier.«
     

     
      Sie
       arbeiteten
       sich
       weiter
       durch
       den
       Wald.
       Der
       Regen
      ließ
       allmählich
       nach
       und
       hörte
       schließlich
       ganz
       auf.
       Nun
      begann
       wieder
       Ruups
       Leidenszeit.
       Die
       Sonne
       brach
       bald
      durch
       die
       davonjagenden
       Wolken,
       Dampf
       stieg
       auf,
       und
      die
       Mücken
       gingen
       auf
       Blutjagd.
       Maladis
       wurde
      langsamer,
       als
       sie
       merkte,
       dass
       Ruup
       zu
       schnaufen
       und
      zu
       keuchen
       anfing.
       »Mein
       armer
       Gletschermann«,
       sagte
      sie
       mitleidig.
       »Aber
       stell
       dir
       vor,
       ich
       müsste
       bei
       euch
       im
      Norden
       ausharren.
       Frieren,
       das
       wäre
       viel
       schlimmer.
       Ich
      würde
       erstarren
       und
       zerbrechen,
       wenn
       du
       mich
       in
       den
      Arm
       nimmst.«
     

     
      »Welch
       ein
       Trost«,
       meinte
       er
       mit
       Leidensmiene.
     

     
      Eine
       Weile
       suchten
       sie
       schweigend.
       Schließlich
       sagte
      Ruup
       leise:
       »Es
       ist
       ihm
       etwas
       zugestoßen,
       nicht
       wahr?
      Wir
       hätten
       Julo
       längst
       begegnen
       müssen,
       wenn
       er
       auf
      dem
       Rückweg
       wäre.
       Der
       Baluun
       ist
       sicher
       nicht
       mehr
       am
      Leben.«
     

     
      »Onca
       wird
       ihn
       schützen«,
       sagte
       Maladis
       entschieden.
      »Wir
       sind
       seine
       letzten
       beiden
       Kinder
       hier
       im
       Wald,
       uns
      kann
       nichts
       geschehen.«
     

     
      Ruup
       wünschte
       sich,
       er
       hätte
       ihre
       Zuversicht.
       Er
       malte
      sich
       in
       Gedanken
       schon
       die
       schrecklichsten
       Dinge
       aus,
      die
       Julo
       zugestoßen
       sein
       konnten,
       und
       er
       hoffte,
       dass
      keines
       der
       grausigen
       Bilder,
       die
       er
       vor
       sich
       sah,
      Wirklichkeit
       würde.
       Aber
       es
       konnte
       keine
       harmlose
      Erklärung
       geben,
       dafür
       war
       zu
       viel
       Zeit
       vergangen.
      Hoffentlich
       lebt
       er
       noch,
       dachte
       er
       inständig.
       Onca,
       wenn
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dich
       gibt,
       dann
       zeig,
       was
       ein
       Gott
       wert
       ist.
     

     
      Schließlich
       erreichten
       sie
       einen
       verwüsteten
       Platz,
       und
      Maladis
       sah
       sich
       alarmiert
       um.
     

     
      »Fand
       hier
       ein
       Kampf
       statt?«,
       fragte
       Ruup.
     

     
      »Ja,
       aber
       es
       gab
       nur
       einen
       Beteiligten.«
       Das
       Mädchen
      untersuchte
       jede
       Handbreit
       des
       Bodens.
       »Hier
       hat
       sich
      der
       Baluun
       in
       seinem
       Todeskampf
       gewälzt.
       Dann
       hat
       er
      sich
       noch
       einmal
       aufgerafft
       und
       ist
       weitergelaufen.
       Aber
      er
       kann
       nicht
       mehr
       weit
       gekommen
       sein.«
     

     
      Ruup
       hielt
       ihren
       Arm
       fest.
       »Lass
       mich
       vorgehen,
      Mala.«
     

     
      »Aber
       ich
       …«
     

     
      »
      Bitte
      .«
     

     
      Der
       seltsame
       Tonfall
       ließ
       sie
       stutzen.
       »Also
       gut«,
       gab
      sie
       nach.
     

     
      »Weise
       mir
       nur
       den
       Weg,
       und
       dann
       bleib
       hinter
       mir.«
      Ruup
       zog
       sein
       Messer
       und
       schritt
       voran.
     

     
      Es
       ging
       kreuz
       und
       quer,
       weil
       Maladis
       immer
       wieder
      die
       Spur
       verlor.
       Plötzlich
       deutete
       sie
       auf
       den
       gesplitterten
      Stamm
       eines
       jungen
       Baumes
       in
       der
       Nähe.
       »Das
       ist
       es!«,
      rief
       sie.
       »Ganz
       frisch,
       das
       erkenne
       ich
       gleich!«
       Sie
       wollte
      losstürmen,
       aber
       Ruup
       hielt
       sie
       fest.
       »Lass
       mich
       los!«
       Sie
      wehrte
       sich
       gegen
       seinen
       Griff.
     

     
      »Mala,
       hör
       auf«,
       sagte
       er
       seltsam
       streng.
       »Ich
       gehe
       da
      jetzt
       allein
       hin,
       und
       du
       bleibst
       hier.
       Ich
       werde
       dich
       rufen.
      Verstanden?«
     

     
      Sie
       sah
       ihn
       verunsichert
       an.
       »Aber
       was
       befürchtest
       du
      denn?«,
       flüsterte
       sie,
       und
       ihr
       Blick
       flackerte.
     

     
      »Wir
       müssen
       mit
       allem
       rechnen«,
       antwortete
       er
      ausweichend.
       »Sei
       einfach
       mal
       vernünftig
       und
       hör
       auf
      mich.
       Es
       dauert
       nicht
       lange.«
     

     
      Sie
       blieb
       tatsächlich
       stehen,
       als
       Ruup
       sich
       umdrehte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       in
       Richtung
       Baum
       ging.
       Er
       lauschte
       die
       ganze
       Zeit,
      ob
       er
       sie
       nachkommen
       hörte,
       aber
       sie
       stand
       still
       und
      wartete.
       Geduckt
       schlich
       Ruup
       weiter.
       Die
       Gegend
       war
      unnatürlich
       still,
       nicht
       ein
       einziges
       Tier
       schien
       mehr
       hier
      zu
       sein.
       Es
       musste
       etwas
       passiert
       sein,
       das
       sie
       alle
      vertrieben
       hatte.
       Ruup
       spürte
       seinen
       Herzschlag
       in
       der
      Kehle
       klopfen.
     

     
      Dann
       erreichte
       er
       den
       Platz.
       Er
       war
       verlassen.
     

     
      Ruup
       atmete
       erleichtert
       auf,
       war
       zugleich
       aber
       in
       noch
      größerer
       Sorge.
       »Mala,
       komm!«,
       rief
       er
       nach
       ihr.
       Er
      brauchte
       den
       Ruf
       nicht
       zu
       wiederholen,
       schon
       wenige
      Augenblicke
       später
       war
       sie
       da,
       und
       er
       hatte
       sie
       nicht
      einmal
       kommen
       hören.
     

     
      Mit
       großen
       Augen
       sah
       sie
       sich
       um.
       »Es
       hat
       einen
      Kampf
       gegeben,
       aber
       diesmal
       mit
       mehreren
       Gegnern«,
      stellte
       sie
       fest.
       Sie
       deutete
       auf
       eine
       große
       Blutlache,
       die
       im
      Schlamm
       versickerte.
       »Hier
       ist
       der
       Baluun
       verendet
       …
      aber
       wo
       ist
       er
       jetzt?
       Und
       wo
       ist
       Papa?«
     

     
      Ruup,
       der
       sich
       im
       Umkreis
       umgesehen
       hatte,
       hob
      etwas
       auf
       und
       hielt
       es
       hoch.
     

     
      Maladis
       wurde
       schreckensbleich.
       »Sein
       Medaillon!«,
      rief
       sie
       aus.
       »Er
       ist
       also
       hier
       gewesen
       …«
       Sie
       ging
       in
       die
      Hocke,
       um
       die
       Spuren
       besser
       lesen
       zu
       können.
       »Er
       muss
      es
       verloren
       haben,
       denn
       er
       würde
       sich
       nie
       davon
       trennen.
      In
       tausend
       Jahren
       nicht.
       Es
       ist
       die
       Erinnerung
       an
       die
       alte
      Heimat,
       und
       ein
       Glücksbringer
       zugleich.
       Er
       wird
       schon
      lange
       in
       der
       Familie
       weitergereicht.«
     

     
      Ruup
       sah
       sich
       ebenfalls
       die
       Spuren
       genauer
       an,
       dann
      entdeckte
       er
       noch
       etwas.
       Er
       kam
       zurück
       zu
       Maladis
       und
      zeigte
       ihr
       seinen
       Fund.
       Auf
       seiner
       Handfläche
       lag
       ein
      eckiges
       silbernes
       Ding;
       eine
       Halterung
       für
       einen
       Gürtel.
     

     
      Maladis
       wurde
       aschfahl.
       »Pales
       …«,
       flüsterte
       sie.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Diesmal
       konnte
       Ruup
       Maladis
       nicht
       zurückhalten.
       »Wir
      werden
       ihn
       da
       rausholen!
       Und
       wenn
       du
       nicht
      mitkommst,
       geh
       ich
       allein!«,
       schnaubte
       sie.
       »Ich
       werde
      Papa
       niemals
       in
       deren
       Klauen
       lassen!«
     

     
      »Maladis,
       glaubst
       du
       …
       dass
       die
       …«
     

     
      »Ihn
       umgebracht
       haben?«,
       schnaubte
       sie.
       »Nein.
      Zumindest
       jetzt
       noch
       nicht,
       sonst
       hätten
       sie
       ihn
       nicht
      mitgenommen,
        sondern
        gleich
        hier
        erschlagen.
      Deswegen
       drängt
       die
       Zeit!«
       Sie
       blickte
       zum
       Himmel,
      schaute
       um
       sich,
       dann
       streckte
       sie
       den
       Arm
       aus.
       »Da
      lang.«
     

     
      Bevor
       er
       etwas
       sagen
       konnte,
       stürmte
       sie
       voraus,
      mitten
       ins
       tiefste
       Dickicht.
       Ruup
       hatte
       zwar
       gelernt,
       wie
      man
       ohne
       allzu
       viel
       Widerstand
       hindurchschlüpfen
      sollte,
       aber
       er
       war
       noch
       lange
       kein
       Meister
       wie
       Maladis.
      Bald
       war
       er
       außer
       Atem,
       die
       Lederkleidung
       ziemlich
       in
      Mitleidenschaft
       gezogen,
       und
       er
       stieß
       hervor:
       »Mala,
      wohin
       läufst
       du
       eigentlich?
       Die
       Spuren
       führen
       doch
       in
      eine
       ganz
       andere
       Richtung!«
     

     
      »Weil
       die
       Pales
       auf
       ihren
       Horsyäns
       unterwegs
       waren,
      Dummkopf!«,
       gab
       sie
       zurück.
       »Die
       gehen
       doch
       keinen
      Schritt
       ohne
       Reittier,
       erst
       dadurch
       werden
       sie
       zu
       wahren
      Männern!
       Wahrscheinlich
       haben
       sie
       den
       Todeskampf
       des
      Baluun
       mitbekommen,
       die
       Horsyäns
       stehen
       lassen
       und
      sich
       durchs
       Dickicht
       angeschlichen.
       Dann
       haben
       sie
      meinen
       Vater
       überwältigt
       und
       ihn
       und
       den
       Baluun
      mitgenommen.«
     

     
      »Aber
       die
       Richtung
       …«
     

     
      »Nun
       setz
       doch
       endlich
       dein
       Hirn
       in
       Gang!
       Ich
       weiß,
      wo
       die
       Siedlung
       der
       Pales
       liegt.
       Wegen
       der
       Horsyäns
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      müssen
       sie
       einen
       Bogen
       reiten,
       aber
       wir
       können
       den
      direkten
       Weg
       nehmen!
       Also
       stell
       dich
       nicht
       so
       an,
       komm
      endlich!«
     

     
      »Ich
       möchte
       sterben«,
       hauchte
       Ruup.
       Er
       hasste
       den
      Dschungel,
       aus
       tiefstem
       Herzen,
       mehr
       denn
       je.
       Seit
      Stunden
       waren
       sie
       jetzt
       unterwegs,
       und
       er
       war
       müde,
      hungrig
       und
       durstig.
       Aber
       Maladis
       kannte
       keine
       Gnade;
      es
       ging
       weiter.
       Er
       konnte
       sie
       ja
       verstehen,
       und
       im
       Grunde
      war
       er
       ebenso
       von
       der
       Sorge
       erfüllt,
       sie
       könnten
       zu
       spät
      eintrafen,
       um
       Julo
       noch
       zu
       helfen.
       Er
       bewunderte
      Maladis,
       die
       sich
       jetzt
       nicht
       einfach
       gehen
       ließ,
       sondern
      energisch
     

     
      voranschritt,
     

     
      tatendurstig
     

     
      und
     

     
      fest
      entschlossen,
       ihren
       Vater
       noch
       lebend
       zu
       finden
       und
       zu
      befreien.
       Das
       Dschungelmädchen
       war
       nicht
       nur
      körperlich
       stark,
       es
       besaß
       auch
       einen
       ungeheuren
       Willen.
      Klagen
       und
       Jammern
       gab
       es
       nicht.
     

     
      Nur
       eine
       einzige
       Frau
       in
       seinem
       früheren
       Leben
       war
      ebenso
       außergewöhnlich
       gewesen.
       Leelee,
       Ruups
       Mutter.
      Ruup
       fragte
       sich,
       ob
       sich
       hier
       die
       Geschichte
       seines
      Vaters
       wiederholte.
       Leelee
       war
       diejenige
       gewesen,
       die
       in
      der
       kleinen
       Familie
       das
       Sagen
       gehabt,
       die
       für
       den
       nötigen
      Zusammenhalt
       und
       den
       Ausgleich
       gesorgt
       hatte.
       Maladis
      schien
       ganz
       ähnlich
       zu
       sein;
       seit
       sie
       Ruup
       gefunden
       hatte,
      wusste
       sie
       genau,
       was
       sie
       wollte
       und
       wie
       sie
       es
       bekam.
      Sie
       führte
       ihn
       bereits
       an
       der
       Leine,
       ob
       er
       wollte
       oder
      nicht.
       Eine
       Vorstellung,
       die
       ihn
       noch
       vor
       kurzem
       mit
      tiefster
       Abscheu
       erfüllt
       hätte.
       Und
       nun
       …
       genoss
       er
       es?
     

     
      Wahrscheinlich
       hatte
       Ruup
       den
       Verstand
       verloren,
       er
      war
       nicht
       mehr
       er
       selbst,
       zu
       krank
       von
       der
       grünen
       Hölle.
      Er
       sollte
       zusehen,
       dass
       er
       sich
       unverzüglich
       aus
       dem
      Staub
       machte,
       ganz
       schnell,
       weit
       weg
       von
       hier.
       Frei
       und
      unabhängig
       hatte
       er
       sein
       wollen,
       schon
       mit
       vierzehn
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Jahren,
       und
       seit
       er
       Nuu'ork
       verlassen
       hatte,
       war
       er
       immer
      der
       Nase
       nachgegangen
       und
       hatte
       sich
       keine
      Verantwortung
       aufbürden
       lassen.
       So
       weit
       es
       möglich
      war,
       wenn
       es
       Wetter
       und
       Nahrungsbeschaffung
      zuließen,
       hatte
       er
       das
       Leben
       genossen
       und
       viele
      interessante
       Plätze
       und
       Menschen
       getroffen.
       Und
       genau
      das
       wollte
       er
       wieder
       haben,
       das
       würde
       er
       sich
       nicht
      nehmen
       lassen,
       nur
       weil
       …
     

     
      »
      Ruup
      !«
     

     
      »Ich
       komme,
       Mala!
       Ich
       eile,
       ich
       fliege!«
     

     
      Schließlich
       forderte
       Maladis
       Ruup
       auf,
       ganz
       leise
       und
      vorsichtig
       zu
       sein.
       Der
       Wald
       dampfte
       um
       sie
       herum,
       was
      die
       Deckung
       im
       weißlichen
       Dunst
       leichter
       machte.
       Im
      langsamen
       Tempo
       schlichen
       sie
       nun
       voran.
       Wenn
       Ruups
      Orientierungssinn
       ihn
       nicht
       täuschte,
       befanden
       sie
       sich
      jetzt
       westlich
       von
       der
       Mangrove,
       höchstens
       eine
       Stunde
      entfernt.
       So
       nah
       lebten
       die
       Pales?
       Und
       trotzdem
       hatten
      sie
       das
       Versteck
       nie
       entdeckt?
       Andererseits
       war
       der
      Dschungel
       auch
       nahezu
       undurchdringlich,
       mit
       den
      Horsyäns
       kam
       man
       hier
       nicht
       durch.
     

     
      Maladis
       legte
       den
       Finger
       an
       die
       Lippen
       und
       deutete
      vor
       sich.
       Ruup
       kroch
       geduckt
       neben
       sie
       und
       staunte.
      Tatsächlich,
       auf
       einer
       gerodeten
       Lichtung
       lag
       die
       kleine
      Siedlung
       der
       Pales.
       Ruup
       schätzte
       anhand
       der
       schäbigen
      Hütten,
       dass
       es
       nicht
       mehr
       als
       dreißig
       oder
       vierzig
      Personen
       waren,
       einschließlich
       der
       Kinder.
       Die
       Zahl
       der
      Frauen
       überwog,
       so
       weit
       er
       es
       sehen
       konnte,
       und
      Nachwuchs
       gab
       es
       kaum.
       Das
       ganze
       Dorf
       schien
       auf
       den
      Beinen
       zu
       sein
       und
       Vorbereitungen
       für
       ein
       Fest
       zu
      treffen.
     

     
      Der
       Grund
       dafür
       war
       nicht
       schwer
       zu
       erraten.
       Maladis
      stieß
       Ruup
       leicht
       in
       die
       Seite,
       und
       er
       nickte:
       Er
       hatte
       ihn
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bereits
       gesehen.
       Das
       schwarzbraune
       Fell
       des
       Baluun
       war
      zum
       Trocknen
       aufgespannt
       worden.
       Gut
       vier
       Menschen
      könnten
       darauf
       ihr
       Ruhelager
       finden.
       Sein
       Kopf
       steckte
      auf
       einem
       hohen
       Pfahl.
       Der
       Kiefer
       war
       ausgerenkt,
      sodass
       die
       mächtigen
       Reißzähne
       gut
       sichtbar
       waren;
       sie
      würden
       bald
       zu
       schmückende
       Trophäen
       werden.
       Zunge
      und
       Augen
       waren
       bereits
       entnommen
       worden,
      vermutlich
       kochten
       sie
       zusammen
       mit
       den
       Innereien
       in
      dem
       großen
       Kessel
       über
       dem
       prasselnden
       Feuer.
       Die
      besten
       Fleischstücke
       lagen
       auf
       einem
       Grill,
       der
       Rest
      wurde
       vermutlich
       gerade
       gepökelt.
       Heute
       würden
       sie
      sich
       also
       richtig
       satt
       essen
       an
       der
       leicht
       erworbenen
      Beute,
       die
       Ruup
       und
       Julo
       ihnen
       unfreiwillig
       geliefert
      hatten.
       Ruup
       zitterte
       vor
       Wut.
       Der
       Baluun
       hätte
       ihnen
      drei
       als
       Nahrung
       für
       Wochen
       gereicht.
       Das
       war
       einfach
      ungerecht!
       Am
       liebsten
       wäre
       er
       hingelaufen
       und
       hätte
       in
      den
       Topf
       und
       über
       den
       Grill
       gepinkelt,
       um
       ihnen
       das
      Fest
       gründlich
       zu
       verderben.
     

     
      Andererseits
       waren
       da
       die
       leuchtenden
       Augen
       der
      Kinder,
       die
       sich
       in
       Vorfreude
       bereits
       die
       Lippen
       leckten
      und
       um
       den
       Pfahl
       und
       das
       Feuer
       tanzten.
       Die
       Pales
      waren
       bei
       weitem
       keine
       so
       guten
       Jäger
       wie
       Julo.
       Ruup
      hatte,
       seit
       er
       bei
       Vater
       und
       Tochter
       in
       der
       Mangrove
      lebte,
       nicht
       einen
       einzigen
       Tag
       Hunger
       gelitten.
       Bei
       den
      mageren,
       bleichen
       Geschöpfen
       hier
       sah
       es
       ganz
       anders
      aus.
     

     
      Aber,
       und
       das
       entzündete
       seine
       Wut
       von
       neuem,
       sie
      hatten
       auch
       Julo
       mitgenommen,
       und
       wer
       weiß,
       was
       sie
      mit
       ihm
       machten.
       Das
       konnte
       nichts
       rechtfertigen.
       Die
      Beute
       stehlen
       war
       eine
       Sache.
       Den
       Jäger
       zu
       entführen,
      eine
       andere.
     

     
      Maladis
       legte
       ihre
       Lippen
       an
       sein
       Ohr,
       und
       er
       spürte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ihren
       warmen
       Atem.
       Ganz
       leise
       wisperte
       sie:
       »Dort
       rechts
      am
       Rand
       hat
       der
       Junge
       gelegen,
       der
       Eisas
       angebetet
       hat.«
      Sie
       deutete
       zu
       der
       Stelle.
       »Wahrscheinlich
       hat
       ihn
       ein
      Raubtier
       geholt
       und
       in
       den
       Dschungel
       geschleppt.
       Denn
      die
       Pales
       haben
       ihn
       wohl
       kaum
       begraben.«
     

     
      Ruup
       erinnerte
       sich
       an
       ihren
       Kummer.
       Obwohl
       sie
       den
      jungen
       Mann
       von
       seinem
       Leid
       erlöst
       hatte,
       war
       er
       doch
      ein
       Mensch
       gewesen,
       den
       sie
       getötet
       hatte.
       Er
       konnte
      verstehen,
       wie
       ihr
       zumute
       gewesen
       war.
       Ihm
       war
       es
       einst
      nicht
       anders
       ergangen,
       als
       er
       sein
       Leben
       verteidigen
      musste
       und
       ihm
       keine
       andere
       Wahl
       blieb.
       Er
       hatte
      niemanden
       erlöst,
       sondern
       einfach
       ein
       Leben
       genommen,
      um
       seines
       zu
       retten.
       Natürlich
       hatte
       er
       jedes
       Recht
       der
      Welt
       dazu
       gehabt.
       Trotzdem
       hatte
       er
       stundenlang
      geheult.
       Diejenigen,
       die
       noch
       nie
       einen
       anderen
      Menschen
       getötet
       hatten,
       waren
       selten
       in
       diesem
       Land.
      Und
       meist
       wurden
       sie
       nicht
       alt.
       Das
       Leben
       war
       hart
       und
      unerbittlich.
       Ruup
       war
       bereit,
       darum
       zu
       kämpfen.
       Aber
      zu
       töten,
       das
       war
       etwas
       ganz
       anderes.
       Vor
       allem
       aus
      unmittelbarer
       Nähe,
       mit
       einem
       Messer
       in
       der
       Hand.
       Auf
      die
       Entfernung,
       mit
       einem
       Bogen
       oder
       einer
       Armbrust,
      war
       es
       leichter.
     

     
      Man
       konnte
       sich
       noch
       so
       oft
       einreden,
       dass
       man
       keine
      Schuld
       hatte,
       man
       fühlte
       sich
       schuldig.
       Und
       das,
       so
       hatte
      Ruup
       schließlich
       herausgefunden,
       während
       er
       Maladis
      tröstete,
       war
       dann
       doch
       wieder
       außergewöhnlich,
       denn
      die
       meisten
       töteten
       ohne
       Reue.
       Es
       spielte
       keine
       Rolle
       für
      sie,
       wie
       viele
       sie
       schon
       auf
       dem
       Gewissen
       hatten.
       Wenn
      sie
       sich
       einmal
       davon
       befreit
       hatten,
       war
       es
       anscheinend
      ganz
       leicht.
       So
       tief
       wollte
       Ruup
       niemals
       sinken.
     

     
      Hatte
       er
       sich
       zumindest
       vorgenommen.
       Aber
       wenn
      Julo
       noch
       lebte,
       war
       es
       naiv
       anzunehmen,
       dass
       sie
       ihn
       da
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      herausholen
       konnten,
       ohne
       dass
       es
       zu
       einem
       Kampf
       kam.
      Dies
       bedeutete,
       dass
       er
       seine
       Bedenken
       nun
       doch
       über
      Bord
       werfen
       und
       gezielt
       töten
       musste,
       und
       zwar
       die
      beiden
       Rädelsführer,
       von
       denen
       Maladis
       ihm
       unterwegs
      erzählt
       hatte.
       Und
       den
       Schleimer
       Robb,
       den
       Ruup
       schon
      seit
       einiger
       Zeit
       beobachtete.
       Wie
       ein
       Hahn
       stolzierte
       er
      herum
       und
       protzte
       damit,
       wie
       er
       den
       Baluun
       erledigt
      habe.
       Natürlich
       glaubte
       ihm
       keiner,
       denn
       das
       Tier
       war
      schließlich
       schon
       tot
       gewesen,
       als
       die
       Jäger
       es
       brachten,
      und
       Robb
       setzte
       nur
       selten
       einen
       Fuß
       vors
       Dorf.
       Typen
      wie
       ihn
       kannte
       Ruup
       zur
       Genüge,
       die
       hatte
       es
       auch
       in
      Kiinton
       gegeben.
       Speichellecker,
       die
       sich
       den
       Mächtigen
      anbiederten,
       um
       selbst
       mächtig
       zu
       werden.
       Sie
       besaßen
      kein
       Rückgrat
       und
       kein
       Gewissen.
       Sie
       waren
       gefährlich,
      weil
       völlig
       unberechenbar,
       und
       sie
       schlugen
       immer
       nur
      hinterrücks
       zu,
       in
       einem
       Moment,
       wo
       man
       es
       am
      wenigsten
       erwartete.
       Vielleicht
       sollte
       Robb
       doch
       als
      Erster
       ausgeschaltet
       werden.
     

     
      Ruup
       hörte,
       wie
       Maladis
       neben
       ihm
       die
       Luft
       scharf
      einsog,
       und
       konzentrierte
       sich
       wieder
       aufs
       Dorf.
       Es
       traf
      ihn
       wie
       ein
       Schock,
       als
       aus
       der
       größten
       Hütte
       zwei
      Männer
       traten,
       denn
       zwischen
       ihnen
       hing
       –
       Julo.
     

     
      »Er
       lebt!«,
       stieß
       Maladis
       erleichtert
       hervor,
       brach
       aber
      zugleich
       in
       Tränen
       aus,
       als
       sie
       den
       Zustand
       ihres
       Vaters
      erkannte.
     

     
      Nichts
       an
       ihm
       schien
       mehr
       heil
       zu
       sein.
       Seine
       Haut
       war
      übersät
       mit
       Blut
       und
       Brandwunden,
       das
       Gesicht
      grünblau
       verschwollen.
       Die
       beiden
       Männer
       mussten
       ihn
      mit
       sich
       schleppen,
       denn
       er
       konnte
       nicht
       mehr
       aus
      eigener
       Kraft
       gehen.
       Robb
       kam
       sofort
       geflissentlich
      herbei
       geeilt,
       um
       seine
       Dienste
       anzubiedern,
       doch
      Keemo,
       der
       Schwarzhaarige,
       kickte
       ihn
       mit
       einem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Fußtritt
       weg.
     

     
      »Der
       Häuptling
       soll
       teilhaben
       an
       unserem
       Fest!«,
       rief
       er
      weithin
       vernehmlich.
       »Schließlich
       hat
       er
       uns
       das
      wunderbare
       Mahl
       beschert,
       und
       dafür
       müssen
       wir
       ihm
      danken!
       Und
       morgen
       früh
       dann,
       kurz
       bevor
       die
       Sonne
      aufgeht,
       werden
       wir
       ihn
       Onca
       opfern,
       als
       unser
       größtes
      Geschenk,
       und
       der
       heilige
       Geist
       des
       Waldes
       wird
       über
      uns
       kommen
       und
       uns
       Fruchtbarkeit
       und
       Reichtum
      bescheren,
       Gesundheit
       und
       Überfluss
       an
       allem!«
     

     
      »Hoch!«,
       brüllte
       Robb,
       und
       fast
       das
       ganze
       Dorf
       fiel
       mit
      ein:
       »Hoch!
       Hoch
       dem
       Retter!«
     

     
      »Ach,
       Papa
       …«,
       schluchzte
       Maladis.
       »Was
       haben
       sie
       dir
      nur
       angetan
       …«
     

     
      Ruup
       legte
       den
       Arm
       um
       ihre
       Schultern
       und
       drückte
       sie
      an
       sich.
       »Sie
       werden
       dafür
       bezahlen«,
       sagte
       er
       grimmig.
     

     
      Sie
       schwieg
       für
       einen
       Moment,
       dann
       glühte
       ein
      seltsames
       Licht
       in
       ihren
       dunklen
       Augen
       auf.
      »Allerdings«,
       sagte
       sie
       plötzlich
       mit
       völlig
       veränderter
      Stimme,
       stark
       und
       von
       neuer
       Energie
       erfüllt.
       »Und
       ich
      weiß
       auch
       schon,
       wie.
       Keemo
       hat
       mir
       das
       Stichwort
      geliefert.
       Komm!«
     

     
      Bevor
       Ruup
       begriff,
       war
       sie
       schon
       auf
       dem
       Rückweg
      Richtung
       Mangrove.
       Ruup
       musste
       sich
       beeilen,
       hinterher
      zu
       kommen.
       Es
       brachte
       ihm
       einige
       neue
       Risse
       und
      Schnitte
       ein,
       und
       er
       fluchte
       leise.
       »Was
       hast
       du
       vor?«
     

     
      »Sie
       wollen
       ihn
       Onca
       opfern,
       also
       werden
       wir
       ihnen
      Onca
       präsentieren«,
       sagte
       sie.
       »Und
       da
       sie
       abergläubisch
      sind,
       setzen
       wir
       noch
       eins
       drauf.«
     

     
      Er
       fand
       es
       ein
       wenig
       seltsam,
       dass
       ausgerechnet
       sie
      über
       Aberglauben
       redete,
       doch
       anscheinend
       gab
       es
       da
      Unterschiede:
       Was
       die
       Pales
       glaubten,
       war
       falsch
       und
      daher
       Aberglaube,
       was
       Maladis
       glaubte,
       hingegen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      richtig.
       Einen
       Sinn
       ergab
       das
       nicht
       gerade.
     

     
      »Wie
       willst
       du
       ihnen
       Onca
       präsentieren?
       Und
       was
      willst
       du
       draufsetzen
      ?«.
     

     
      »Du
       wirst
       es
       bald
       erfahren.
       Spar
       dir
       jetzt
       deinen
       Atem
      und
       komm,
       wir
       müssen
       uns
       beeilen.
       Ich
       muss
       auch
       noch
      deine
       Wunden
       versorgen,
       sonst
       verrätst
       du
       uns
       durch
      die
       Mückenschwärme,
       die
       du
       anlockst.«
     

     
      »Herzlichen
       Dank.«
     

     
      Er
       glaubte
       nicht,
       dass
       Maladis
       unter
       Schock
       stand.
       Es
      war
       die
       Art
       ihres
       Volkes,
       die
       Dinge
       anzugehen
       –
       man
      durfte
       erschrecken
       und
       auch
       mal
       traurig
       sein,
       aber
       wenn
      es
       etwas
       zu
       tun
       gab,
       packte
       man
       es
       an,
       ohne
       Rücksicht
      auf
       Empfindungen.
       Maladis
       war
       so
       entschlossen,
       ihren
      Vater
       zu
       retten,
       dass
       sie
       das
       schreckliche
       Bild
       seines
      Anblicks
       völlig
       verdrängt
       hatte.
       Er
       lebte,
       das
       war
       es,
       was
      zählte,
       und
       sie
       würden
       ihn
       befreien.
       Zwei
       Menschen
      gegen
        vierzig,
        davon
        mindestens
        ein
        Dutzend
      waffenfähige
       Männer;
       der
       helle
       Wahnwitz.
       Aber
       Ruup
      war
       seltsamerweise
       überzeugt,
       dass
       es
       ihnen
       gelingen
      würde.
       Mit
       Maladis
       war
       alles
       möglich.
     

     
      Auf
       der
       Plattform
       der
       Mangrove
       angekommen,
       befahl
      Maladis
       Ruup,
       sich
       auszuziehen
       und
       gründlich
       zu
      waschen.
       Sie
       selbst
       setzte
       erst
       einmal
       Wasser
       für
       einen
      Kräutertee
       auf
       und
       befüllte
       den
       Kochkessel
       mit
       den
      Resten
       von
       gestern.
       Keinesfalls
       durften
       sie
       hungrig
       und
      durstig
       an
       die
       Befreiung
       gehen,
       sie
       brauchten
       alle
       Kräfte.
      Ruup
       war
       dankbar
       für
       die
       kleine
       Pause.
       Er
       war
       so
      erschöpft
       von
       diesem
       anstrengenden
       Tag,
       dass
       er
       nicht
      einmal
       die
       Gelegenheit
       nutzte,
       Maladis
       beim
       Baden
      zuzusehen.
       Wobei
       das
       Abzupfen
       der
       Egel
       und
       anderer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      widerlicher
       Saugviecher
       ohnehin
       nicht
       sehr
       appetitlich
      war.
       Ruup
       ergriff
       die
       Flucht,
       warf
       sich
       nackt
       wie
       er
       war
      auf
       eine
       Matte
       und
       war
       sofort
       eingeschlafen.
     

     
      Als
       er
       aufwachte,
       war
       Maladis
       mit
       seiner
       Behandlung
      schon
       fast
       fertig,
       und
       er
       fühlte
       sich
       frisch
       und
       erholt.
      »Schläfst
       du
       denn
       nie?«
     

     
      »Keine
       Zeit«,
       meinte
       sie
       munter.
       Tatsächlich
       wirkte
       sie
      kein
       bisschen
       erschöpft,
       und
       er
       schämte
       sich
       ein
       wenig,
      weil
       er
       schwächer
       war
       als
       sie.
       Aber
       dann
       stürzte
       er
       sich
      hungrig
       auf
       das
       Essen
       und
       vergaß
       alle
       Gedanken,
       die
       an
      seiner
       männlichen
       Ehre
       nagten.
     

     
      »Werden
       wir
       es
       noch
       vor
       der
       Dunkelheit
       schaffen?«,
      fragte
       er
       mit
       vollem
       Mund.
     

     
      »Nein,
       und
       das
       ist
       auch
       besser
       so.
       Sie
       haben
       gesagt,
      dass
       sie
       Papa
       erst
       morgen
       opfern
       wollen,
       und
       ich
       hoffe,
      dass
       sie
       ihn
       heute
       auch
       nicht
       mehr
       quälen
       werden.
       Er
      muss
       ein
       wenig
       Ruhe
       finden,
       um
       wieder
       zu
       Kräften
       zu
      kommen,
       denn
       er
       soll
       schließlich
       gemeinsam
       mit
       uns
      fliehen
       können.«
       Maladis
       hatte
       sich
       ebenfalls
       mit
       allerlei
      Salben
       eingerieben
       und
       holte
       trockene
       Kleidung
       für
       sich
      und
       Ruup.
     

     
      Während
       er
       noch
       aß,
       zog
       sie
       sich
       zu
       seinem
       Bedauern
      an.
     

     
      »Denkst
       du,
       wir
       können
       hierher
       zurück?«,
       meinte
       er
      zwischendurch
       zweifelnd.
     

     
      Sie
       nickte.
       »Wir
       müssen.
       Papa
       kann
       in
       diesem
       Zustand
      nicht
       weit
       fliehen.
       Er
       braucht
       erst
       Erholung,
       bevor
       wir
      abreisen
       können.
       Aber
       wenn
       alles
       so
       klappt,
       wie
       ich
       es
      mir
       vorstelle,
       haben
       die
       Pales
       genug
       mit
       sich
       selbst
       zu
      tun,
       bevor
       sie
       daran
       denken
       werden,
       nach
       uns
       zu
       suchen.
      Bis
       dahin
       sind
       wir
       von
       hier
       weg,
       für
       immer.«
     

     
      Über
       Maladis'
       exotisches
       Gesicht
       huschte
       ein
       Schatten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Trauer.
       »Jetzt
       gehen
       wir
       also
       doch,
       und
       dabei
       hatte
      ich
       mich
       schon
       an
       den
       Gedanken
       gewöhnt,
       dass
       wir
      bleiben
       könnten.«
     

     
      »Nicht
       für
       immer«,
       sagte
       Ruup
       sanft.
       »Du
       bist
       doch
      genauso
       unruhig
       wie
       ich
       und
       willst
       die
       Welt
       sehen.
       Alles,
      was
       dich
       hier
       gehalten
       hat,
       ist
       Julo.
       Es
       gibt
       auch
       andere
      gute
       Orte,
       du
       wirst
       sehen.«
     

     
      Maladis
       hörte
       ihm
       gar
       nicht
       mehr
       zu,
       sie
       war
       bereits
      mit
       anderen
       Dingen
       beschäftigt.
       Sie
       holte
       die
       weiße
       Kutte
      des
       Eisas-Anhängers,
       legte
       sie
       zusammen
       und
       stopfte
       sie
      sich
       in
       den
       Gürtel.
     

     
      »Was
       hast
       du
       damit
       vor?«,
       fragte
       Ruup
       neugierig.
     

     
      »Abwarten«,
       antwortete
       sie
       geheimnisvoll
       und
       grinste
      dazu.
       »Du
       stellst
       zu
       viele
       Fragen.«
     

     
      Er
       runzelte
       die
       Stirn.
       »Du
       solltest
       mir
       sagen,
       was
       du
      vorhast,
       damit
       ich
       mich
       darauf
       einstellen
       kann.
       Am
       Ende
      vermassle
       ich
       alles.«
     

     
      »Du
       wirst
       es
       rechtzeitig
       erfahren«,
       lehnte
       sie
       ab.
       »Wenn
      ich
       es
       dir
       jetzt
       sage,
       erklärst
       du
       mich
       für
       verrückt,
       und
      dann
       willst
       du
       es
       nach
       deiner
       Methode
       machen,
       und
       das
      wird
       schief
       gehen,
       und
       morgen
       früh
       werden
       wir
       alle
       drei
      geopfert.«
     

     
      »Na,
       du
       hast
       ja
       viel
       Vertrauen
       in
       mich«,
       brummte
       er.
      »Ich
       würde
       schon
       gern
       meine
       Meinung
       dazu
       äußern
      dürfen.«
     

     
      »Aber
       ich
       will
       sie
       nicht
       hören.«
       Bevor
       er
       protestieren
      konnte,
       neigte
       sie
       sich
       zu
       ihm
       und
       küsste
       ihn.
     

     
      Ruups
       Widerstand
       brach
       schnell
       zusammen,
       und
       sein
      Ärger
       ebenso.
       Er
       fing
       an,
       den
       Kuss
       zu
       erwidern,
       und
      seine
       Hand
       schlich
       sich
       unter
       ihr
       Ledermieder
       und
      streichelte
       ihre
       Brust.
     

     
      Das
       war
       der
       Himmel,
       und
       er
       vergaß,
       wie
       sehr
       er
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Dschungel
       hasste
       –
       und
       der
       Dschungel
       ihn,
       weil
       er
       ihn
      fortwährend
       quälte
       mit
       schwüler
       Wärme
       und
       Mücken
      und
       Schmarotzern.
       Wenn
       Ruup
       Maladis
       in
       seinen
       Armen
      hielt,
       ihren
       weichen
       und
       biegsamen
       Körper,
       und
       ihren
      Duft
       nach
       Blüten
       und
       Früchten
       und
       fruchtbarer
       feuchter
      Erde
       einatmete,
       gab
       es
       keinen
       anderen
       Gedanken
       mehr
      als
       nur
       sie.
     

     
      »Wir
       müssen
       los«,
       unterbrach
       sie
       ihn,
       als
       er
       gerade
      anfangen
       wollte,
       ihre
       Brüste
       zu
       küssen,
       und
       sie
       warf
       ihm
      die
       frischen
       Sachen
       ins
       Gesicht.
       »Bring
       deinen
       kleinen
      Ruup
       unter
       Kontrolle
       und
       zieh
       dich
       endlich
       an,
       es
       wird
      Zeit.«
     

     
      Ruup
       zwängte
       sich
       leidvoll
       in
       die
       Hose
       und
       war
       dabei
      fassungslos,
       was
       er
       sich
       alles
       völlig
       widerspruchslos
      gefallen
       ließ.
       Also
       dann,
       ans
       Werk.
     

     
      »Vielleicht
       haben
       sie
       Alk?«,
       meinte
       er.
       »Dann
       brauchen
      wir
       nur
       zu
       warten,
       bis
       sie
       alle
       betrunken
       sind,
       und
       haben
      leichtes
       Spiel.
       Oder
       denkst
       du,
       die
       Frauen
       verraten
       uns?«
      »Die
       wahrscheinlich
       nicht,
       aber
       die
       Kinder.«
     

     
      »Die
       schlafen
       auch
       irgendwann.«
     

     
      Maladis
       grinste
       ihn
       an.
       »Du
       hast
       Angst!«
     

     
      »Und
       wie«,
       gab
       er
       unumwunden
       zu.
       »Einen
      Höllenschiss
       hab
       ich,
       denn
       ich
       kenne
       solche
       Typen
       wie
      Keemo,
       Joon
       und
       Robb
       zur
       Genüge.
       Du
       hast
       nur
       keine
      Ahnung,
       deswegen
       bist
       du
       so
       tapfer,
       du
       Unschuldskind.
      Wir
       können
       es
       unmöglich
       mit
       ihnen
       aufnehmen,
       und
       das
      weißt
       du.«
     

     
      Sie
       zuckte
       die
       Achseln.
       »Klar.
       Ich
       hab
       ja
       auch
       nicht
      gesagt,
       dass
       wir
       wie
       die
       Lebensmüden
       da
       reingehen.
      Onca
       wird
       uns
       helfen.
       Ich
       bin
       sicher,
       er
       hat
       meine
       Gebete
      schon
       erhört.«
     

     
      Ruup
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Du
       machst
       es
       dir
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einfach.«
     

     
      »Siehst
       du?«,
       rief
       sie
       lebhaft.
       »Ich
       sagte
       doch,
       du
       wirst
      widersprechen.
       Vergiss
       einfach,
       was
       ich
       gesagt
       habe,
      komm
       mit
       und
       lass
       dich
       überraschen.
       Es
       wird
       dir
      gefallen,
       wirklich.«
     

     
      Ruup
       steckte
       an
       Waffen
       ein,
       was
       er
       finden
       konnte.
     

     
      »Nur
       leichtes
       Gepäck«,
       warnte
       Maladis.
       »Wir
       kommen
      wieder
       hierher!
       Jetzt
       musst
       du
       dich
       so
       schnell
       und
      unauffällig
       wie
       möglich
       durch
       den
       Dschungel
       bewegen
      können.«
     

     
      »Ist
       ja
       gut.
       Ich
       nehme
       nur
       das
       Messer,
       die
       Axt
       und
       ein
      Blasrohr.
       Einverstanden?«
     

     
      »Komm
       schon.
       Die
       Jagdzeit
       beginnt.
       Wir
       müssen
       uns
      beeilen.«
     

     
      Ruup
       hatte
       keine
       Ahnung,
       was
       Maladis
       vorhatte.
       Sie
      hatte
       den
       Balg
       eines
       kleinen
       Tieres
       dabei,
       der
       erbärmlich
      stank,
       aber
       nicht
       nach
       Verwesung;
       sie
       hatte
       ihn
       mit
      irgendwelchen
       Kräutern
       befüllt.
       Sie
       kletterten
       die
      Mangrove
       hinunter,
       und
       Maladis
       schlug
       eine
       nördliche
      Richtung
       ein.
     

     
      »Aber
       zum
       Pale-Dorf
       …«,
       begann
       er
       vorsichtig.
     

     
      Sie
       wirbelte
       zu
       ihm
       herum
       und
       hob
       den
       Finger.
      »Denkst
       du,
       ich
       verirre
       mich?«
     

     
      »Äh
       …«
     

     
      »Ruup,
       tu
       mir
       einen
       Gefallen
       und
       sei
       ab
       jetzt
       einfach
      still.
       Beobachte
       und
       lerne
       und
       schau,
       wie
       sich
       die
       Dinge
      entwickeln.
       Was
       du
       jetzt
       erlebst,
       davon
       weiß
       nicht
       mal
      Papa.
       Es
       ist
       mein
       kleines
       Geheimnis
       …
       nun,
       war
       es
       ab
      jetzt.
       Sollen
       ruhig
       alle
       davon
       erfahren,
       damit
       hier
       ein
       für
      alle
       Mal
       Frieden
       herrscht.«
     

     
      Nun
       war
       Ruup
       so
       gespannt,
       dass
       er
       tatsächlich
      schwieg.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       versuchte
       sich
       vorzustellen,
       wovon
       Maladis
       sprach,
      aber
       er
       konnte
       sich
       keinen
       Reim
       machen.
       Vor
       allem,
       weil
      auch
       Julo
       ihren
       Worten
       nach
       angeblich
       nichts
       davon
      wusste.
       Was
       konnte
       das
       nur
       sein?
       Und
       wie
       sollte
       es
       Julo
      helfen
       können?
     

     
      Maladis
       ging
       eine
       Weile
       Richtung
       Norden,
       bis
       sie
       auf
      einen
       winzigen
       freien
       Platz
       traten,
       den
       die
       Sonne
      ungehindert
       erreichen
       konnte.
       Sie
       war
       bereits
       auf
       dem
      Weg
       nach
       Westen
       und
       überschüttete
       die
       kleine
       Lichtung
      üppig
       mit
       leuchtendem
       Rot,
       in
       dem
       Myriaden
       von
      Insekten
       zwischen
       hauchfeinen
       Pollen
       tanzten.
       Wie
       zu
      groß
       geratene
       Hummeln
       brummten
       und
       surrten
       winzige
      Vögel
       von
       Blüte
       zu
       Blüte,
       steckten
       den
       Schnabel
       tief
      hinein
       und
       schlürften
       gierig
       Nektar.
     

     
      Ruup
       hatte
       gar
       nicht
       gewusst,
       dass
       es
       im
       Dschungel
       so
      zauberhafte,
       romantische
       Orte
       geben
       konnte,
       an
       denen
      die
       Zeit
       stillzustehen
       schien,
       der
       Boden
       weitgehend
      trocken
       war
       und
       die
       Pflanzen
       im
       Umkreis
       nicht
       tödlich
      giftig.
       Staunend
       stand
       er
       da
       und
       ließ
       das
       Sonnenlicht
       auf
      sich
       einwirken,
       das
       gar
       nicht
       unangenehm
       auf
       der
       Haut
      brannte.
       Der
       Himmel
       über
       ihm
       zeigte
       schon
       die
      beginnende
       Abendschattierung.
     

     
      Maladis
       zog
       den
       stinkenden
       Balg
       quer
       über
       die
      Lichtung
       und
       an
       einem
       bestimmten
       Baum
       auf
       und
       ab,
      dann
       schlug
       sie
       den
       Weg
       Richtung
       Südwesten
       ein.
       »Geh
      voran«,
       sagte
       sie
       zu
       Ruup.
       »Ich
       dirigiere
       dich.«
       Sie
       zog
      den
       Balg
       weiterhin
       hinter
       sich
       her.
       Sie
       legte
       also
       eine
      Duftfährte.
       Aber
       für
       wen?
       Einen
       weiteren
       Baluun?
       Der
      erste
       war
       auf
       ähnliche
       Weise
       angelockt
       worden.
     

     
      Schließlich
       erreichten
       sie
       wieder
       das
       Gebiet
       der
       Pale-
      Siedlung,
       und
       Maladis
       hielt
       an.
       »Schau
       mal,
       ob
       mein
      Vater
       noch
       da
       ist.
       Aber
       lass
       dich
       ja
       nicht
       blicken!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Nein,
       nein.«
       Ruup
       kannte
       sich
       hier
       schon
       aus,
       er
      würde
       keinen
       Fehler
       machen.
       Vorsichtig
       spähte
       er
      durchs
       Gebüsch
       und
       entdeckte
       Julo
       in
       der
       Nähe
       des
      großen
       Feuers,
       wo
       sie
       ihn
       zwischen
       zwei
       Stangen
      angebunden
       hatten.
       Immerhin
       durfte
       er
       sitzen,
       und
       er
      hing
       in
       den
       Seilen,
       bewusstlos
       oder
       schlafend.
      Zwischendurch
       zuckte
       sein
       Körper,
       ein
       untrügliches
      Lebenszeichen.
     

     
      Die
       Pales
       kümmerten
       sich
       momentan
       nicht
       um
       ihn,
       sie
      waren
       voll
       und
       ganz
       mit
       dem
       Fest
       beschäftigt.
       Die
      meisten
       hatten
       schon
       Platz
       genommen.
       Bauchige
       Krüge
      machten
       die
       Runde,
       aus
       denen
       eine
       milchige
       Brühe
      schwappte.
       Männer
       und
       Frauen
       tranken
       gleichermaßen
      davon,
       und
       manchmal,
       wenn
       keiner
       aufpasste,
       auch
       die
      Kinder.
       Die
       Stimmung
       war
       gelöst,
       Gelächter
       und
       Scherze
      machten
       die
       Runde.
       Das
       gegrillte
       Fleisch
       verbreitete
      einen
       würzigen
       Duft,
       der
       sicherlich
       schon
       den
       einen
       oder
      anderen
       Räuber
       angelockt
       hatte,
       der
       sich
       im
       Gebüsch
      verbarg
       und
       sich
       sehnsüchtig
       die
       Schnauze
       leckte.
     

     
      Dem
       Baluunkopf
       fehlten
       schon
       die
       vier
       großen
      Eckzähne,
       und
       ein
       Scherzbold
       hatte
       ihm
       einen
      Blütenkranz
       über
       die
       Ohren
       gezogen.
       Die
       Kinder
       spielten
      fröhlich.
       Wäre
       da
       nicht
       Julo
       gewesen,
       es
       wäre
       eine
      friedliche
       Szene
       gewesen,
       die
       jeden
       zufälligen
       Beobachter
      sofort
       eingenommen
       hätte.
       Ruup
       fragte
       sich,
       wie
       diese
      Leute
       so
       unschuldig
       und
       heiter
       sein
       konnten,
       wo
       unter
      ihnen
       ein
       gequältes
       und
       leidendes
       Geschöpf
       war,
       dem
       sie
      die
       schrecklichsten
       Dinge
       antaten.
       Bohrender
       Hass
      drohte
       ihn
       das
       Herz
       zu
       umschließen,
       und
       er
       wandte
       sich
      hastig
       ab
       und
       kehrte
       zu
       Maladis
       zurück,
       um
       zu
      berichten.
     

     
      Sie
       hatte
       inzwischen
       den
       Balg
       an
       einen
       Ast
       in
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Augenhöhe
       gehängt
       und
       kauerte
       einige
       Schritte
       entfernt,
      seitlich
       auf
       einem
       halb
       vermoderten
       Baumstamm.
     

     
      »Und
       was
       jetzt?«,
       fragte
       Ruup.
     

     
      »Wir
       warten.«
     

     
      Das
       hätte
       er
       sich
       denken
       können.
       Er
       setzte
       sich
       neben
      sie
       und
       hielt
       ihre
       Hand.
       Bevor
       er
       den
       Mund
       öffnen
      konnte,
       sagte
       sie:
       »Pssst.
       Lausche
       dem
       Dschungel.
       Er
       hat
      viele
       Stimmen
       und
       eine
       Menge
       zu
       sagen.«
     

     
      Also
       schwieg
       Ruup
       und
       lauschte.
     

     
      Und
       tatsächlich,
       nach
       einiger
       Zeit
       hörte
       er
       viele
       neue
      Geräusche,
       die
       ihm
       vorher
       nie
       aufgefallen
       waren.
       Und
       er
      begann
       die
       Laute
       voneinander
       zu
       unterscheiden.
       Das
      Abendlied
       eines
       Vogels,
       das
       ärgerliche
       Husten
       eines
      Räubers,
       dessen
       Sprung
       auf
       die
       Beute
       fehlgegangen
       war,
      die
       Rufe
       getrennter
       Herdenmitglieder.
       Und
       vieles
       mehr.
      Auch
       die
       Geräusche
       aus
       der
       Siedlung
       drangen
       nun
       bis
       zu
      ihm
       vor;
       er
       hörte
       Frauen
       und
       Männer,
       dazwischen
       hin
      und
       wieder
       ein
       Kind,
       das
       Aufmerksamkeit
       verlangte.
     

     
      Er
       konnte
       nicht
       mehr
       schweigen.
       »Sie
       tun
       so,
       als
       wären
      sie
       ganz
       normale
       Menschen,
       dabei
       sind
       sie
       Bestien«,
      knurrte
       er.
       »Sie
       haben
       deine
       Sippe
       ausgerottet,
       deinen
      Vater
       gequält
       und
       wollen
       ihn
       morgen
       in
       einem
      grausamen
       Ritual
       opfern.
       Ich
       frage
       mich,
       ob
       irgendeine
      Strafe
       für
       sie
       gerecht
       wäre.«
     

     
      »Wird
       es
       sein«,
       versetzte
       Maladis
       ruhig.
     

     
      Allmählich
       wurde
       es
       dunkel.
       Wenn
       sie
       etwas
      unternehmen
       wollten,
       dann
       bald.
       Im
       Schutz
       der
      Dunkelheit
       konnten
       sie
       dann
       zur
       Mangrove
       flüchten
       und
      sich
       bis
       morgen
       verstecken,
       bis
       Julo
       einigermaßen
       auf
      den
       Beinen
       war.
       Aber
       dann
       mussten
       sie
       los.
     

     
      »Was
       ist«,
       fragte
       Ruup
       und
       bemühte
       sich,
       die
      Ungeduld
       nicht
       zu
       sehr
       in
       seiner
       Stimme
       mitschwingen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zu
       lassen,
       »wenn
       derjenige,
       den
       du
       anzulocken
       gedenkst,
      nun
       nicht
       kommt?«
     

     
      »Er
       ist
       doch
       längst
       da«,
       erwiderte
       Maladis
       lächelnd.
     

     
      Ruup
       rutschte
       fast
       vom
       Stamm.
       »Was?«
     

     
      Sie
       nickte.
       Stumm
       wies
       sie
       um
       sich.
     

     
      Richtig.
       Es
       war
       ihm
       gar
       nicht
       bewusst
       geworden,
       aber
      es
       war
       der
       Grund,
       warum
       er
       zu
       reden
       angefangen
       hatte:
      Schlagartig
       waren
       alle
       Geräusche
       um
       sie
       herum
      verstummt.
        Eine
        unheimliche,
        unwirkliche
        Stille
      herrschte,
       die
       Ruup
       auf
       der
       Stelle
       nervös
       machte.
     

     
      Maladis
       bedeutete
       ihm,
       sitzen
       zu
       bleiben.
       Sie
       selbst
      stand
       auf
       und
       ging
       auf
       das
       Gebüsch
       seitlich
       hinter
       dem
      Balg
       zu.
       Dazu
       stieß
       sie
       gurrende
       Laute
       aus,
       die
       Ruup
      noch
       nie
       von
       ihr
       gehört
       hatte.
       Sie
       lösten
       eine
       Gänsehaut
      bei
       ihm
       aus.
       Trotz
       der
       Schwüle
       fror
       ihn
       plötzlich.
     

     
      Und
       dann
       erstarrte
       er,
       war
       zu
       keiner
       Regung
       mehr
      fähig,
       als
       Bewegung
       in
       das
       Gebüsch
       vor
       Maladis
       kam,
      und
       …
       ein
       Tier
       auf
       Samtpfoten
       heraustrat.
     

     
      Ruup
       wurde
       fast
       ohnmächtig.
     

     
      Es
       war
       eine
       Katze.
       Aber
       was
       für
       eine!
     

     
      Der
       Kopf
       des
       Raubtiers
       reichte
       Maladis
       bis
       fast
       an
       die
      Schulter.
       Links
       und
       rechts
       aus
       dem
       Oberkiefer
       ragten
      zwei
       riesige
       Zähne,
       wie
       die
       Hauer
       eines
       Ebers.
       Doch
      diese
       waren
       nicht
       zum
       Graben
       nach
       Wurzeln,
       sondern
      zum
       Töten
       gedacht.
       Das
       Fell
       der
       Riesenkatze
       war
      goldgelb,
       mit
       asymmetrischen
       schwarzen
       Flecken,
       die
       ein
      elegantes
       Muster
       ergaben.
       Die
       Augen
       leuchteten
       in
      glasklarem
       Grün.
       Sie
       waren
       wild.
       Sehr
       wild.
     

     
      »M…«,
       begann
       Ruup
       fiepend
       wie
       eine
       Maus.
       Er
      räusperte
       sich
       und
       versuchte
       es
       noch
       einmal.
       »M-maa…«
      Maladis
       hatte
       keine
       Zeit
       für
       ihn.
       Sie
       gurrte
       weiter,
       und
      die
       riesige
       Katze
       schnurrte.
       Ihre
       runden
       weiß-schwarzen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ohren
       spielten,
       drehten
       sich
       unablässig
       in
       alle
      Richtungen.
       Sie
       stand
       ruhig
       auf
       vier
       mächtigen
       Pranken,
      aus
       denen
       ab
       und
       zu
       gebogene
       Krallen
       sprangen,
       lang
      wie
       Ruups
       kleiner
       Finger.
       Der
       schwarzgelb
       geringelte
      Schwanz
       mit
       der
       weißen
       Spitze
       pendelte
       sacht
       hin
       und
      her.
     

     
      »
      Maladis
      «,
       piepste
       Ruup.
       Er
       stand
       kurz
       vor
       einem
      Herzstillstand.
       Ganz
       sicher.
       Jeden
       Moment
       würde
       er
      umfallen
       und
       tot
       sein.
     

     
      Das
       Mädchen
       drehte
       sich
       lächelnd
       zu
       ihm
       um.
       »Das«,
      erklärte
       sie
       triumphierend,
       »ist
       Onca.«
     

     
      Die
       Katze
       schien
       es
       nicht
       eilig
       zu
       haben,
       die
       zwei
      Menschen
       zu
       verschlingen.
       Sie
       richtete
       die
       wilden
       Augen
      kurz
       auf
       Ruup
       und
       widmete
       sich
       dann
       wieder
       Maladis.
      Ob
       das
       Tier
       nun
       intelligent
       war
       oder
       nicht
       –
       Ruup
       war
      dafür
       dankbar,
       dass
       er
       Zeit
       bekam,
       sich
       zu
       fassen.
     

     
      Schließlich
       entschied
       er,
       dass
       er
       sich
       genug
       lächerlich
      gemacht
       hatte.
       Er
       stand
       auf,
       aber
       ganz
       langsam
       und
      wohlbedacht,
       keine
       aggressive
       Haltung
       zu
       zeigen.
       Ein
      wenig
       gekrümmt,
       die
       goldgelbe
       Katze
       nie
       anstarrend,
      näherte
       er
       sich
       Maladis.
       Sie
       warnte
       ihn
       nicht,
       also
       schien
      es
       in
       Ordnung
       zu
       sein.
     

     
      »Das
       ist
       euer
       Gott?«,
       flüsterte
       er
       schließlich.
       Erhaben
      und
       majestätisch
       war
       dieses
       Wesen
       allerdings.
       In
       ihm
      vereinten
       sich
       Anmut
       und
       höchste
       Vollendung
       des
      Jägers.
       Ruup
       war
       noch
       nie
       einem
       so
       außergewöhnlichen
      Tier
       begegnet;
       es
       konnte
       gar
       kein
       Zweifel
       bestehen,
       dass
      dies
       der
       König
       des
       Dschungels
       war.
     

     
      »Natürlich
       nicht«,
       antwortete
       Maladis
       heiter.
       »Onca
      selbst
       hat
       keine
       Gestalt
       …
       ich
       meine,
       er
       ist
       nicht
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      stofflich
       wie
       wir.
       Doch
       er
       kann
       seine
       Kinder
       in
       Fleisch
      und
       Blut
       zu
       uns
       schicken,
       um
       uns
       zu
       strafen
       oder
       zu
      beschützen,
       je
       nachdem.«
     

     
      »Und
       …
       was
       hat
       dieser
       da
       vor?«
     

     
      »Er
       wird
       uns
       helfen,
       Ruup.
       Sei
       unbesorgt,
       er
       würde
       mir
      nie
       etwas
       tun.
       Er
       ist
       mein
       Freund.«
     

     
      »Ich
       möchte
       deine
       Feinde
       nicht
       kennen
       lernen«,
      bemerkte
       Ruup.
     

     
      Maladis
       lachte
       leise.
       Langsam
       streckte
       sie
       die
       Hand
      aus,
       und
       der
       Onca
       rieb
       seinen
       mächtigen
       Schädel
       daran.
      »Als
       ich
       selbst
       noch
       ein
       Kind
       war,
       fand
       ich
       ihn
       als
       Welpe
      allein
       im
       Wald.
       Ich
       nahm
       ihn
       mit
       nach
       Hause
       und
       zog
      ihn
       auf.
       Papa
       sah
       es
       als
       gutes
       Omen
       und
       sagte,
       dass
       wir
      von
       nun
       an
       immer
       einen
       Beschützer
       hätten.
       Als
       Onca
      erwachsen
       war,
       verließ
       er
       uns,
       um
       sein
       eigenes
       Leben
       zu
      leben.
       Aber
       er
       ist
       oft
       in
       der
       Nähe
       und
       schaut
       nach
       uns.
      Ich
       habe
       seine
       Fährte
       erst
       vor
       wenigen
       Tagen
       entdeckt,
      und
       das
       fiel
       mir
       ein,
       als
       Keemo
       von
       dem
       Opfer
       an
       Onca
      sprach.«
     

     
      Ruup
       nickte.
       »Du
       …
       willst
       selbst
       ein
       Opfer
       darbringen.
      Keemos
      .
       Und
       Onca
       wird
       es
       annehmen.«
     

     
      »Allerdings.«
       Ihr
       weiches
       Gesicht
       bekam
       einen
      grimmigen
       Ausdruck.
       »Er
       wird
       fürchterlich
       unter
       ihnen
      wüten,
       doch
       sie
       sind
       Männer
       und
       haben
       Waffen.
       Der
      Kampf
       ist
       nicht
       ganz
       unfair.
       Und
       wir
       werden
       die
       Zeit
      nutzen,
       um
       Papa
       zu
       befreien.
       Aber
       dazu
       müssen
       sie
       ganz
      abgelenkt
       sein.«
     

     
      »Und
       …
       und
       was
       ist,
       wenn
       er
       uns
       angreift?«
     

     
      »Dummerchen,
       den
       Onca
       sieht
       man
       nicht
       angreifen.
      Niemals.
       Wenn
       er
       sich
       dir
       zeigt,
       will
       er
       dich
       nicht
       töten.
      Außerdem
       frisst
       er
       normalerweise
       keine
       Menschen,
       das
      hat
       er
       nicht
       nötig.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Oh
       …
       verstehe.
       Nun
       gut.«
       Ruup
       kratzte
       sich
       den
      braunen
        Haarschopf.
        Mit
        einem
        so
        mächtigen
      Verbündeten
       standen
       die
       Chancen
       auf
       einmal
       erheblich
      besser.
       »Dann
       habe
       ich
       nur
       noch
       eine
       Frage.
       Die
      Ablenkung:
       Wie
       hast
       du
       dir
       die
       gedacht?«
     

     
      Maladis
       zog
       die
       Kutte
       aus
       dem
       Gürtel.
       Der
       Onca
       hatte
      sich
       inzwischen
       hingesetzt
       und
       leckte
       sich
       gelassen
       die
      Pfoten.
       »Der
       Anhänger
       von
       Eisas
       hat
       die
       Pales
       verflucht
      und
       ihnen
       geweissagt,
       dass
       die
       Rache
       Gottes
       über
       sie
      kommen
       würde.
       Und
       in
       diesem
       Dschungel
       ist
       Onca
       Gott.
      Deshalb
       werde
       ich
       jetzt
       die
       Kutte
       überstreifen,
       den
      armen
       Jungen
       sozusagen
       von
       den
       Toten
       auferstehen
      lassen
       und
       das
       Strafgericht
       verhängen.
       Dann
       greift
       Onca
      an,
       und
       du
       siehst
       zu,
       dass
       du
       schnell
       zu
       Papa
       kommst
      und
       ihn
       befreist.«
     

     
      »Und
       du
       …
       du
       bleibst
       doch
       hoffentlich
       am
       Rand
       des
      Dschungels?«
     

     
      »Klar,
       was
       dachtest
       du?«
       Maladis
       klang
       verwundert.
      »Denkst
       du
       etwa,
       ich
       will
       mich
       mit
       den
       Pales
       anlegen?
      Hör
       mal,
       Ruup,
       ich
       bin
       vielleicht
       draufgängerisch,
       aber
      nicht
       verrückt.
       Ich
       verlasse
       meine
       Deckung
       nur
       so
       weit,
      dass
       ich
       sofort
       wieder
       zurückspringen
       und
       verschwinden
      kann,
       wenn
       es
       brenzlig
       wird.
       Den
       Rest
       müsst
       ihr
       beide
      erledigen,
       du
       und
       der
       Onca.«
     

     
      Ruup
       starrte
       sie
       an,
       dann
       riss
       er
       sie
       in
       seine
       Arme
       und
      drückte
       sie
       ganz
       fest
       an
       sich.
       »Mala,
       das
       ist
       ein
      großartiger
       Plan,
       über
       den
       ich
       nicht
       mit
       dir
       streiten
       muss.
      Du
       bist
       so
       klug!
       Ich
       liebe
       dich.«
     

     
      Maladis
       kämpfte
       sich
       aus
       der
       Umarmung
       frei.
       »Was
       ist
      denn
       in
       dich
       gefahren?«,
       fragte
       sie
       verwundert.
       »Wieder
      mal
       ein
       Zezebe-Anfall?«
     

     
      Er
       schüttelte
       strahlend
       den
       Kopf.
       »Lass
       es
       uns
       einfach
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      tun,
       und
       dann
       nichts
       wie
       weg
       von
       hier.«
     

     
      »Das
       ist
       endlich
       ein
       vernünftiges
       Wort.«
       Sie
       tippte
       ihm
      mit
       dem
       Zeigefinger
       gegen
       die
       Brust.
       »Aber
       wage
       nicht,
      es
       zu
       vermasseln!
       Dann
       werde
       ich
       dafür
       sorgen,
       dass
       der
      Fluch
       des
       Onca
       auch
       dich
       trifft.«
     

     
      »Verlass
       dich
       auf
       mich«,
       versprach
       er.
     

     
      Kurz
       darauf
       verschwanden
       Maladis
       und
       der
       Onca
       im
      Gebüsch,
       und
       Ruup
       versuchte
       in
       seiner
       Deckung
      möglichst
       nah
       an
       Julo
       heranzukommen.
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      Im
       Dorf
       ahnten
       sie
       nichts.
       Es
       war
       inzwischen
       fast
       dunkel,
      und
       das
       Zwielicht
       gaukelte
       im
       abendlichen
       Dampf
      falsche
       Schatten
       vor.
       Die
       Pales
       würden
       Ruup
       bestimmt
      nicht
       bemerken,
       für
       sie
       dürfte
       der
       Dschungel
       jetzt
       nur
      noch
       eine
       einzige
       verschwommene
       Masse
       sein.
      Außerdem
       befanden
       sich
       auf
       ihrem
       angestammten
      Territorium,
       fühlten
       sich
       sicher
       und
       rechneten
       nicht
       mit
      einem
       Angriff.
     

     
      Oder
       doch?
       Ruup
       fiel
       auf,
       dass
       sämtliche
       Männer
      Waffen
       trugen,
       und
       die
       meisten
       davon
       griffbereit.
      Manche
       spielten
       auch
       angelegentlich
       mit
       ihren
       Messern
      herum.
     

     
      Verdammt,
       dachte
       er.
       Das
       ist
       eine
       Falle.
       Sie
       haben
       Julo
      absichtlich
       rausgebracht,
       um
       uns
       anzulocken.
       So
       wie
       Maladis
      den
       Onca
       mit
       dem
       Balg
       angelockt
       hat.
     

     
      Aber
       es
       war
       zu
       spät,
       Maladis
       zu
       warnen.
       Und
       mit
       dem
      Onca
       rechnete
       sowieso
       niemand.
       Die
       Chancen
       standen
      also
       nicht
       unbedingt
       schlechter.
     

     
      Sie
       hatten
       eh
       keine
       Wahl,
       Falle
       hin
       oder
       her,
       denn
      morgen
       früh
       brachten
       die
       Pales
       Julo
       um.
       Es
       gab
       nur
       diese
      eine
       Chance,
       keine
       andere.
     

     
      Zudem
       bezweifelte
       Ruup,
       dass
       die
       Männer
       wirklich
       so
      gut
       vorbereitet
       und
       aufmerksam
       waren.
       Denn
       sie
      warteten
       sicher
       schon,
       seit
       sie
       Julo
       nach
       draußen
      gebracht
       hatten,
       und
       inzwischen
       war
       das
       Fest
       in
       vollem
      Gange.
       Die
       bauchigen
       Krüge
       machten
       Runde
       um
       Runde,
      und
       die
       Männer
       enthielten
       sich
       nicht
       sonderlich.
       Ruup
      sah,
       wie
       einer
       mit
       einer
       Frau
       zwischen
       den
       Hütten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verschwand;
       der
       würde
       sicher
       so
       schnell
       nicht
      wiederkommen.
       Zwei
       andere
       waren
       schon
       fast
       hinüber,
      sie
       torkelten
       vor
       dem
       Feuer,
       zwischen
       tanzenden
       Frauen,
      und
       versuchten
       sie
       grölend
       nachzuahmen.
       Die
       Musik
      bestand
       aus
       Trommeln
       und
       zwei
       Mandools,
       dazu
       gab
       es
      Pfiffe
       und
       Gesang.
     

     
      Robb,
       der
       Kastrat
       mit
       Fistelstimme,
       machte
       sich
       wieder
      einmal
       zum
       Deppen,
       als
       er
       eine
       Tanzvorstellung
       geben
      wollte
       und
       dabei
       der
       Länge
       nach
       hinschlug.
       Kichernd
       lag
      er
       auf
       dem
       Rücken
       und
       verlangte
       nach
       mehr
       Alk,
       den
      ihm
       zwei
       Frauen
       abwechselnd
       mit
       langem
       Strahl
       in
       den
      Mund
       schütteten.
     

     
      Trotzdem
       gab
       es
       für
       Ruup
       keinen
       Grund,
       übermütig
       zu
      werden,
       denn
       ein
       halbes
       Dutzend
       Männer
       war
       noch
      weitgehend
       nüchtern,
       und
       Keemo
       und
       Joon
       hielten
       sich
      ohnehin
       abseits
       vom
       Trubel.
       Keemo
       allerdings
       rauchte
      immer
       noch
       sein
       merkwürdiges
       Rauschkraut,
       mit
       dem
      Ruup
       ihn
       schon
       heute
       Nachmittag
       gesehen
       hatte.
       Ab
       und
      zu
       wehten
       süßliche
       Schwaden
       zu
       ihm
       herüber,
       und
       er
      versuchte
       einzuschätzen,
       um
       welche
       Draggs
       es
       sich
      handelte.
       Kiff
       wahrscheinlich
       nicht,
       denn
       das
       machte
      eher
       träge
       und
       gleichgültig,
       also
       friedlich
       gestimmt
       statt
      aggressiv.
       Vielleicht
       etwas,
       das
       es
       nur
       hier
       im
       Dschungel
      gab
       und
       das
       sich
       Keemo
       selbst
       anbaute.
       Nun
       gut,
       es
      würde
       sich
       zeigen,
       wie
       gut
       seine
       Reflexe
       noch
       waren.
     

     
      Joon,
       der
       Nacktgesichtige,
       fiel
       auf
       unter
       den
       Pales.
       Gab
      es
       eigentlich
       irgendetwas,
       wofür
       sich
       dieser
       Mann
      interessierte?
       Er
       trank
       nicht,
       rauchte
       nicht,
       sah
       dem
       Tanz
      nicht
       zu.
       Still
       und
       unbeweglich
       wie
       eine
       Statue
       stand
       er
      die
       meiste
       Zeit
       neben
       Keemo,
       der
       in
       einem
       Stuhl
      lümmelte,
       und
       blickte
       irgendwohin.
       Nicht
       zum
      Dschungel,
       nicht
       zum
       Feuer.
       Möglicherweise
       zu
       Julo.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       ist
       der
       Gefährlichste,
       dachte
       Ruup.
       Zurückhaltend
       und
      ruhig.
       Wahrscheinlich
       schnellt
       er
       sofort
       los,
       sobald
       es
       auch
       nur
      das
       leiseste
       Anzeichen
       einer
       Bewegung
       im
       Dschungel
       gibt.
     

     
      Ruup
       blickte
       zu
       dem
       Platz
       hinüber,
       an
       dem
       der
       Eisas-
      Anhänger
       gestorben
       war.
       Dort
       wollte
       Maladis
       ihren
      großen
       Auftritt
       inszenieren,
       und
       genau
       da
       hatte
       er
      sicherlich
       auch
       die
       größte
       Wirkung.
       Bei
       Gefahr
       konnte
      sie
       blitzschnell
       im
       Gebüsch
       verschwinden,
       und
       die
      Dunkelheit
       gab
       ihr
       genug
       Deckung,
       um
       durch
       den
       Wald
      zu
       flüchten.
       Schneller,
       als
       jeder
       Pale
       ihr
       folgen
       konnte.
     

     
      Inzwischen
       war
       es
       dunkel.
       Ringsum,
       am
       Rand
       des
      Dorfes,
       steckten
       lange
       Fackeln
       in
       der
       Erde,
       die
      flackerndes
       Licht
       in
       die
       Nacht
       warfen.
       Ruup
       wollte
       sich
      jetzt
       schon
       an
       Julo
       heranschleichen,
       um
       ihn
       auf
       die
       Flucht
      vorzubereiten.
       Wenn
       das
       Chaos
       losbrach,
       konnten
       sie
      dann
       umgehend
       im
       Gebüsch
       verschwinden.
       Auch
      Maladis
       hatte
       versprochen,
       sich
       nach
       einem
       kurzen
      Auftritt
       gleich
       wieder
       aus
       dem
       Staub
       zu
       machen,
       um
       den
      Rest
       Onca
       zu
       überlassen.
       Sie
       würde
       sicher
       so
       vernünftig
      sein,
       das
       auch
       zu
       tun;
       ausnahmsweise
       vertraute
       Ruup
       ihr
      da
       voll
       und
       ganz.
       Maladis
       war
       forsch
       und
       neugierig,
       aber
      keine
       Kämpferin,
       und
       sie
       litt
       immer
       noch
       darunter,
       einen
      Menschen
       getötet
       zu
       haben.
       Also
       würde
       sie
       rechtzeitig
      zur
       Mangrove
       unterwegs
       sein
       und
       dort
       auf
       Ruup
       und
      Julo
       warten.
       Die
       Pales
       würden
       die
       Spuren
       nicht
       finden,
      geschweige
       denn
       den
       zweifach
       gesicherten
       Eingang.
     

     
      Es
       war
       ein
       guter
       Plan,
       der
       funktionieren
       musste.
     

     
      Doch
       gerade
       als
       Ruup
       das
       Gebüsch
       verlassen
       und
       sich
      an
       Julo
       heranschleichen
       wollte,
       kamen
       zwei
       Kinder
       in
      seine
       Nähe,
       ein
       Junge
       und
       ein
       Mädchen,
       die
       Fangen
      spielten.
       Innerlich
       fluchend
       zog
       er
       sich
       ein
       Stück
       zurück
      und
       scheuchte
       sie
       in
       Gedanken
       weg.
       Hoffentlich
       trat
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maladis
       nicht
       gerade
       jetzt
       auf!
     

     
      Die
       beiden
       Kinder
       konnten
       nicht
       älter
       als
       fünf,
       sechs
      Jahre
       sein,
       und
       sie
       liefen
       einander
       abwechselnd
      kreischend
       nach,
       kugelten
       übereinander
       und
       rollten
      immer
       näher
       ans
       Gebüsch.
     

     
      Haben
       die
       keine
       Eltern,
       die
       auf
       sie
       aufpassen?,
       dachte
       Ruup
      wütend.
       Zu
       dieser
       Zeit
       gehören
       Kinder
       längst
       ins
       Bett!
      Außerdem
       könnte
       jeder
       Räuber,
       der
       sich
       hier
       versteckt,
      blitzschnell
       zuschlagen.
       Kein
       Wunder,
       dass
       aus
       den
       Pales
       hier
      nichts
       wird!
     

     
      »Ich
       krieg
       dich!«,
       rief
       der
       Junge.
     

     
      »Tust
       du
       nicht!
       Ätsch!«,
       gab
       das
       Mädchen
       zurück
       und
      streckte
       ihm
       die
       Zunge
       heraus.
       Kichernd
       rannte
       sie
       im
      Zickzack
       vor
       dem
       Gebüsch
       herum
       und
       wich
       dem
       Jungen
      aus,
       immer
       gerade
       so
       knapp,
       dass
       er
       sie
       nicht
       erwischte,
      aber
       nicht
       die
       Lust
       am
       Spiel
       verlor
       und
       aufgab.
     

     
      Immer
       wieder
       kamen
       sie
       in
       seine
       Nähe.
       Der
       Junge
      wurde
       nun
       doch
       allmählich
       gereizt,
       die
       Puste
       ging
       ihm
      aus,
       und
       er
       fühlte
       sich
       veralbert.
       Sein
       Gesicht
       nahm
       einen
      angestrengten,
       verkniffenen
       Ausdruck
       an;
       für
       ihn
       war
       es
      jetzt
       Ernst.
       Er
       stürmte
       mit
       gesenktem
       Kopf
       vor.
       »Bleib
      stehen!«,
       rief
       er
       wütend.
     

     
      »Nur
       wenn
       du
       mich
       fängst!«,
       kicherte
       das
       Mädchen.
      »Bist
       eben
       zu
       langsam!«
     

     
      Das
       saß.
       Der
       Kleine
       sammelte
       seine
       letzten
       Kräfte
       und
      sprang
       die
       Spielkameradin
       mit
       einem
       Aufschrei
       an.
       Sie
      konnte
       nicht
       mehr
       ausweichen,
       und
       die
       beiden
       purzelten
      aneinander
       geklammert
       ins
       dornige
       Gebüsch.
     

     
      Ruup
       sprang
       hastig
       zurück
       und
       wich
       zur
       Seite
       aus.
       Am
      liebsten
       hätte
       er
       den
       beiden
       Rangen
       den
       Hintern
      versohlt.
     

     
      Das
       Mädchen
       fing
       an
       zu
       brüllen,
       als
       es
       in
       die
       Dornen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fiel,
       und
       heulte
       laut
       nach
       der
       Mutter.
       Der
       Junge
       heulte
      ebenfalls,
       weil
       er
       sich
       wehgetan
       hatte,
       und
       gab
       dem
      Mädchen
       die
       Schuld.
       Daraufhin
       scheuerte
       sie
       ihm
       eine,
      die
       er
       umgehend
       zurückgab,
       und
       das
       Geschrei
       wurde
      noch
       größer.
     

     
      Ruup
       fragte
       sich,
       wie
       verrückt
       es
       noch
       werden
       konnte.
      Die
       beiden
       Bälger
       prügelten
       sich
       jetzt,
       was
       das
       Zeug
      hielt,
       heulend
       und
       kreischend.
       Endlich
       bequemte
       sich
      eine
       Frau
       heranzukommen,
       und
       Ruup
       duckte
       sich
       noch
      tiefer
       unter
       die
       großen
       Blätter.
       Die
       Frau
       griff
       ins
       Gebüsch,
      zerrte
       die
       beiden
       Streithähne
       hervor
       und
       verabreichte
      beiden
        unter
        wütendem
        Schimpfen
        schallende
      Ohrfeigen.
       Das
       Geschrei
       steigerte
       sich
       zu
       hysterischem
      Kreischen,
       doch
       die
       Frau
       interessierte
       das
       nicht,
       sie
      schubste
       sie
       in
       Richtung
       Feuer
       und
       schalt
       eine
       zweite
      Frau,
       die
       näher
       kam,
       weil
       sie
       sich
       nicht
       um
       die
       Kinder
      kümmerte.
       Die
       heulenden
       Kinder
       flüchteten
       zu
       der
       Frau
      und
       umklammerten
       ihre
       Hüften;
       sie
       hielt
       die
       Hand
       mit
      einer
       zotigen
       Geste
       hoch,
       drehte
       sich
       dann
       um
       und
      verschwand
       endlich
       zusammen
       mit
       den
       Blagen.
     

     
      Doch
       die
       erste
       Frau
       stand
       immer
       noch
       da.
       Sie
       hatte
       sich
      umgedreht
       und
       starrte
       ins
       Gebüsch.
       Ruup
       hielt
       den
      Atem
       an.
       Sie
       konnte
       ihn
       nicht
       bemerkt
       haben.
       Oder?
     

     
      Langsam
       kam
       sie
       näher.
       Ruup
       konnte
       sich
       nicht
       mehr
      zurückziehen,
       ohne
       auf
       sich
       aufmerksam
       zu
       machen.
       Die
      angehaltene
       Luft
       wurde
       allmählich
       knapp.
       Die
       Augen
      der
       Frau
       schienen
       das
       Gebüsch
       zu
       durchdringen
       und
      sich
       auf
       ihn
       zu
       heften.
       Ruup
       lief
       der
       Schweiß
       in
       Strömen
      herab,
       er
       musste
       atmen,
       lange
       konnte
       er
       das
       nicht
       mehr
      durchhalten.
     

     
      Endlich,
       endlich
       drehte
       sie
       sich
       um
       und
       verschwand
      mit
       schnellen
       Schritten.
       Ruup
       sank
       entkräftet
       in
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zusammen,
       stieß
       den
       angehaltenen
       Atem
       aus
       und
       rang
      nach
       frischer
       Luft.
       Besorgt
       sah
       er,
       wie
       die
       Frau
       zu
       Keemo
      ging
       und
       mit
       ihm
       redete,
       wobei
       sie
       genau
       in
       seine
      Richtung
       deutete.
     

     
      Der
       Anführer
       des
       Dorfes
       nickte
       und
       erhob
       sich.
     

     
      Alles
       aus,
       dachte
       Ruup
       verzweifelt.
       Ich
       bin
       aufgeflogen.
      Mala
       bringt
       mich
       um,
       wenn
       die
       Pales
       mich
       nicht
       vorher
      erwischen.
     

     
      Doch
       bevor
       Keemo
       etwas
       sagen
       konnte,
       geschah
       es.
     

     
      Obwohl
       Ruup
       darauf
       gewartet
       hatte,
       erschrak
       selbst
       er,
      als
       wie
       aus
       dem
       Boden
       gewachsen
       plötzlich
       eine
       weiße
      Gestalt
       zwischen
       zwei
       Fackeln
       stand,
       im
       flackernden
      Spiel
       aus
       Licht
       und
       Schatten,
       bizarr
       und
       unheimlich.
       Das
      weiß
       schimmernde
       Gewand
       hatte
       dunkle
       Flecken,
       die
      man
       unschwer
       als
       Blut
       deuten
       konnte,
       und
       in
       der
       oberen
      Hälfte
       prangte
       das
       Symbol
       der
       Eisasjünger.
     

     
      Die
       Pales
       reagierten
       sofort.
       Die
       Musik
       brach
       ab,
       die
      meisten
       fuhren
       zusammen
       und
       wichen
       unwillkürlich
      zurück,
       als
       der
       Geist
       an
       genau
       der
       Stelle
       erschien,
       wo
       vor
      kurzer
       Zeit
       ein
       junger
       Mann
       sein
       Leben
       ausgehaucht
      hatte.
     

     
      Ruup
       fragte
       sich,
       ob
       Maladis
       auf
       irgendetwas
       stand,
      denn
       sie
       wirkte
       viel
       größer.
       Ihr
       Körper
       war
       vollständig
      von
       der
       Kutte
       eingehüllt,
       die
       Kapuze
       tief
       ins
       Gesicht
      gezogen.
       Es
       war
       absolut
       nicht
       erkennbar,
       dass
       ein
       Wesen
      aus
       Fleisch
       und
       Blut
       darunter
       steckte.
       Außerdem
      bewegte
       sie
       sich
       effektvoll,
       wedelte
       mit
       ausgebreiteten
      Armen
       und
       nutzte
       den
       Fackelschein.
     

     
      Dann
       schrie
       sie
       mit
       verstellter,
       hohl
       hallender
       Stimme:
      »Ich
       habe
       euch
       gewarnt!
       Mein
       Fluch
       wird
       euch
       treffen,
      und
       Eisas
       wird
       Rache
       nehmen
       für
       das,
       was
       ihr
       seinem
      Jünger
       angetan
       habt!
       Büßen
       werdet
       ihr
       für
       all
       eure
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sünden,
       eure
       Seelen
       werden
       brennen
       in
       der
       Hölle,
       eure
      Körper
       sind
       verdammt
       und
       werden
       nie
       in
       geweihter
      Erde
       ruhen!
       Der
       Herr
       kommt
       nun
       über
       euch
       und
       wird
      Strafgericht
       halten!«
     

     
      Wow,
       dachte
       Ruup
       schwer
       beeindruckt.
       Er
       musste
       sich
      zusammenreißen,
       um
       nicht
       einfach
       dazustehen
       und
       zu
      gaffen
       wie
       die
       Pales,
       die
       dem
       Wort
       »leichenblass«
       eine
      neue
       Definition
       verliehen.
       Allesamt
       standen
       völlig
       starr
      und
       ließen
       die
       Strafpredigt
       über
       sich
       ergehen,
       die
       wie
       ein
      plötzliches
       Unwetter
       über
       sie
       gekommen
       war.
     

     
      Ruup
       kroch
       hastig
       aus
       seiner
       Deckung,
       huschte
      gebückt
       auf
       den
       gefesselten
       Julo
       zu.
       Niemand
       hatte
       mehr
      ein
       Auge
       auf
       den
       Gefangenen.
       Alle
       waren
       im
       Bann
       des
      fürchterlichen
       Geistes,
       der
       über
       dem
       Erdboden
       zu
      schweben
       schien.
     

     
      Ruup
       blickte
       sich
       ängstlich
       um.
       Dann
       wandte
       er
       sich
      Julo
       zu.
     

     
      »Julo!
       He,
       Julo,
       hörst
       du
       mich?«,
       wisperte
       er.
     

     
      Der
       Dschungelmann
       rührte
       sich
       nicht.
       Vorsichtig
      berührte
       Ruup
       ihn
       an
       der
       Schulter;
       bei
       den
       vielen
      Wunden
       wagte
       er
       es
       kaum,
       ihn
       anzufassen.
       Leicht
      rüttelte
       er
       ihn.
       »Julo!
       Verdammt,
       komm
       zu
       dir!
       Ich
       bin's,
      Ruup!
       Wir
       holen
       dich
       hier
       raus!«
     

     
      Er
       zog
       das
       Messer
       und
       begann
       die
       Fesseln
      durchzuschneiden.
       Endlich
       hörte
       er
       ein
       trockenes
      Keuchen
       und
       Husten.
       Dann
       hob
       Julo
       langsam
       den
       Kopf,
      und
       die
       schwarzen
       Haarsträhnen
       fielen
       zur
       Seite
       und
      gaben
       das
       Gesicht
       frei.
     

     
      Ruup
       schluckte,
       als
       er
       das
       verwüstete
       Gesicht
       so
       nah
      vor
       sich
       sah.
       »O
       Julo,
       es
       tut
       mir
       so
       Leid
       …«
     

     
      »Ruup
       …«,
       stieß
       Julo
       undeutlich
       hervor.
       »Seid
       ihr
      verrückt
       geworden?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Na
       klar,
       Vorwürfe
       statt
       Freude.
       Warum
       wundert
       mich
      das
       nicht?«
       Ruup
       säbelte
       weiter;
       ein
       Seil
       nach
       dem
      anderen
       fiel
       hinab.
       Die
       Pales
       hatten
       den
       halbtoten
      Dschungelmann
       sehr
       gründlich
       verschnürt.
       Hielten
       sie
      ihn
       denn
       in
       diesem
       Zustand
       noch
       für
       gefährlich?
     

     
      »Wo
       ist
       …«,
       hob
       Julo
       an.
     

     
      Da
       kam
       der
       Onca.
     

     
      Mit
       der
       Urgewalt
       eines
       Vulkanausbruchs
       fegte
       er
       aus
      dem
       Gebüsch,
       stieß
       ein
       donnerndes
       Gebrüll
       aus
       und
       griff
      das
       Dorf
       an.
       Schon
       mit
       den
       ersten
       Prankenhieben
       nach
      links
       und
       rechts
       schleuderte
       er
       zwei
       Menschen
       durch
       die
      Luft,
       die
       mit
       aufgerissenen
       Körpern
       herumgewirbelt
      wurden,
       zu
       Boden
       stürzten
       und
       liegen
       blieben.
       In
       ihnen
      konnte
       kein
       Leben
       mehr
       sein.
     

     
      Panik
       brach
       unter
       den
       Pales
       aus.
       Schreiend
       rannten
       die
      Frauen,
       um
       ihre
       Kinder
       in
       Sicherheit
       zu
       bringen.
       Einige
      Männer
       stürzten
       ebenfalls
       kopflos
       davon
       und
       schrien
      etwas
       vom
       »Fluch
       des
       Onca«.
       Unter
       ihnen
       übrigens
       auch
      Robb,
       wie
       Ruup
       am
       Rande
       bemerkte,
       während
       er
       das
      letzte
       Seil
       durchtrennte.
     

     
      Julo
       fiel
       kraftlos
       in
       sich
       zusammen,
       doch
       er
       starrte
       mit
      geweiteten
       Augen
       auf
       die
       riesige
       Raubkatze,
       die
       ein
      furchtbares
       Blutgericht
       unter
       den
       Pales
       hielt.
       Der
      goldgelbe,
       schwarzgefleckte
       Körper
       sprang
       durch
       die
      Dunkelheit,
       war
       bald
       hier,
       bald
       da.
       Krallen
       blitzten,
      Zähne
       gruben
       sich
       in
       Fleisch.
       Wilde
       Augen
       leuchteten
      grün
       im
       Fackelschein,
       wie
       Signalfeuer
       in
       der
       Dunkelheit.
      Das
       donnernde
       Brüllen
       des
       Onca
       brachte
       den
       Dschungel
      zum
       Verstummen.
     

     
      Es
       schien
       wirklich,
       als
       wäre
       ein
       Gott
       auf
       die
       Erde
      gekommen.
       Ruup
       starrte
       selbst
       mit
       offenem
       Mund.
      Obwohl
       er
       den
       Pales
       schreckliche
       Rache
       geschworen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte
       –
       das
       war
       einfach
       nur
       entsetzlich.
     

     
      Ein
       Massaker.
     

     
      Die
       Männer,
       die
       sich
       endlich
       unter
       Keemos
       Führung
      zum
       Gegenangriff
       gesammelt
       hatten,
       gingen
       von
       allen
      Seiten
       auf
       den
       Onca
       los,
       doch
       er
       war
       viel
       zu
       schnell.
     

     
      Ruup
       hatte
       den
       Baluun
       bisher
       für
       das
       schrecklichste
      Raubtier
       des
       Waldes
       gehalten,
       aber
       mit
       dem
       Onca
       konnte
      selbst
       er
       es
       nicht
       aufnehmen.
       Er
       war
       wahrhaftig
       der
      König,
       und
       es
       war
       kein
       Wunder,
       dass
       man
       ihn
       als
       Gott
      verehrte.
     

     
      Der
       Onca
       raste
       durch
       das
       Dorf,
       brachte
       die
       Hütten
       zum
      Einsturz,
       jagte
       Frauen
       und
       Kindern
       hinterher.
       Die
      Männer
       mussten
       sich
       zerstreuen,
       und
       das
       hatte
       er
       wohl
      beabsichtigt.
       Einen
       nach
       dem
       anderen
       nahm
       er
       sich
       vor.
      Pfeile
       von
       Bogen
       und
       Armbrüsten
       zischten
       durch
       die
      Luft,
       doch
       das
       kümmerte
       die
       Riesenkatze
       nicht.
       Bevor
      ein
       Pfeil
       das
       Ziel
       fand,
       war
       der
       Onca
       schon
       wieder
       zwei
      Sprünge
       weiter.
       Er
       riss
       das
       Baluun-Fell
       in
       Stücke,
       kippte
      den
       großen
       Kessel
       ins
       Feuer,
       zerstörte
       den
       Grill,
       wobei
       er
      nach
       dem
       Fleisch
       schnappte,
       das
       frisch
       aufgelegt
       worden
      war,
       und
       es
       gierig
       hinunterschlang.
       Selbst
       dazu
       hatte
       er
      genug
       Zeit.
     

     
      Dann
       nahm
       er
       sich
       die
       Stallungen
       vor,
       zertrümmerte
      die
       Mauern
       und
       zerrte
       die
       kreischenden
       Horsyäns
      heraus.
       Obwohl
       diese
       Tiere
       einiges
       wogen
       und
       durchaus
      wehrhaft
       waren
       mit
       Zähnen
       und
       Krallen,
       schleuderte
       er
      sie
       wie
       Fellbälle
       durch
       die
       Luft,
       riss
       ihnen
       Kehlen
       und
      Bäuche
       mit
       nur
       einem
       fetzenden
       Prankenschlag
       auf
       oder
      erschlug
       sie,
       indem
       er
       einfach
       auf
       sie
       sprang
       und
       sie
       mit
      seinem
       Gewicht
       zerschmetterte.
       Keine
       Frage,
       dass
       nicht
      nur
       der
       Onca,
       sondern
       auch
       viele
       andere
       Fleischfresser
      nach
       dieser
       Schlacht
       einen
       ausgiebigen
       Festschmaus
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      halten
       würden.
       Nur
       wenige
       Horsyäns
       entkamen.
      Verzweifelte
       Menschen
       versuchten
       sie
       aufzuhalten,
       um
      auf
       ihnen
       zu
       fliehen,
       aber
       sie
       bockten
       und
       bissen
       und
      stürmten
       heiser
       bellend
       davon.
     

     
      Ruup
       legte
       sich
       Julos
       Arme
       über
       die
       Schultern
       und
       zog
      ihn
       halb
       auf
       seinen
       Rücken.
       Der
       Dschungelmann
       stöhnte
      vor
       Schmerz,
       doch
       darauf
       konnte
       Ruup
       keine
       Rücksicht
      nehmen.
       Ächzend
       stemmte
       er
       sich
       auf
       die
       Beine
       und
      schleppte
       den
       Verletzten
       zurück
       in
       den
       Dschungel.
      Hinter
       ihm
       wurde
       es
       dunkel,
       als
       der
       tobende
       Onca
       die
      Feuer
       löschte.
       Ruup
       spürte,
       dass
       Julo
       immer
       noch
      blutete.
       Sein
       Rücken
       war
       bereits
       durchnässt.
       Hoffentlich
      verlor
       er
       nicht
       zu
       viel
       Blut…
     

     
      Trotz
       der
       Dunkelheit
       fand
       Ruup
       sich
       zurecht.
       Er
       hatte
      gelernt,
       nach
       Wegmarkierungen
       zu
       schauen,
       und
       es
       gab
      immer
       noch
       genug
       Restlicht,
       um
       nicht
       völlig
       blind
      herumzutappen.
       Der
       Dschungel
       ringsum
       war
       geisterhaft
      still,
       alles
       lauschte
       immer
       noch
       dem
       Gebrüll
       des
       Onca,
      das
       jedoch
       zusehends
       leiser
       wurde
       und
       sich
       immer
      weiter
       entfernte.
     

     
      »Der
       Onca
       …«,
       flüsterte
       Julo
       plötzlich.
     

     
      »Es
       ist
       das
       Tier,
       das
       Maladis
       aufgezogen
       hat«,
       sagte
      Ruup.
     

     
      »Unmöglich
       …«
       Julo
       seufzte.
       »Der
       Welpe
       ging
       ein.«
     

     
      Ruup
       spürte
       seine
       Kehle
       trocken
       werden.
       Nur
       eine
       von
      beiden
       Aussagen
       konnte
       die
       Wahrheit
       sein.
       Wenn
       Julo
      Recht
       hatte
       …
       hatte
       Maladis
       dann
       einen
       wilden
       Onca
      gezähmt?
     

     
      Das
       war
       doch
       unmöglich!
       Maladis
       hatte
       den
       Onca
      gesteuert;
       sein
       Angriff
       war
       erst
       erfolgt,
       als
       sie
       ihm
       das
      Zeichen
       gegeben
       hatte.
     

     
      Julo
       musste
       sich
       also
       täuschen!
       Vielleicht
       waren
       es
       zwei
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Oncas
       gewesen,
       und
       Maladis
       hatte
       ihrem
       Vater
       nie
      erzählt,
       dass
       der
       zweite
       Welpe
       überlebt
       hatte.
       Ja,
       so
      musste
       es
       sein.
     

     
      Müßig,
       noch
       weiter
       darüber
       nachzugrübeln.
       Jetzt
       galt
      es,
       Julo
       in
       Sicherheit
       zu
       bringen
       und
       zu
       versorgen,
       alles
      andere
       war
       zweitrangig.
       Der
       Plan
       hatte
       funktioniert,
       und
      die
       Pales
       würden
       nie
       wieder
       einen
       von
       Julos
       Sippe
      quälen
       oder
       umbringen.
     

     
      Was
       den
       Onca
       betraf,
       würde
       Ruup
       später
       mit
       Maladis
      darüber
       reden.
       Und
       wahrscheinlich
       würde
       sich
       alles
      ganz
       logisch
       aufklären.
       Es
       gab
       immer
       eine
       Erklärung,
       für
      alles.
     

     
      Julo
       in
       der
       Dunkelheit
       durch
       die
       beiden
       geheimen
      Zugänge
       zu
       schleppen,
       war
       die
       reinste
       Quälerei.
       Ruup
      hätte
       den
       Durchschlupf
       aber
       ohne
       Julos
       Hilfe
       nie
       im
      Leben
       gefunden.
       Tagsüber
       tat
       er
       sich
       schon
       schwer
      damit,
       nachts
       war
       es
       unmöglich.
     

     
      Von
       der
       Schlacht
       im
       Pales-Dorf
       war
       nichts
       mehr
       zu
      hören,
       sie
       waren
       schon
       zu
       weit
       entfernt.
       Vielleicht
       war
      der
       Kampf
       inzwischen
       auch
       vorüber
       und
       der
       Onca
       hielt
      sein
       grausiges
       Mahl.
     

     
      Trotzdem
       war
       es
       auch
       hier
       viel
       stiller
       als
       sonst.
       Kaum
      ein
       Rascheln
       und
       Knistern,
       und
       kein
       Tierlaut.
     

     
      Ruup
       brauchte
       lange,
       bis
       er
       Julo
       durch
       die
       beiden
      Durchgänge
       gebracht
       hatte.
       Der
       Dschungelmann
       ächzte,
      aber
       er
       schien
       sich
       zusehends
       zu
       erholen,
       denn
       er
       wirkte
      bedeutend
       munterer.
       Die
       Aussicht,
       bald
       im
       vertrauten
      Heim
       in
       der
       Mangrove
       zu
       sein,
       weckte
       seine
      Lebensgeister
       wieder.
       Er
       konnte
       sich
       selbstständig
       an
      Ruup
       klammern,
       als
       der
       ihn
       wieder
       auf
       den
       Rücken
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nahm
       und
       langsam
       die
       Äste
       empor
       kletterte.
     

     
      »Wo
       ist
       Maladis?«,
       fragte
       Julo
       erschöpft,
       als
       sie
       oben
      angekommen
       waren.
     

     
      Ruup
       war
       neben
       ihm
       zusammengesunken,
       mit
      fliegendem
       Atem
       und
       vollkommen
       ausgelaugt.
       Er
      konnte
       einige
       Zeit
       nicht
       antworten,
       nur
       sein
       Keuchen
      war
       in
       der
       Hütte
       zu
       hören.
     

     
      Schließlich
       beruhigte
       sich
       sein
       Atem,
       und
       er
       schaffte
       es,
      sich
       aufzurichten.
       »Sie
       …
       sie
       müsste
       längst
       hier
       sein«,
      stieß
       er
       schwach
       hervor.
       »Sie
       hat
       den
       Geist
       gespielt
       und
      war
       schon
       fort,
       bevor
       ich
       dich
       losgebunden
       hatte.«
     

     
      »Vielleicht
       ist
       sie
       geblieben,
       um
       sich
       zu
       überzeugen,
      dass
       keiner
       der
       Pales
       entkommt«,
       überlegte
       Julo.
       Er
       saß
      inzwischen
       aufrecht,
       und
       das
       Leben
       funkelte
       in
       seinen
      Augen.
       »Sie
       wird
       bald
       kommen.
       Das
       Mädchen
       kann
       auf
      sich
       selbst
       aufpassen.«
     

     
      »Und
       der
       Onca
       wird
       sie
       schützen«,
       fügte
       Ruup
       hinzu.
      »Jetzt
       muss
       ich
       mich
       erst
       mal
       um
       dich
       kümmern.
       Da
       ich
      nicht
       viel
       von
       Heilkunst
       verstehe,
       musst
       du
       mir
       die
      Anweisungen
       geben,
       Julo.«
     

     
      Er
       brachte
       den
       Dschungelmann
       zu
       seinem
       Lager
       und
      holte
       dann
       von
       Maladis'
       Zimmer
       die
       weiche
       Matratze,
      auf
       die
       er
       Julo
       bettete.
       Der
       wollte
       zuerst
       protestieren,
       sah
      aber
       ein,
       dass
       er
       so
       sehr
       viel
       schmerzfreier
       lag
       und
       sich
      schneller
       erholen
       konnte.
       Dann
       machte
       Ruup
       sich
       an
       die
      Arbeit,
       den
       geschundenen
       Körper
       zu
       reinigen,
       zu
       salben
      und
       zu
       verbinden.
       »Wenigstens
       scheint
       nichts
       gebrochen
      zu
       sein.«
     

     
      »Das
       hatten
       sie
       sich
       für
       den
       Morgen
       aufgehoben«,
      berichtete
       Julo.
       »Insofern
       geht
       es
       mir
       gut,
       die
       Wunden
      werden
        schnell
        heilen.
        Und
        die
        Narben,
        die
      zurückbleiben,
       werden
       hier
       draußen
       schon
       niemanden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      stören.«
     

     
      »Die
       wollten
       uns
       auch
       kriegen,
       richtig?«
     

     
      »Kluger
       Junge.
       Aber
       sie
       hatten
       nicht
       damit
       gerechnet,
      dass
       Onca
       selbst
       euch
       unterstützt.
       Vielleicht
       bist
       du
       doch
      der
       Götterbote,
       den
       Mala
       unbedingt
       in
       dir
       sehen
       will.«
     

     
      Ruup
       grinste
       schwach.
       »Zumindest
       wollte
       das
      gefleckte
       Biest
       mich
       nicht
       fressen.«
     

     
      Julo
       biss
       die
       Zähne
       zusammen,
       als
       Ruup
       ihn
       auf
       die
      Seite
       drehte,
       um
       sich
       nun
       dem
       Rücken
       zu
       widmen.
       Dort
      fanden
       sich
       viele
       feine
       Schnitte,
       Prellungen
       und
      Quetschungen.
       »Ein
       schönes
       Muster«,
       scherzte
       Ruup.
     

     
      Zum
       Schluss,
       nachdem
       er
       kühlende
       Pasten
       aufgetragen
      hatte,
       umwickelte
       er
       Julos
       Körper
       ganz
       und
       gar
       mit
      Verbänden,
       bis
       der
       wie
       eine
       Mumie
       aus
       Leder
       aussah.
      Dann
       war
       das
       Gesicht
       dran.
       Julo
       wollte
       sich
       dagegen
      wehren,
       aber
       er
       war
       so
       vermummt,
       dass
       er
       sich
       kaum
      mehr
       bewegen
       konnte.
     

     
      »Schließ
       die
       Augen.
       Ich
       verbinde
       alles,
       damit
       die
      Schwellungen
       zurückgehen«,
       forderte
       Ruup.
       »Herrje,
      und
       deine
       armen
       Lippen.
       Schade
       um
       die
       schönen
       Zähne
      …«
     

     
      »Wahrscheinlich
       kann
       ich
       jetzt
       besser
       pfeifen.«
       Julo
      zeigte
       die
       Andeutung
       eines
       schiefen
       Lächelns,
       dann
      wurde
       auch
       der
       Mund
       bis
       auf
       einen
       schmalen
       Schlitz
      verbunden.
       Anschließend
       brachte
       Ruup
       ihm
       etwas
       zu
      essen
       und
       zu
       trinken.
       Viel
       war
       nicht
       mehr
       da,
       aber
       es
      sollte
       für
       die
       Nacht
       reichen.
       Morgen
       würde
       Ruup
       jagen
      und
       Früchte
       sammeln.
     

     
      Immer
       wieder
       blickte
       er
       besorgt
       nach
       draußen,
       doch
      dort
       rührte
       sich
       nichts.
       Wo
       war
       Maladis?
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      Nachdem
       er
       gegessen
       und
       getrunken
       hatte,
       fiel
       Julo
       in
      einen
       ohnmachtsähnlichen
       Schlaf.
       Ruup
       hatte
       eigentlich
      vorgehabt,
       nach
       Maladis
       zu
       suchen,
       sah
       aber
       ein,
       dass
       es
      in
       der
       Dunkelheit
       nicht
       viel
       Sinn
       machte.
       Er
       würde
       sich
      nur
       verirren,
       und
       wer
       würde
       sich
       dann
       um
       Julo
      kümmern?
        Außerdem
        war
        er
        selbst
        todmüde.
      Vermutlich
       würde
       er
       nur
       ein
       paar
       hundert
       Meter
       weit
      kommen
       und
       dann
       zusammenzubrechen.
     

     
      Ruup
       rollte
       sich
       auf
       einer
       Matte
       zusammen
       und
       war
      gleich
       darauf
       ebenfalls
       eingeschlafen.
     

     
      Kurz
       vor
       dem
       Morgengrauen
       aber
       schoss
       er
       abrupt
      hoch
       und
       blickte
       sich
       hastig
       um.
       Er
       hätte
       von
       Maladis
      geträumt,
       ganz
       nah
       war
       sie
       bei
       ihm
       gewesen.
       Fast
       hatte
      er
       geglaubt,
       ihren
       warmen
       Atem
       an
       seinem
       Hals
       zu
      spüren,
       doch
       sie
       war
       nicht
       da.
     

     
      Julo
       lag
       in
       tiefem
       Schlummer,
       sein
       Atem
       ging
       tief
       und
      gleichmäßig.
       Er
       war
       ein
       zäher
       kleiner
       Bursche;
       kein
      Wunder
       bei
       dem
       Leben,
       das
       er
       führte.
       Und
       natürlich
      taten
       auch
       die
       Heilmittel
       ihre
       Wirkung;
       gerade
       der
      Dschungel
       hatte
       in
       dieser
       Hinsicht
       viel
       zu
       bieten.
       Männer
      wie
       Keemo
       dagegen
       hatten
       nichts
       Besseres
       zu
       tun,
       als
      sich
       mit
       Draggs
       zuzudröhnen.
       Aber
       das
       war
       Geschichte.
      Ob
       Keemo
       und
       Joon
       überhaupt
       noch
       lebten?
       Wenn
       ja,
       da
      war
       Ruup
       sicher,
       würden
       sie
       bestimmt
       anderswo
       ein
      Dorf
       unter
       ihr
       Kommando
       bringen,
       um
       es
       langsam
      zugrunde
       zu
       richten.
       Und
       natürlich
       wäre
       auch
       wieder
      Robb
       dabei,
       der
       rückgratlose
       Schleimer,
       der
       aus
      irgendeiner
       Ritze
       hervorgeglitscht
       kam.
       Hoffentlich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      begegneten
       sie
       einander
       nie
       wieder.
     

     
      Aber
       was
       war
       mit
       Maladis?
       Warum
       war
       sie
       die
       ganze
      Nacht
       nicht
       heimgekommen?
     

     
      Ruup
       war
       hin
       und
       her
       gerissen.
       Einerseits
       versuchte
       er
      sich
       zu
       beruhigen,
       dass
       Maladis
       ein
       Dschungelkind
       war
      und
       sich
       fast
       so
       gut
       wie
       ein
       Tier
       zurechtfand;
       außerdem
      war
       sie
       gewitzt
       und
       klug.
       Andererseits
       konnte
       gerade
      deswegen
       ihr
       Ausbleiben
       nur
       bedeuten,
       dass
       ihr
       etwas
      zugestoßen
       war.
       Draußen
       wurde
       es
       langsam
       hell.
       Zeit,
      um
       sich
       im
       Spurenlesen
       zu
       üben.
     

     
      Leise,
       um
       Julo
       nicht
       zu
       wecken,
       stand
       Ruup
       auf.
       Er
      trug
       immer
       noch
       die
       verschwitzte,
       blutbesudelte
      Kleidung,
       aber
       jetzt
       war
       keine
       Zeit
       zum
       Wechseln,
      geschweige
       denn
       zur
       Reinigung.
       Zuerst
       musste
       er
      herausfinden,
       was
       mit
       Maladis
       passiert
       war.
       Er
       packte
      zusammen,
       was
       nützlich
       sein
       konnte,
       und
       machte
       sich
      auf
       den
       Weg.
     

     
      Die
       Angst
       schnürte
       ihm
       die
       Kehle
       zu,
       als
       er
       die
      Mangrove
       hinunterkletterte
       und
       in
       den
       Dschungel
       ging.
      An
       diesem
       Morgen
       schien
       wieder
       alles
       in
       Ordnung
       zu
      sein,
       die
       üblichen
       Geräusche
       begleiteten
       ihn.
       Der
       Weg
       bis
      zu
       dem
       Punkt,
       wo
       sie
       sich
       gestern
       getrennt
       hatten,
       war
      leicht
       zu
       finden.
       Über
       dem
       Pale-Dorf
       schwebten
      Rauchschwaden.
     

     
      Gewissenhaft
       folgte
       Ruup
       der
       Fährte;
       er
       wusste,
       wo
       der
      Platz
       war,
       an
       dem
       der
       angebliche
       Geist
       gestern
      aufgetaucht
        war,
        und
        fand
        den
        Weg
        ohne
      Schwierigkeiten.
       Dann
       untersuchte
       er
       das
       Gebüsch.
      Spuren
       gab
       es
       reichlich,
       sichtbar
       sogar
       für
       seine
      ungeübten
       Augen:
       die
       tiefen
       Abdrücke
       der
       Onca-
      Pranken
       im
       weichen
       Boden
       und
       die
       kleinen
       glatten
      Abdrücke,
       wo
       Maladis
       die
       Schnürsandalen
       angezogen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte.
       Sie
       hatte
       hier
       zusammen
       mit
       der
       Bestie
       gestanden.
      Dann
       war
       sie
       allein
       weitergegangen,
       zum
       Dorfplatz
       hin.
      Ruup
       schluckte,
       als
       er
       daran
       dachte,
       was
       er
       gleich
       zu
      Gesicht
       bekommen
       würde.
       Dann
       riss
       er
       sich
       zusammen
      und
       trat
       an
       den
       Rand
       des
       Gebüschs.
     

     
      Ein
       Feld
       der
       Verwüstung
       lag
       vor
       ihm.
       Nicht
       eine
      einzige
       Hütte
       oder
       Stallung
       stand
       mehr.
       Überall
       rauchte
      und
       schwelte
       es,
       lagen
       Trümmer,
       Überreste
       von
      Einrichtungen,
       Felle,
       Kinderspielzeug
       und
       dergleichen
      mehr.
       Der
       Boden
       war
       aufgewühlt,
       teils
       verbrannt.
      Leichen
       konnte
       Ruup
       allerdings
       keine
       entdecken.
      Anscheinend
       hatte
       sich
       der
       Wald
       in
       der
       vergangenen
      Nacht
       alle
       Toten
       geholt,
       egal
       ob
       Mensch
       oder
       Tier.
      Abgesehen
       von
       ein
       paar
       Fellresten
       der
       Horsyäns
       und
      blutgetränkten
       Pfützen,
       die
       noch
       nicht
       ganz
       versickert
      waren,
       gab
       es
       keinerlei
       Hinweise
       mehr
       auf
       das
       Massaker.
      Der
       Boden
       um
       Ruup
       herum
       war
       ebenfalls
       zertrampelt,
      und
       er
       fand
       Dutzende
       von
       Tierspuren,
       aber
       keine
       von
      Maladis.
       Vermutlich
       waren
       sie
       längst
       von
       den
       anderen
      überdeckt
       worden.
     

     
      Trotz
       seiner
       Ungeduld
       nahm
       Ruup
       sich
       die
       Zeit,
       den
      ganzen
       Umkreis
       abzusuchen,
       in
       dem
       Maladis
       sich
      aufgehalten
       haben
       konnte.
       Abgesehen
       von
       ihren
      Fußspuren
       fand
       er
       nichts
       von
       ihr.
       Schließlich
       wagte
       er
       es
      sogar,
       leise
       nach
       ihr
       zu
       rufen.
       Er
       vergrößerte
       den
       Kreis
      immer
       mehr
       und
       wurde
       immer
       verzweifelter.
       Sie
       konnte
      doch
       nicht
       spurlos
       verschwunden
       sein!
     

     
      Ruup
       schob
       es
       auf
       seine
       mangelnden
       Kenntnisse.
      Bestimmt
       hatte
       sie
       ihm
       tausend
       Hinweise
       hinterlassen,
      wohin
       sie
       gegangen
       war
       und
       warum,
       nur
       war
       er
       zu
      ungeübt,
       sie
       zu
       finden.
     

     
      Ruup
       suchte
       und
       suchte,
       bis
       ihm
       der
       Rücken
       wehtat.
       Er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erstarrte,
       als
       er
       plötzlich
       ein
       tiefes,
       leises
       Grollen
       im
      Gebüsch
       vernahm.
       Langsam
       drehte
       er
       sich
       zur
       linken
      Seite
       –
       und
       da
       saß
       der
       Onca.
       Wie
       aus
       dem
       Boden
      gewachsen.
       Ein
       so
       großes
       Tier,
       völlig
       lautlos,
       ohne
       dass
      auch
       nur
       der
       kleinste
       Hauch
       ihn
       verraten
       hätte.
     

     
      Ruup
       wurde
       blass.
       Dann
       dachte
       er
       an
       Maladis'
       Worte,
      dass
       kein
       Opfer
       den
       Onca
       jemals
       sah.
       Die
       Riesenkatze
      hätte
       ihn
       längst
       töten
       können,
       wenn
       sie
       gewollt
       hätte.
     

     
      »Weißt…
       weißt
       du,
       wo
       Maladis
       ist?«,
       fragte
       Ruup
       mit
      zitternder
       Stimme.
       Es
       war
       natürlich
       Unfug,
       mit
       einem
      Tier
       reden
       zu
       wollen,
       aber
       ihm
       fiel
       nichts
       Besseres
       ein.
       Er
      wusste
       nicht,
       was
       der
       Onca
       von
       ihm
       wollte,
       wie
       er
       sich
      verhalten
       musste.
     

     
      Die
       Raubkatze
       brummte.
       Dann
       hob
       sie
       den
       rechten
      Vorderlauf,
       und
       Ruup
       sah
       einen
       abgebrochenen
       Pfeil
       in
      der
       Nähe
       des
       Ellbogengelenks
       stecken.
       Sie
       musste
       beim
      Laufen
       erhebliche
       Schmerzen
       haben.
       Der
       abgekaute
      Schaft
       zeigte,
       dass
       der
       Onca
       vergeblich
       versucht
       hatte,
      sich
       den
       Pfeil
       selbst
       herauszuziehen.
     

     
      »Du
       möchtest,
       dass
       ich
       dir
       helfe,
       ja?«,
       flüsterte
       der
      junge
       Gletschermann.
       »Aber
       es
       wird
       verdammt
       wehtun,
      wenn
       ich
       dir
       das
       Ding
       rausziehe.«
     

     
      Der
       Onca
       bewegte
       den
       Lauf
       und
       gab
       einen
       jaulenden
      Laut
       von
       sich.
       Dann
       legte
       er
       sich
       tatsächlich
       hin,
       rollte
      sich
       auf
       die
       Seite
       und
       hielt
       die
       Pfote
       hoch.
       Ruups
       Blick
      glitt
       zum
       wohl
       gerundeten
       Bauch
       des
       Katers.
       Er
       war
      sichtlich
       voll
       gefressen
       und
       vermutlich
       deswegen
       so
      träge
       und
       friedlich.
     

     
      Ruup
       musste
       allen
       Mut
       zusammennehmen,
       um
       sich
      dem
       gewaltigen
       Tier
       zu
       nähern.
       Er
       roch
       den
       Gestank
       der
      Wunde,
       die
       sich
       bereits
       entzündet
       hatte,
       und
       sah
       die
      dicken
       schwarzen
       Flecken
       Blut
       saugender
       Insekten.
       So
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      etwas
       ging
       schnell
       im
       Dschungel.
       Wenn
       er
       Julo
       nicht
      sofort
       behandelt
       hätte,
       würde
       er
       heute
       garantiert
       im
      Fieber
       liegen.
     

     
      Ruup
     

     
      hatte
     

     
      einen
     

     
      kleinen
     

     
      Beutel
     

     
      Medizin
      mitgenommen,
     

     
      um
     

     
      notfalls
     

     
      vor
     

     
      Ort
     

     
      eine
      Schnellversorgung
       durchführen
       zu
       können,
       falls
       Maladis
      verletzt
       wäre.
       Nun
       war
       er
       froh
       darum.
       Er
       konnte
       dem
      prächtigen
       Tier
       helfen
       –
       vorausgesetzt,
       es
       ließ
       ihn
       lange
      genug
       am
       Leben.
     

     
      Er
       kauerte
       sich
       neben
       der
       Riesenkatze
       nieder,
       die
      augenblicklich
       zu
       schnurren
       begann.
       Das
       sollte
       ihn
       wohl
      beruhigen
       und
       ihm
       zeigen,
       dass
       der
       Onca
       ihm
       wirklich
      nichts
       tun
       wollte.
     

     
      Ruup
       zog
       das
       Messer
       und
       öffnete
       den
       Beutel,
       bereitete
      die
       verschiedenen
       Salben
       vor,
       deren
       Gebrauch
       er
       letzte
      Nacht
       gelernt
       hatte.
       In
       einer
       kleinen
       Blase
       befand
       sich
      Kräuterwasser.
       Vorsichtig
       tupfte
       er
       damit
       die
       Wunde
      rund
       um
       den
       Pfeil
       ab
       und
       säuberte
       sie
       von
       Fliegen
       und
      deren
       Eiern.
       Der
       Gestank
       verflog
       schnell,
       das
      abgestorbene
       Gewebe
       ging
       noch
       nicht
       tief.
       Der
       Kater
      schnurrte
       unentwegt
       und
       hielt
       die
       Pfote
       still.
       Schon
       die
      Säuberung
       schien
       ihm
       gut
       zu
       tun.
       Er
       zuckte
       nur
       leicht,
      als
       Ruup
       den
       Pfeil
       berührte
       und
       dann
       vorsichtig
       zu
      drehen
       versuchte.
     

     
      »Das
       wird
       schwer«,
       seufzte
       der
       junge
       Mann.
       »Ich
       weiß
      nicht,
       ob
       ich
       das
       schaffe,
       mein
       Freund,
       wirklich
       nicht.
      Dein
       Vertrauen
       ist
       zwar
       außergewöhnlich,
       und
       ich
       danke
      dir
       dafür.
       Aber
       ob
       es
       etwas
       nützt,
       weiß
       ich
       wirklich
      nicht.«
     

     
      Der
       Onca
       hob
       leicht
       den
       Kopf,
       fast
       als
       wollte
       er
       ihn
      anstupsen.
       Mach
       schon,
       hieß
       das.
       Ein
       scharfer
       Ruck,
       und
      das
       Ding
       ist
       raus.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Deine
       Worte
       mögen
       Gehör
       bei
       den
       Göttern
       finden«,
      murmelte
       Ruup.
       Er
       wickelte
       zwei
       Lederbänder
       um
       die
      Hände,
       um
       nicht
       abzurutschen,
       und
       umfasste
       dann
       mit
      beiden
       Händen
       den
       Pfeilschaft.
       Er
       stellte
       sich
       hin,
       die
      Füße
       fest
       in
       den
       Boden
       gestemmt,
       spannte
       die
       Muskeln
      an,
       zählte
       in
       Gedanken
       bis
       drei
       –
       und
       zog
       dann
       mit
      kräftigem
       Ruck
       und
       aller
       Kraft,
       die
       er
       besaß,
       den
       Pfeil
      aus
       dem
       Bein.
     

     
      Zuerst
       gab
       es
       Widerstand,
       doch
       dann
       ging
       es
       auf
      einmal
       ganz
       leicht,
       und
       der
       Schwung
       riss
       Ruup
       mit,
      sodass
       er
       rücklings
       auf
       die
       Erde
       fiel.
     

     
      Der
       Onca
       schrie
       seinen
       Schmerz
       hinaus,
       und
       Ruup,
       in
      unmittelbarer
       Nähe,
       musste
       sich
       die
       Ohren
       zuhalten.
      Doch
       es
       war
       nur
       ein
       kurzes
       Brüllen,
       dann
       lag
       der
       Onca
      wieder
       ruhig
       und
       hechelte
       in
       der
       aufsteigenden
       Hitze.
      Ohne
       Zucken
       ließ
       er
       es
       geschehen,
       dass
       Ruup
       die
       Wunde
      noch
       einmal
       gründlich
       säuberte,
       nachdem
       der
       Blutstrom
      versiegt
       war.
       Dann
       setzte
       er
       Medizinblätter
       und
       Salben
      ein
       und
       legte
       einen
       Verband
       darum.
       Der
       würde
       nicht
      lange
       halten,
       aber
       zumindest
       eine
       Weile
       konnten
       die
      Kräuter
       ihre
       Wirkung
       entfalten.
       Der
       Onca
       war
       gesund,
      die
       Entzündung
       konnte
       er
       verkraften,
       und
       es
       würde
      keinen
       Wundbrand
       geben.
     

     
      Als
       er
       fertig
       war,
       war
       Ruup
       wieder
       einmal
      schweißgebadet,
       aber
       zufrieden.
       Maladis
       würde
       ihm
       kein
      Wort
       von
       dem
       hier
       glauben,
       trotzdem
       würde
       er
       es
       ihr
      erzählen.
     

     
      Ruup
       wagte
       es,
       zum
       Abschied
       den
       Kopf
       des
       Onca
       zu
      tätscheln,
       der
       träge
       schnurrte
       und
       einfach
       liegen
       blieb.
      »Alles
       Gute,
       mein
       Junge,
       und
       –
       danke.«
     

     
      Er
       raffte
       die
       Sachen
       zusammen
       und
       setzte
       die
       Suche
      Richtung
       Osten
       fort,
       bis
       er
       endlich
       eine
       Spur
       fand.
       Sofort
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bekam
       er
       Herzklopfen.
       Das
       waren
       Maladis'
       kleine
       Füße,
      der
       Abdruck
       ihrer
       flachen
       Sandalen.
     

     
      Aber
       rings
       um
       sie
       waren
       weitere
       Spuren.
     

     
      Von
       Schuhen.
     

     
      In
       höchster
       Eile
       hetzte
       Ruup
       zur
       Mangrove
       zurück
       und
      kam
       völlig
       außer
       Atem
       an.
       Julo,
       der
       sich
       aus
       seiner
      Vermummung
       befreit
       hatte,
       erwartete
       ihn
       bereits.
       Es
       war
      wie
       ein
       Wunder,
       aber
       die
       Schwellungen
       waren
       stark
      zurückgegangen,
       und
       er
       sah
       recht
       munter
       aus.
     

     
      »Maladis
       ist
       entführt
       worden«,
       platzte
       Ruup
       heraus,
      kaum
       dass
       er
       auf
       der
       Plattform
       angekommen
       war.
       Er
      öffnete
       das
       Lederhemd,
       und
       Früchte
       und
       Wurzeln
       fielen
      heraus,
       und
       eine
       Cooco.
     

     
      Julo,
       der
       sich
       sofort
       des
       Essens
       annahm,
       fragte:
       »Wie
      kommst
       du
       darauf?«
     

     
      »Ich
       habe
       Spuren
       gefunden,
       und
       zwar
       jede
       Menge.
       Sie
      führen
       nach
       Osten.
       Die
       Entführer
       müssen
       von
       dort
      gekommen
       sein.
       Es
       waren
       mindestens
       sechs,
       aber
       ich
       bin
      noch
       nicht
       sehr
       gut
       im
       Spurenlesen.
       Was
       liegt
       da
       im
      Osten?«
     

     
      »Das
       weiß
       ich
       nicht«,
       antwortete
       Julo.
       »Aber
       zumindest
      wissen
       wir
       jetzt,
       dass
       Maladis
       lebt.
       Das
       ist
       gut.
       Ich
       hätte
      jeden
       einzelnen
       Baum
       im
       Wald
       umgehackt,
       um
       sie
       zu
      finden.«
     

     
      »Ich
       sah
       keine
       Spuren
       eines
       Kampfes«,
       berichtete
       Ruup
      weiter.
       »Sie
       müssen
       Maladis
       gleich
       nach
       ihrem
       Auftritt
      als
       Geist
       überwältigt
       und
       mitgeschleppt
       haben.
       Leider
      habe
       ich
       nichts
       sonst
       gefunden.
       Sie
       muss
       völlig
      überrascht
       worden
       sein,
       sonst
       hätte
       sie
       uns
       sicher
       ein
      Zeichen
       hinterlassen.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Wir
       werden
       uns
       Mala
       wiederholen«,
       sagte
       Julo
      bestimmt.
       »Darauf
       musst
       du
       jetzt
       vertrauen.
       Wir
       werden
      ihren
       Spuren
       folgen
       und
       sie
       dann
       befreien.
       Die
       Entführer
      haben
       nur
       eine
       Nacht
       Vorsprung,
       falls
       sie
       überhaupt
       die
      ganze
       Nacht
       gewandert
       sind,
       was
       ich
       bezweifle.
       Und
       da
      sie
       Maladis
       dabei
       haben,
       kommen
       sie
       auch
       langsamer
      voran.
       Also
       werden
       wir
       sie
       bald
       einholen,
       und
       dann
      überlegen
       wir
       einen
       Plan.
       Zuerst
       müssen
       wir
      herausfinden,
       mit
       wem
       wir
       es
       zu
       tun
       haben.«
     

     
      »Ja«,
       murmelte
       Ruup.
       »Ja,
       du
       hast
       Recht.
       Aber
       es
       macht
      mich
       fast
       wahnsinnig
       zu
       wissen,
       dass
       Mala
       in
       den
      Händen
       irgendwelcher
       …
       wer
       weiß,
       was
       die
       mit
       ihr
       …«
      Er
       konnte
       nicht
       weiter
       sprechen,
       ihm
       wurde
       schlecht.
      Hastig
       rannte
       er
       zur
       offenen
       Wand,
       sank
       auf
       die
       Knie
      und
       übergab
       sich
       würgend
       über
       den
       Rand,
       bis
       sein
      Magen
       nichts
       mehr
       hergab.
       Dann
       kauerte
       er
       noch
       eine
      Weile
       leise
       schluchzend.
     

     
      Julo
       bereitete
       inzwischen
       etwas
       zu
       essen
       vor
       und
      wartete
       geduldig,
       bis
       Ruup
       sich
       wieder
       gefasst
       hatte.
      »Wir
       kriegen
       sie
       wieder«,
       sagte
       er
       sanft.
       »Mala
       ist
       ein
      starkes
       und
       tapferes
       Mädchen.
       Sie
       werden
       es
       nicht
      schaffen,
       sie
       zu
       brechen.
       Sie
       wird
       an
       dich
       denken,
       und
      das
       wird
       ihr
       Kraft
       und
       Mut
       geben.
       Sie
       weiß,
       dass
       wir
      kommen
       und
       sie
       holen
       werden.«
     

     
      Ruup
       nickte.
       Julo
       nötigte
       ihn,
       etwas
       zu
       essen,
       und
      schließlich
       griff
       er
       doch
       zu.
       »Kannst
       du
       denn
       überhaupt
      schon
       die
       Verfolgung
       auf
       dich
       nehmen?«,
       fragte
       er
       leise.
      »Ich
       habe
       keine
       Wahl,
       also
       kann
       ich
       es«,
       erwiderte
       Julo.
      »So
       alt
       bin
       ich
       noch
       nicht,
       und
       mein
       Körper
       ist
      Entbehrungen
       gewöhnt.
       Ich
       war
       schon
       oft
       verletzt.
       Und
      der
       Groll
       beflügelt
       mich.
       Ich
       werde
       nicht
       ruhen,
       bis
      meine
       Tochter
       bei
       mir
       in
       Sicherheit
       ist.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Bei
       uns,
       wolltest
       du
       sagen.«
       Ruup
       sah
       Julo
       fest
       an.
     

     
      »Ja«,
       sagte
       der
       Dschungelmann.
       »Ja,
       so
       ist
       es
       wohl.
       Bei
      uns.«
     

     
      Ruup
       nahm
       noch
       ein
       Bad,
       bevor
       sie
       aufbrachen,
       und
      dann
       legte
       er
       die
       vertraute
       alte
       Reisekleidung
       an.
       Das
      Hemd
       und
       die
       Jacke,
       die
       vielleicht
       etwas
       zu
       dick
       sein
      mochte
       für
       diese
       Gegend,
       aber
       andererseits
       vor
       Mücken
      schützte.
       Ebenso
       die
       bequeme
       Hose
       und
       die
       bis
       zu
       den
      Schenkeln
       geschnürten
       Stiefel.
       Irgendwie
       war
       er
       froh,
      wieder
       diese
       Sachen
       zu
       tragen.
       Zuletzt
       packte
       er
       den
      Rucksack.
       Die
       Axt
       wurde
       wieder
       darin
       verstaut,
       ein
      Messer
       an
       der
       Wade
       befestigt,
       ein
       anderes
       im
       Gürtel.
      Dazu
       kamen
       Blasrohr
       und
       Wurfpfeile.
       Zuletzt
       verstaute
      er
       in
       den
       Tiefen
       des
       Beutels
       ein
       wenig
       Proviant,
       eine
      Wasserblase,
       Heilsalben
       und
       getrocknete
       Kräuter;
       so
       viel
      eben
       hinein
       passte
       und
       er
       tragen
       konnte.
     

     
      Auch
       Julo
       rüstete
       sich
       mit
       Kleidung
       und
       Waffen
       im
      Gürtel,
       dazu
       pralle
       Reisebeutel.
       Er
       trug
       sogar
      Lederstiefel.
     

     
      »Ich
       werde
       den
       Baum
       vermissen«,
       meinte
       er
      schließlich,
       als
       er
       in
       der
       Mitte
       des
       Raums
       stand
       und
       sich
      ein
       letztes
       Mal
       umblickte.
     

     
      Ruup
       machte
       sich
       Sorgen,
       ob
       Julo
       die
       Verfolgung
      wirklich
       durchstehen
       würde,
       denn
       allzu
       sicher
       auf
       den
      Beinen
       wirkte
       er
       nicht.
       Aber
       er
       konnte
       Julo
       natürlich
      nicht
       abhalten;
       das
       wollte
       er
       auch
       gar
       nicht.
       Er
       war
       im
      Gegenteil
       froh,
       dass
       der
       erfahrene
       Dschungelmann
      mitkam.
       Zu
       zweit
       würden
       sie
       schneller
       vorankommen,
      konnten
       sich
       gegenseitig
       unterstützen
       und
       hatten
       auch
      mehr
       Chancen
       gegen
       die
       Entführer.
       »Das
       klingt
       so,
       als
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      würdest
       du
       nicht
       mehr
       hierher
       zurückkehren.«
     

     
      »So
       ist
       es
       auch,
       Junge.
       Wenn
       solche
       Dinge
       geschehen,
      sind
       sie
       einschneidend
       und
       führen
       große
       Veränderungen
      herbei.
       Dann
       gibt
       es
       kein
       Zurück
       mehr.
       Das
       wirst
       du
      alles
       noch
       kennen
       lernen,
       Ruup.«
       Julo
       atmete
       einmal
       tief
      durch
       und
       seufzte.
       »Es
       war
       eine
       wunderbare
       Zeit
       hier,
      und
       dieser
       Baum
       etwas
       ganz
       Besonderes.
       Aber
       nun
       wird
      es
       Zeit,
       eine
       neue
       Geschichte
       zu
       beginnen.
       Maladis
       ist
      jetzt
       alles,
       woran
       ich
       denken
       will.«
     

     
      »Genau
       wie
       ich«,
       sagte
       Ruup
       und
       schulterte
       den
      Rucksack.
       »Also,
       gehen
       wir.
       Ich
       führe
       dich
       zu
       der
       Stelle,
      die
       ich
       entdeckt
       habe,
       und
       dann
       …
       geht
       es
       auf
       zur
       Jagd.«
      Nacheinander
       kletterten
       sie
       die
       Mangrove
       hinunter
      und
       krochen
       ein
       letztes
       Mal
       durch
       die
       Barrieren.
       Dann
      schlugen
       sie
       den
       Weg
       Richtung
       Nordosten
       ein,
       und
       sie
      schauten
       nicht
       zurück.
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      Maladis
       war
       in
       ihrem
       ganzen
       Leben
       noch
       nie
       so
       wütend
      gewesen
       wie
       jetzt.
       Und
       zwar
       wütend
       auf
       sich
       selbst,
       weil
      sie
       sich
       derart
       hatte
       überrumpeln
       lassen.
       Ein
      Dschungelkind
       nannte
       sie
       sich?
       Mit
       den
       Instinkten
       eines
      Tieres?
       Plump
       war
       sie
       gewesen
       und
       unaufmerksam.
       Ihr
      Vater
       hatte
       sie
       ja
       immer
       davor
       gewarnt,
       tagzuträumen!
     

     
      Und
       ausgerechnet
       jetzt,
       in
       diesem
       wichtigen
       Moment,
      musste
       sie
       versagen.
       Sie
       hatte
       Ruup
       gedroht,
       den
       Plan
      nicht
       zu
       vermasseln,
       sich
       aufgespielt
       und
       wichtig
      gemacht.
       Und
       was
       war
       dabei
       heraus
       gekommen?
      Leichtsinn!
       Übermut!
       Hochmut!
     

     
      Nachdem
       sie
       sich
       getrennt
       hatten,
       war
       der
       Onca
       im
      Gebüsch
       verschwunden,
       und
       Maladis
       wusste,
       dass
       er
       im
      richtigen
       Moment
       zuschlagen
       würde.
       Sie
       konnte
       ihn
      nach
       wie
       vor
       spüren,
       seine
       Anspannung
       und
      Aufmerksamkeit.
       Er
       würde
       genau
       wissen,
       wann
       sie
       das
      Signal
       gab.
       In
       dieser
       Hinsicht
       waren
       die
       Tiere
       den
      Menschen
       im
       Gespür
       weit
       überlegen.
     

     
      Maladis
       vertraute
       Ruup.
       Auch
       wenn
       sie
       nicht
       viel
      Erfahrung
       mit
       Menschen
       hatte,
       war
       ihr
       doch
       schnell
      bewusst
       geworden,
       dass
       Ruup
       ein
       ganz
       besonderer
      Vertreter
       seiner
       Art
       war.
       Sie
       war
       sicher,
       dass
       er
       Julo
      befreien
       würde
       und
       auch
       den
       Weg
       zurück
       zur
       Mangrove
      fand.
       Bald
       war
       Papa
       frei,
       und
       dann
       war
       auch
       mit
       den
      Pales
       Schluss.
       Sie
       würden
       für
       immer
       verschwinden,
       und
      der
       Dschungel
       würde
       wieder
       den
       Kindern
       des
       Südens
      gehören,
       den
       Kitzaa-Verlassenen,
       die
       von
       Onca
       in
       neue
      Obhut
       genommen
       worden
       waren.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maladis
       beobachtete
       das
       Dorf
       und
       den
       Platz,
       wo
       Ruup
      inzwischen
       in
       Deckung
       warten
       musste.
       Sie
       beobachtete
      die
       Kinder,
       die
       spielend
       immer
       näher
       zu
       ihm
       kamen,
       und
      wusste,
       ihr
       Auftritt
       musste
       warten.
       Hoffentlich
       wurde
       er
      nicht
       entdeckt!
       Dumme
       Zufälle
       gab
       es
       immer,
       und
       die
      Pales
       hatten
       oft
       mehr
       Glück
       als
       Verstand.
     

     
      Die
       meisten
       Dorfbewohner
       waren
       inzwischen
       ziemlich
      betrunken,
       wie
       Maladis
       zufrieden
       bemerkte.
       Sie
       rückte
      näher
       an
       den
       Rand
       der
       Deckung
       und
       zog
       den
       Umhang
      aus
       ihrem
       Gürtel.
       Ruup
       schien
       durch
       die
       Kinder
       in
       echte
      Schwierigkeiten
       zu
       kommen,
       also
       war
       es
       wohl
       besser,
      nun
       doch
       aufzutreten,
       um
       von
       ihm
       abzulenken.
       Dann
      konnte
       er
       losspurten
       zu
       Julo,
       der
       völlig
       teilnahmslos
       in
      den
       Seilen
       hing.
     

     
      Sie
       breitete
       den
       Umhang
       aus
       und
       strich
       ihn
       glatt.
       Nun
      würde
       der
       arme
       Junge,
       der
       für
       seinen
       Glauben
       gestorben
      war,
       noch
       einmal
       zu
       Ehren
       kommen.
       Und
       gerächt
      werden.
     

     
      Mit
       grimmiger
       Entschlossenheit
       wollte
       Maladis
       den
      Umhang
       überstreifen
       …
       als
       ihre
       Welt
       schlagartig
       dunkel
      wurde.
     

     
      Als
       Maladis
       wieder
       zu
       sich
       kam,
       war
       sie
       unterwegs.
      Ihre
       Beine
       schleiften
       über
       den
       Boden,
       sie
       wurde
       von
      jemandem
       geschleppt.
       Sie
       konnte
       nichts
       sehen
       und
      brauchte
       eine
       Weile,
       bis
       sie
       erkannte,
       dass
       ihr
       Kopf
       in
      einem
       Sack
       oder
       so
       etwas
       steckte.
       Lächerlich,
       denn
       es
      war
       sowieso
       dunkel.
     

     
      Entschlossen
       stemmte
       Maladis
       die
       Füße
       in
       den
       Boden
      und
       spannte
       die
       Arme
       gegen
       den
       festen
       Griff
       an.
       »He!«,
      sagte
       sie
       wütend.
       »Was
       ist
       hier
       los?
       Wer
       seid
       ihr,
       und
      wohin
       bringt
       ihr
       mich?«
     

     
      »Still,
       Schlampe«,
       zischte
       eine
       fremde
       Stimme.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schlampe?
       Was
       bedeutete
       das
       Wort?
       »Ich
       bin
       Maladis,
      nicht
       Schlampe«,
       widersprach
       sie
       energisch
       und
       ging
      jetzt
       ganz
       entschlossen
       auf
       Widerstand.
       »Was
       soll
       das?
      Lasst
       mich
       sofort
       los,
       und
       nehmt
       mir
       vor
       allem
       den
       Sack
      vom
       Kopf!«
     

     
      Sie
       wehrte
       sich
       so
       wütend,
       dass
       ihre
       Entführer
      tatsächlich
       langsamer
       wurden.
       »Du
       nimmst
       dir
       viel
      heraus,
       Frevlerin«,
       sagte
       eine
       andere
       Stimme.
       »Sei
       froh,
      dass
       wir
       dich
       nicht
       gleich
       töten!
       Aber
       wir
       haben
       vorher
      noch
       Fragen
       an
       dich.«
     

     
      Na,
       bestens.
       »Seid
       ihr
       Pales?«
     

     
      »Was
       sind
       Pales?«
     

     
      Also
       gut.
       Keine
       Pales.
       Nur
       Verrückte.
       Plötzlich
      wimmelte
       der
       Dschungel
       von
       Menschen,
       und
       alle
      wollten
       etwas
       von
       Maladis
       oder
       Julo.
       Zwölf
       Jahre
      Frieden
       und
       zuletzt
       Langeweile,
       und
       nun
       …
     

     
      »Sagt
       endlich,
       was
       ihr
       von
       mir
       wollt!«
     

     
      »Du
       wirst
       es
       erfahren.
       Sei
       einfach
       still
       und
       demütig,
      Weib.
       Und
       dankbar
       für
       die
       Gnade,
       die
       wir
       dir
       erweisen.«
      Ein
       weiterer
       Schlag,
       und
       Maladis
       fiel
       zurück
       in
       die
      Dunkelheit
       ihrer
       Träume.
     

     
      Als
       sie
       das
       nächste
       Mal
       erwachte,
       wurde
       sie
       unsanft
      gerüttelt.
       »Komm
       endlich
       zu
       dir!«
     

     
      »Was
       …«,
       begann
       sie
       und
       versuchte
       sich
       zu
       bewegen,
      doch
       sie
       war
       gefesselt.
     

     
      Endlich
       wurde
       ihr
       der
       Sack
       abgenommen,
       und
       sie
      blinzelte
       in
       einen
       neuen
       Tag.
       Sie
       war
       im
       Dschungel,
       aber
      nichts
       um
       sie
       herum
       war
       vertraut.
       Sie
       konnte
       es
       riechen:
      Sie
       war
       weit
       weg
       von
       zu
       Hause.
     

     
      »Bei
       den
       Zähnen
       Oncas,
       wo
       bin
       ich?«,
       flüsterte
       sie.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Was
       ist
       mit
       Ruup?
       Und
       meinem
       Vater?«
     

     
      Sie
       starrte
       in
       das
       glatte
       Gesicht
       eines
       Mannes
       von
       etwa
      dreißig
       Jahren.
       Er
       trug
       kurze
       blonde
       Haare,
       und
       …
       und
      einen
       weißen
       Umhang
       mit
       blauem
       Symbol!
     

     
      »Ihr
       seid
       Anhänger
       von
       Eisas!«,
       stieß
       Maladis
       hervor.
      »Wo
       kommt
       ihr
       her?
       Und
       was
       wollt
       ihr
       von
       mir?«
     

     
      »Still«,
       zischte
       der
       Mann,
       und
       für
       einen
       Moment
      glaubte
       sie,
       er
       würde
       ihr
       ins
       Gesicht
       schlagen.
       Aber
       seine
      Hand
       verhielt
       auf
       halbem
       Wege.
       Anscheinend
       sah
       er,
      dass
       die
       Angst
       und
       das
       Unverständnis
       in
       Maladis'
      Augen
       echt
       waren.
       »Die
       Fragen
       stelle
       ich!«
     

     
      »Also
       dann«,
       sagte
       sie.
       »Nur
       zu.
       Erwarte
       aber
       nicht,
      dass
       ich
       sie
       beantworten
       kann
       …«
       Sie
       hatte
       keine
       Angst
      vor
       Schlägen,
       ihr
       Kopf
       brummte
       noch
       von
       den
       letzten
      beiden.
       Durch
       das
       Dschungelleben
       war
       sie
       daran
      gewöhnt,
       ständig
       gab
       es
       kleine
       Unfälle.
     

     
      Wieder
       schien
       er
       zuschlagen
       zu
       wollen,
       und
       noch
      einmal
       bezähmte
       er
       sich.
       »Wie
       kommst
       du
       zu
       Billys
      Umhang?
       Wo
       ist
       er?«
     

     
      »Billys
       …
       oh,
       ich
       verstehe.
       Der
       junge
       Mann
       hieß
       so.
       Er
      trug
       denselben
       Umhang
       wie
       du.
       Aber
       ich
       weiß
       nicht,
       wer
      du
       bist
       …«
     

     
      »Strapaziere
       meine
       Geduld
       nicht!
       Beantworte
       meine
      Fragen!«
     

     
      »Aber
       ich
       habe
       keine
       Antwort«,
       sagte
       Maladis
       ruhig.
      »Ich
       kannte
       Billy
       nicht,
       ich
       wusste
       nicht
       einmal
       seinen
      Namen.«
     

     
      »Und
       wie
       kamst
       du
       zu
       seinem
       Umhang?«
     

     
      »Er
       gab
       ihn
       mir.«
     

     
      Der
       Mann
       schien
       kurz
       davor,
       den
       Verstand
       zu
      verlieren.
       Anstatt
       gewalttätig
       zu
       werden,
       rieb
       er
       sich
      jedoch
       die
       Nasenwurzel.
       Ganz
       anders
       als
       ein
       Pale.
       Die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schlugen
       immer
       zuerst
       zu
       und
       stellten
       dann
       die
       Fragen.
     

     
      Maladis
       hatte
       derweil
       Zeit,
       seine
       Gefolgschaft
       zu
      betrachten:
       vier
       Männer
       und
       eine
       Frau,
       allesamt
       in
      dieselben
        Kutten
        gekleidet
        und
        mit
        denselben
      durchgeistigten
       Gesichtern
       wie
       der
       arme
       Billy.
       Sie
       waren
      blond
       bis
       dunkelblond
       und
       Weiße,
       aber
       eindeutig
       keine
      Pales.
       Ihre
       Gesichter
       waren
       viel
       edler,
       reiner,
       und
       sie
      sahen
       gesund
       und
       gut
       genährt
       aus.
     

     
      »Seid
       ihr
       Götterboten?«,
       fragte
       sie
       neugierig.
     

     
      »Nein.
       Lenk
       nicht
       ab!
       Beantworte
       endlich
       meine
      Fragen.
       Wieso
       gab
       Billy
       dir
       seinen
       Umhang?«
     

     
      »Weil
       er
       starb.«
       Maladis
       sah,
       wie
       die
       Frau
       und
       die
      Männer
       darauf
       reagierten.
       Sie
       stöhnten
       und
       rangen
       die
      Hände,
       murmelten
       etwas
       von
       »Verdammt
       sei
       Juusten!«,
      und
       »Möge
       der
       Kosmos
       ihn
       aufnehmen«,
       was
       ihr
       alles
      nicht
       viel
       sagte.
       Maladis
       versuchte
       tröstend
       zu
       klingen,
      als
       sie
       sagte:
       »Tut
       mir
       Leid.
       Ich
       dachte,
       ihr
       wüsstet
       es
      längst.
       Das
       Blut
       an
       dem
       Umhang
       …
       das
       ist
       seins.«
     

     
      »Und
       wie
       kam
       es
       dort
       hin?«
     

     
      Maladis
       schloss
       kurz
       die
       Augen.
       »Sie
       haben
       ihn
      gefoltert.«
     

     
      »Wer?«
     

     
      »Seid
       ihr
       blind?
       Die
       Leute
       aus
       dem
       Dorf!
       Die
       Pales!«
     

     
      »Und
       du
       bist
       eine
       von
       ihnen?«
     

     
      »Ich
       wiederhole:
       Seid
       ihr
       blind?
       Sehe
       ich
       so
       aus
       wie
       die,
      groß
       und
       weiß?
       Ich
       bin
       klein
       und
       braun!
       Warum
       hatte
      ich
       mich
       wohl
       im
       Gebüsch
       versteckt?«
     

     
      Schweigen
       folgte.
       Maladis
       wand
       sich
       in
       den
       Fesseln.
      Sie
       war
       noch
       nie
       gefangen
       gewesen
       oder
       irgendwo
      eingezwängt.
       In
       diesem
       Augenblick
       wusste
       sie,
       was
       die
      kleinen
       Jäckrabs
       in
       ihren
       Fallen
       empfinden
       mussten.
     

     
      »Warum
       hast
       du
       dich
       im
       Gebüsch
       versteckt?«,
       fragte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Anführer
       schließlich.
     

     
      »Weil
       sie
       meinen
       Vater
       Julo
       gefangen
       haben«,
      antwortete
       Maladis.
       »Sie
       wollten
       dasselbe
       mit
       ihm
      machen
       wie
       mit
       Billy.
       Ich
       wollte
       ihn
       befreien.
       Aber
       nun
      habt
       ihr
       ihn
       zum
       Tode
       verurteilt!«
       Ihre
       Augen
       füllten
      sich
       mit
       Tränen.
       »Warum
       habt
       ihr
       das
       getan?
       Jetzt
       ist
       er
      verloren
       …«
     

     
      Einer
       der
       anderen
       Männer
       kauerte
       bei
       ihr
       nieder.
       Er
      war
       jünger
       als
       der
       Anführer,
       seine
       blaugrauen
       Augen
      blickten
       unstet.
       »Warum
       hat
       Billy
       dir
       den
       Umhang
      gegeben?
       Kein
       Jünger
       von
       Eisas
       tut
       das!
       Wir
       sind
       Söhne
      und
       Töchter
       des
       Himmels,
       und
       nur
       wir
       sind
      auserwählt!«
     

     
      Maladis
       weinte.
       Sie
       verstand
       nicht,
       was
       diese
       fremden
      Menschen
       von
       ihr
       wollten,
       ihre
       Feindseligkeit
       tat
       ihr
      weh.
       Sie
       wusste
       nicht,
       was
       mit
       Ruup
       und
       Julo
       war,
       und
      sie
       hatte
       Angst,
       weil
       sie
       nicht
       wusste,
       was
       mit
       ihr
      geschehen
       würde.
       »Er
       lag
       im
       Sterben«,
       stieß
       sie
       hervor.
      »Er
       weissagte
       mir,
       dass
       der
       Götterbote
       kommen
       und
      mich
       zur
       Frau
       nehmen
       würde,
       und
       …«
     

     
      »Der
       Götterbote?«,
       unterbrach
       der
       Anführer.
       »Wer
       ist
      das?«
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       doch
       nicht«,
       heulte
       Maladis.
       »Er
       –
       Billy
       –
      hat
       davon
       gesprochen,
       und
       er
       hat
       mir
       gesagt,
       ich
       würde
      einen
       Mann
       bekommen,
       nämlich
       den
       Götterboten,
       und
      Eisas
       würde
       mich
       belohnen,
       wenn
       ich
       ihn
       erlöse!«
     

     
      Die
       Menschen
       wichen
       vor
       ihr
       zurück
       und
       flüsterten
      miteinander.
       Der
       Anführer
       musterte
       sie
       aus
       eisigen
      grauen
       Augen.
       »Was
       meinst
       du
       mit
       ›erlösen‹?«
     

     
      Maladis
       schniefte.
       Sie
       merkte,
       wie
       Rotz
       aus
       ihrer
       Nase
      lief,
       aber
       sie
       konnte
       ihn
       nicht
       wegwischen.
       »Bitte
       …«,
      flehte
       sie
       erstickt.
       »Bindet
       mich
       doch
       endlich
       los!
       Ihr
       seid
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zu
       sechst
       gegen
       mich,
       und
       ich
       kann
       diese
       Fesseln
       nicht
      ertragen
       …«
     

     
      Sie
       kippte
       um,
       als
       der
       Anführer
       diesmal
       wirklich
      zuschlug,
       mit
       dem
       Handrücken
       auf
       ihre
       Wange.
       »Was
      meinst
       du
       mit
       ›erlösen‹?«,
       wiederholte
       er
       laut
       und
      schneidend.
       »Rede,
       oder
       du
       wirst
       bald
       keine
       Zunge
       zum
      Reden
       mehr
       haben!«
     

     
      »Er
       lag
       im
       Sterben!«,
       schrie
       Maladis.
       »Er
       bat
       mich
      darum,
       und
       ich
       habe
       es
       getan!
       Er
       sagte,
       es
       wäre
       eine
      Prüfung,
       und
       Eisas
       würde
       mich
       reich
       belohnen,
       wenn
       ich
      sie
       bestehe!
       Ich
       habe
       ihm
       geholfen!«
       Schluchzend
       wühlte
      sie
       das
       Gesicht
       in
       die
       Erde.
       »Ich
       habe
       ihn
       erlöst
       …
       er
      wollte
       es
       so
       …«,
       wimmerte
       sie.
     

     
      Sie
       hielt
       die
       Augen
       geschlossen,
       umgeben
       von
       eisigem
      Schweigen.
       Schließlich
       fragte
       die
       Frau:
       »Was
       sollen
       wir
      jetzt
       mit
       ihr
       machen?«
     

     
      Die
       Männer
       waren
       unterschiedlicher
       Ansicht.
       Die
       einen
      meinten,
       Maladis
       gebühre
       der
       Tod,
       weil
       sie
       Billy
      umgebracht
       habe.
       Die
       anderen
       hielten
       sie
       für
       verrückt.
      Irgendwann
       hörte
       Maladis
       die
       Stimme
       des
       Anführers:
      »Wir
       nehmen
       sie
       mit.
       Der
       Komanda
       muss
       über
       sie
      richten,
       denn
       schließlich
       war
       Billy
       sein
       Sohn.
       Nur
       er
       hat
      das
       Recht
       dazu.«
     

     
      Großartig,
       dachte
       Maladis
       verzweifelt.
       Der
       Sohn
       des
      Häuptlings.
       Mein
       Leben
       ist
       nichts
       mehr
       wert…
     

     
      Sie
       lösten
       die
       Fußfesseln
       und
       stellten
       das
       Mädchen
       auf
      die
       Beine.
       »Los,
       vorwärts.«
       Es
       blieb
       Maladis
       nichts
      anderes
       übrig,
       als
       mit
       ihnen
       zu
       gehen.
     

     
      Schritt
       um
       Schritt
       schwand
       die
       Verzweiflung,
       und
       die
      Wut
       auf
       sich
       selbst
       stieg.
       So
       dumm,
       so
       dumm!
       Ruup
       wird
      stinksauer
       auf
       mich
       sein,
       und
       das
       mit
       Recht.
       Aber
       ich
       will
       mir
      gern
       seine
       Vorwürfe
       anhören,
       wenn
       er
       mich
       nur
       findet
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      befreit!
     

     
      Die
       Entführer
       gingen
       nach
       Osten.
       So
       weit
       war
       Maladis
      noch
       nie
       von
       zu
       Hause
       fort
       gewesen.
       Sie
       wusste
       nicht,
      was
       es
       dort
       gab.
       Aber
       es
       konnte
       nichts
       Gutes
       sein,
       wenn
      die
       Menschen
       dort
       an
       einen
       Gott
       Eisas
       glaubten,
       der
      ihnen
       befahl,
       kleine
       Dschungelmädchen
       zu
       entführen.
      Vielleicht
       hätte
       sie
       auch
       nicht
       sagen
       sollen,
       dass
       sie
       Billy
      erlöst
       hatte.
       Aber
       Maladis
       war
       dazu
       erzogen
       worden,
      aufrichtig
       zu
       sein.
       Und
       sie
       hatte
       das
       Richtige
       getan.
       Die
      inständigen
       Bitten
       des
       Jungen
       und
       sein
       friedliches
      Gesicht,
       als
       es
       vorbei
       war,
       ließen
       keinen
       anderen
       Schluss
      zu.
       Bei
       jedem
       verletzten
       Tier
       hätte
       Maladis
       ohne
      nachzudenken
       so
       gehandelt.
     

     
      Aber
       nun
       gab
       es
       einen
       Vater,
       der
       seinen
       Sohn
       verloren
      hatte
       und
       der
       die
       wahren
       Täter
       nicht
       mehr
       zur
      Rechenschaft
       ziehen
       konnte.
       Was
       blieb
       da
       also,
       als
       sich
      an
       Maladis
       zu
       halten?
       Es
       würde
       ihn
       nicht
       interessieren,
      warum
       sie
       so
       gehandelt
       hatte.
       Sie
       war
       greifbar,
       sie
      musste
       büßen,
       um
       die
       Gerechtigkeit
       wiederherzustellen.
      Du
       hast
       nicht
       ernsthaft
       vor,
       aufzugeben,
       oder?,
       fragte
       ihre
      innere
       Stimme.
       Die
       haben
       kein
       Recht
       dazu,
       dich
       gefangen
       zu
      nehmen
       und
       zu
       verurteilen.
       Die
       haben
       doch
       keine
       Ahnung,
      was
       die
       Pales
       dem
       armen
       Billy
       angetan
       haben.
     

     
      Maladis'
       Kampfgeist
       erwachte
       wieder.
       Es
       war
       noch
      lange
       nicht
       alles
       verloren.
       Ruup
       hatte
       Julo
       befreit
       und
      versorgt.
       Zusammen
       würden
       sie
       sich
       auf
       die
       Suche
       nach
      ihr
       machen
       und
       nicht
       eher
       ruhen,
       bis
       sie
       Maladis
      gefunden
       hatten.
       Die
       Entführer
       waren
       sehr
       sorglos,
      achteten
       überhaupt
       nicht
       darauf,
       die
       Spuren
       zu
      verwischen
       und
       hinterließen
       eine
       breite
       Fährte,
       die
       nicht
      einmal
       der
       ungeübte
       Ruup
       übersehen
       konnte.
     

     
      Entgegen
       ihrer
       sonstigen
       Gewohnheit
       achtete
       auch
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maladis
       nicht
       darauf,
       wohin
       sie
       den
       Fuß
       setzte,
       sondern
      schaute
       im
       Gegenteil,
       wo
       sie
       die
       tiefsten
       Abdrücke
      hinterlassen
       konnte.
       Zog
       man
       sie
       durchs
       Gebüsch,
      machte
       sie
       sich
       sperrig,
       sodass
       Zweige
       und
       kleine
       Äste
      abbrachen.
     

     
      Das
       alles
       merkten
       die
       Entführer
       natürlich
       nicht.
     

     
      Denn
       sie
       machten
       es
       ja
       nicht
       anders,
       wenngleich
       auch
      unabsichtlich.
     

     
      Wie
       unbeholfen
       diese
       Menschen
       waren!
       Und
       sie
       hielten
      überhaupt
       nichts
       aus.
       Schon
       kurz
       vor
       dem
       Mittag
      mussten
       sie
       eine
       Pause
       einlegen,
       dabei
       hatte
       Maladis
       sich
      gerade
       erst
       warmgelaufen.
       Aber
       ähnlich
       wie
       Ruup
      vertrugen
       diese
       Leute
       die
       Hitze
       nur
       schwer.
       Sie
       wagten
      es
       aber
       nicht,
       die
       dichten
       Kutten
       auszuziehen,
       denn
       dann
      würden
       sich
       Tausende
       Mücken
       gierig
       auf
       sie
       stürzen.
     

     
      Maladis
       wurde
       an
       einen
       Baum
       gefesselt
       und
       sah
       zu,
      wie
       die
       Männer
       sich
       auf
       die
       Suche
       nach
       Essbarem
      machten.
     

     
      Seltsam,
     

     
      dass
     

     
      sie
     

     
      dabei
     

     
      so
     

     
      weit
      auseinanderschwärmten,
       wo
       es
       doch
       in
       unmittelbarer
      Nähe
       genug
       gab,
       um
       sie
       alle
       satt
       zu
       machen.
     

     
      Die
       Frau,
       die
       die
       Wache
       übernehmen
       sollte,
       kam
       zu
       ihr,
      ein
       wenig
       zögernd,
       aber
       neugierig.
       Sie
       war
       jung,
       nur
      wenige
       Jahre
       älter
       als
       Maladis.
       Sie
       trug
       das
       lange
       blonde
      Haar
       zu
       einem
       Zopf
       gefasst,
       ihre
       blauen
       Augen
       blickten
      nicht
       unfreundlich.
       »Du
       heißt
       Maladis?«
     

     
      »Ja.
       Und
       du?«
     

     
      »Saara
       die
       Sängerin.
       Ich
       wollte
       unbedingt
       mitgehen,
      um
       nach
       Billy
       zu
       suchen,
       doch
       jetzt
       bereue
       ich
       es.
       Dieser
      Dschungel
       ist
       eine
       Hölle.«
     

     
      »Gibt
       es
       keinen
       Dschungel
       dort,
       wo
       du
       lebst?«,
       fragte
      Maladis.
     

     
      »Nicht
       so
       wie
       hier«,
       antwortete
       Saara
       die
       Sängerin,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »und
       es
       ist
       nicht
       so
       heiß.
       Wir
       leben
       am
       Meer,
       weißt
       du?«
      »Meer?
       Was
       ist
       das?«
     

     
      »Du
       weißt
       nicht,
       was
       das
       Meer
       ist?«
     

     
      Maladis
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Woher
       sollte
       ich?
       Ich
      entstamme
       dem
       Dschungelvolk
       aus
       dem
       Süden.
       Wir
      haben
       unseren
       Wald
       nie
       verlassen.
       Wozu
       auch?
       Wir
      haben
       hier
       alles,
       was
       wir
       brauchen.«
     

     
      Saara
       dachte
       darüber
       nach.
       Sie
       schien
       sich
       nicht
       ganz
      schlüssig
       zu
       sein,
       ob
       Maladis
       natürliche
       Weisheit
       besaß
      oder
       einfach
       nur
       rückständig
       war.
       Ruup
       hatte
       anfangs
      einen
       ganz
       ähnlichen
       Gesichtsausdruck
       gehabt.
       Das
      machte
       Maladis
       aber
       nichts
       aus.
       Ihr
       war
       es
       egal,
       was
      andere
       über
       sie
       dachten,
       erst
       recht,
       wenn
       es
       sich
       um
       ihre
      Entführer
       handelte.
     

     
      »Das
       Meer«,
       setzte
       Saara
       zu
       einer
       Erklärung
       an,
       »ist
       ein
      großes
       Wasser.
       So
       groß,
       dass
       du
       bis
       zum
       Horizont
       kein
      Land
       siehst,
       und
       noch
       darüber
       hinaus.
       Du
       kannst
      Wochen
       darauf
       in
       einem
       Boot
       unterwegs
       sein,
       ohne
      jemals
       Land
       zu
       erblicken.
       Und
       es
       ist
       salzig.
       Du
       kannst
       es
      nicht
       trinken.«
     

     
      »Sprichst
       du
       etwa
       von
       großer
       Weite?
       Ohne
       Grenzen
      außer
       dem
       Himmel?«
     

     
      »Ja.«
     

     
      Maladis
       schüttelte
       es.
       »Kein
       Wunder,
       dass
       ihr
       so
       einen
      merkwürdigen
       Glauben
       habt.
       Da
       muss
       man
       ja
       verrückt
      werden!
       Grenzenlose
       Weite,
       das
       ist
       nicht
       gut
       für
       den
      menschlichen
       Verstand,
       weil
       er
       darüber
       seine
       eigenen
      Grenzen
       verliert.
       Und
       sich
       selbst.
       Dorthin
       wollt
       ihr
       mich
      bringen?
       Da
       kann
       ich
       nicht
       überleben.«
     

     
      »Wir
       leben
       auf
       einer
       Insel,
       dort
       gibt
       es
       auch
       Bäume
       und
      Gebüsch.
       Und
       Hinterlassenschaften
       und
       Ruinen
       aus
       der
      Alten
       Zeit«,
       sagte
       Saara
       mit
       verklärtem
       Gesicht.
       »Und
       …
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       Himmelswagen.«
     

     
      »Hm?«
     

     
      »Wenn
       der
       Götterbote
       eines
       Tages
       zu
       uns
       kommt,
       wird
      er
       uns
       den
       Weg
       zu
       Eisas
       weisen.
       Wir
       werden
       im
       Shat-El
      zu
       ihm
       reisen,
       und
       er
       wird
       uns
       die
       Sterne
       zeigen.
       Denn
      wir
       sind
       das
       auserwählte
       Volk.«
     

     
      »Ach.«
       Maladis
       war
       nun
       der
       festen
       Überzeugung,
       dass
      alle
       Kuttenträger
       komplett
       übergeschnappt
       waren.
       Dann
      dachte
       sie
       an
       Ruup,
       der
       versucht
       hatte,
       zur
       Sonne
       zu
      fliegen.
       Sollte
       er
       doch
       …?
       »Wisst
       ihr
       mehr
       über
       den
      Götterboten?
       Wie
       sieht
       er
       aus,
       wie
       erscheint
       er
       euch?«
     

     
      »Das
       wissen
       wir
       nicht,
       Maladis.
       Aber
       wir
       werden
       ihn
      erkennen,
       und
       er
       muss
       die
       Testreihe
       bestehen.«
     

     
      »Testreihe?
       Was
       ist
       das
       schon
       wieder?«
     

     
      »Eine
       Prüfung.
       Dann
       wird
       er
       den
       Himmelswagen
      aktivieren,
       und
       die
       Söhne
       und
       Töchter
       des
       Himmels
      werden
       zu
       den
       Sternen
       reisen,
       in
       Eisas'
       offene
       Arme,
       der
      uns
       erwartet.«
     

     
      »Also
       gut,
       Saara.
       Aber
       sag
       mir,
       was
       habe
       ich
       damit
       zu
      tun?
       Warum
       seid
       ihr
       überhaupt
       hierher
       gekommen?«
     

     
      Saara
       schlug
       die
       Augen
       nieder.
       »Billy
       und
       sein
       Vater
      hatten
       einen
       Streit.
       Billy
       hielt
       es
       für
       falsch,
       Jahr
       um
       Jahr
      auf
       den
       Götterboten
       zu
       warten.
       Und
       da
       sah
       er
       das
      Zeichen:
       Ein
       Stern
       fiel
       vom
       Himmel,
       in
       diese
       Richtung.
      Gegen
       den
       Willen
       des
       Komanda
       machte
       er
       sich
       auf
       den
      Weg,
       zur
       Landestelle
       des
       gestürzten
       Sterns,
       denn
       dort
      würde
       er
       den
       Boten
       finden.
       Davon
       war
       er
       überzeugt.
       Er
      wollte
       ihn
       zu
       uns
       bringen.«
     

     
      Maladis
       erschauerte.
       Allmählich
       war
       sie
       verunsichert.
      »Aber
       Billy
       kam
       nicht
       zurück.«
     

     
      »Der
       Komanda
       befahl
       einen
       Suchtrupp,
       und
       so
       kamen
      wir
       nach
       langer
       Irrfahrt
       hierher.«
       Die
       Augen
       der
       jungen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Frau
       glitzerten
       feucht.
     

     
      Maladis
       begriff;
       sie
       lernte
       schnell.
       »Du
       bist
      mitgegangen,
       weil
       du
       Billy
       liebst,
       richtig?«
     

     
      Saara
       wich
       ihrem
       Blick
       aus,
       und
       das
       sagte
       mehr
       als
       alle
      Worte.
     

     
      »Es
       tut
       mir
       Leid«,
       sagte
       Maladis
       aufrichtig.
       »Ich
      wünschte,
       ihr
       wärt
       früher
       gekommen,
       um
       Billy
       zu
      befreien.«
     

     
      »Nur
       den
       Tod
       fand
       er
       auf
       der
       Reise,
       aber
       keine
      Verheißung«,
       flüsterte
       Saara.
     

     
      »Saara,
       geh
       weg
       von
       der
       Schlampe!«
       Der
       Anführer
       und
      die
       anderen
       trafen
       ein,
       und
       er
       scheuchte
       sie
       wütend
       weg.
      »Ich
       bin
       Maladis«,
       sagte
       das
       Dschungelmädchen
      höflich;
       er
       schien
       immer
       noch
       ihren
       Namen
       zu
      verwechseln.
     

     
      »Du
       solltest
       sie
       nicht
       so
       bezeichnen,
       Maik«,
       sagte
       Saara
      vorwurfsvoll.
     

     
      »Sie
       hat
       Billy
       auf
       dem
       Gewissen.«
     

     
      »Ach,
       Unsinn!
       Du
       hast
       gehört,
       was
       sie
       uns
       erzählt
       hat.«
      »Sie
       kann
       uns
       viel
       erzählen.«
       Maik
       blickte
       finster.
      »Genauso
       gut
       kann
       sie
       Billy
       in
       eine
       tückische
       Falle
      gelockt,
       ihn
       verführt
       und
       anschließend
       umgebracht
      haben!
       Wir
       haben
       nur
       den
       Umhang
       als
       Beweis.«
     

     
      Maladis
       war
       empört.
       »Du
       hast
       überhaupt
       kein
       Recht
       –«
      »Schweig!
       Der
       Komanda
       wird
       herausfinden,
       was
      Wahrheit
       und
       was
       Lüge
       ist.
       Deswegen
       bringen
       wir
       dich
      zu
       ihm.«
     

     
      »Ich
       hab
       mich
       getäuscht,
       du
       bist
       doch
       ein
       Pale«,
       zischte
      Maladis.
       »Du
       bist
       genauso
       wie
       Keemo,
       ungerecht
       und
      hartherzig.«
     

     
      Als
       er
       mit
       erhobener
       Hand
       auf
       sie
       zukam,
       rief
       sie:
       »Nur
      zu!
       Schlag
       mich!
       Das
       zeigt
       nur,
       wie
       Recht
       ich
       habe!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Maik
       ließ
       die
       Hand
       sinken
       und
       spuckte
       aus.
       »Wozu
      belasten
       wir
       uns
       mit
       der«,
       knurrte
       er.
       »Die
       macht
       nur
      Ärger.
       Erschlagen
       wir
       sie
       und
       bringen
       wir
       dem
       Komanda
      irgendwas
       von
       ihr,
       zusammen
       mit
       Billys
       Umhang,
       dann
      ist
       der
       Gerechtigkeit
       Genüge
       getan.«
     

     
      Saara
       stellte
       sich
       vor
       Maladis.
       »Das
       wirst
       du
       nicht
       tun«,
      sagte
       sie
       eindringlich.
       »Ich
       werde
       es
       nicht
       zulassen.«
     

     
      »Du
       hast
       hier
       gar
       nichts
       zu
       sagen!«,
       brauste
       Maik
       auf.
      Er
       blickte
       in
       die
       Runde,
       aber
       die
       Gesichter
       der
       anderen
      waren
       betreten,
       und
       sie
       wichen
       ihm
       aus.
       »So,
       ihr
       seid
      also
       alle
       derselben
       Meinung?
       Gegen
       mich?
       Na
      meinetwegen,
       dann
       schleppt
       sie
       mit,
       aber
       ich
       werde
       auf
      keinen
       von
       euch
       Rücksicht
       nehmen,
       wenn
       es
       darauf
      ankommt!«
       Zornig
       verließ
       er
       den
       Platz.
     

     
      Maladis
       meinte
       nach
       einer
       Weile:
       »Ihr
       könntet
       mich
      auch
       freilassen.
       Ich
       habe
       nichts
       mit
       eurem
       Gott
       Eisas
       zu
      tun,
       und
       Billy
       kannte
       ich
       gar
       nicht.
       Ich
       kann
       euch
       nur
      sagen,
       dass
       er
       mit
       seiner
       Suche
       keinen
       Erfolg
       hatte,
       aber
      er
       starb
       nicht
       einsam,
       denn
       ich
       war
       bei
       ihm.«
     

     
      »Halt
       den
       Mund!«,
       fuhr
       ein
       jüngerer
       Mann
       mit
      rötlichem
       Haar
       und
       Sommersprossen
       sie
       an.
     

     
      »Aber
       irgendwie
       hat
       sie
       doch
       Recht«,
       meinte
       ein
      anderer.
       »Wir
       hätten
       uns
       gar
       nicht
       erst
       auf
       die
       Suche
      nach
       Billy
       machen
       sollen,
       das
       war
       von
       vornherein
      aussichtslos.
       Billy
       war
       ein
       Träumer.«
     

     
      Nun
       war
       es
       Saara,
       die
       ihm
       bittere
       Vorwürfe
       machte.
     

     
      Maladis
       hörte
       erstaunt
       zu.
       So
       viel
       also
       dazu,
       dass
       alle
      hingebungsvolle
       Anhänger
       des
       Gottes
       Eisas
       waren,
       der
      sie
       einte
       unter
       seinem
       Schutz.
       Diese
       Kuttenträger
       waren
      genau
       dieselben
       Zankhähne
       wie
       die
       Pales.
       Eisas
       war
       kein
      bisschen
       besser
       als
       jeder
       andere
       Gott.
     

     
      Jedenfalls
       war
       diese
       Uneinigkeit
       gut
       für
       sie,
       denn
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dadurch
       kam
       sie
       der
       Möglichkeit
       einer
       Flucht
       sehr
       viel
      näher.
       Vielleicht
       konnte
       sie
       Saara
       auch
       irgendwann
      überreden,
       sie
       freizulassen.
       Die
       junge
       Frau
       schien
       sehr
      durcheinander
       und
       nicht
       unbedingt
       gegen
       Maladis
      eingestellt
       zu
       sein.
       Mal
       sehen
       …
     

     
      Die
       Kuttenträger
       teilten
       das
       mitgebrachte
       Essen
       auf,
       und
      Saara
       brachte
       Maladis
       etwas.
       Die
       betrachtete
       die
       Sachen
      naserümpfend.
       »Ich
       hab
       keinen
       Hunger,
       danke.«
     

     
      »Aber
       du
       musst
       etwas
       essen!«,
       sagte
       Saara.
       »Sonst
      kannst
       du
       bald
       nicht
       mehr
       mitlaufen.«
     

     
      Maladis
       war
       es
       schon
       fast
       übel
       vor
       Hunger.
       Seit
       gestern
      Nachmittag
       hatte
       sie
       nichts
       mehr
       zu
       sich
       genommen.
      »Wenn
       ihr
       diesen
       Fraß
       mögt,
       bitte«,
       sagte
       sie
      schnippisch.
       »Ich
       rühre
       das
       Zeug
       nicht
       an.«
     

     
      Der
       Sommersprossige
       kam
       dazu.
       »Was
       passt
       dir
       daran
      nicht?
       Es
       ist
       nicht
       giftig,
       wir
       essen
       es
       nicht
       zum
       ersten
      Mal.«
     

     
      Maladis
       lachte
       verächtlich.
       »Als
       wenn
       es
       nur
       darum
      ginge!
       Was
       ihr
       da
       habt,
       ist
       vollkommen
       wertlos.
       Sieht
      schön
       aus,
       macht
       aber
       weder
       richtig
       satt
       noch
       bringt
       es
      Energie.
       Wollt
       ihr
       mir
       weismachen,
       ihr
       kennt
       das
      Dschungelleben
       besser
       als
       ich?«
     

     
      Der
       Sommersprossige
       schlug
       Saara
       das
       Essen
       aus
       der
      Hand.
       »Dann
       soll
       sie
       eben
       hungern,
       was
       anderes
       gibt
       es
      nicht.«
     

     
      Die
       junge
       Frau
       zögerte.
       »Willst
       du
       damit
       sagen,
       dass
       es
      besseres
       Zeug
       gibt?«,
       wisperte
       sie.
     

     
      »Na
       klar«,
       antwortete
       Maladis
       grinsend.
       »Und
      wohlschmeckend
       noch
       dazu.
       Und
       wie
       sieht
       es
       überhaupt
      mit
       Fleisch
       aus?
       Jäckrabs
       habt
       ihr
       doch
       wenigstens
       schon
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mal
       gefangen,
       oder?«
     

     
      Saara
       wandte
       sich
       ab.
     

     
      Bald
       darauf
       kam
       der
       Anführer
       zurück,
       und
       es
       ging
      weiter.
     

     
      Am
       späten
       Nachmittag
       machten
       sie
       wieder
       Halt.
       Maladis
      schätzte,
       dass
       Julo
       und
       Ruup
       nur
       noch
       einen
       halben
       Tag
      entfernt
       sein
       konnten.
     

     
      »Sag
       uns,
       wonach
       wir
       suchen
       müssen«,
       forderte
       Maik
      sie
       auf.
     

     
      Maladis
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Ihr
       habt
       euch
       bisher
       auf
      eure
       Weise
       am
       Leben
       erhalten,
       das
       genügt
       doch.«
     

     
      »Irgendwann
       wirst
       du
       zu
       hungrig
       sein.«
     

     
      »Ich
       kann
       schon
       auf
       mich
       aufpassen.«
     

     
      Die
       Kuttenträger
       hatten
       es
       nicht
       gemerkt,
       aber
       Maladis
      hatte
       trotz
       der
       gefesselten
       Hände,
       die
       zum
       Glück
       nicht
      auf
       den
       Rücken
       gebunden
       waren,
       unterwegs
       das
       eine
      oder
        andere
        nahrhafte
        Wurzelstück
        und
        Blatt
      einsammeln
       können.
       Genug,
       um
       den
       ärgsten
       Hunger
       zu
      stillen
       und
       bei
       Kräften
       zu
       bleiben.
       Notrationen
       fand
       man
      immer.
     

     
      Eine
       Gelegenheit
       zur
       Flucht
       hatte
       sich
       bisher
       nicht
      ergeben.
       Aber
       Maladis
       war
       geduldig,
       irgendwann
      würden
       ihre
       Entführer
       schon
       in
       ihrer
       Aufmerksamkeit
      nachlassen.
       Die
       meisten
       waren
       äußerst
       unzufrieden,
       weil
      ihre
       Suche
       fehlgeschlagen
       war,
       und
       sie
       wussten
       auch
      Maiks
       Führungsanspruch
       nicht
       sonderlich
       zu
       schätzen.
      Sie
       hielten
       ihn
       für
       einen
       »Angeber«
       und
       »Wichtigtuer«,
      der
       sich
       beim
       Komanda
       beliebt
       machen
       wollte.
     

     
      Maik
       zerrte
       sie
       hoch.
       »Saara,
       Kaal,
       ihr
       beide
       geht
       jetzt
      mit
       der
       Kleinen
       auf
       Nahrungssuche.«
       Er
       zog
       Maladis
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dicht
       an
       sich
       und
       beugte
       sich
       über
       sie;
       er
       überragte
       sie
      um
       mehr
       als
       einen
       Kopf.
       »Du
       wirst
       uns
       jetzt
      unterstützen,
       oder
       du
       wirst
       es
       bereuen,
       Süße«,
       zischte
       er
      sie
       an.
     

     
      »Also
       gut,
       wenn
       du
       darauf
       bestehst
       …«,
       meinte
       sie.
      »Aber
       ich
       bin
       nicht
       verantwortlich,
       wenn
       euch
       das
       Essen
      nicht
       bekommt.
       Ich
       bin
       an
       das
       Leben
       hier
       besser
       gewöhnt
      als
       ihr.«
     

     
      »Geht
       jetzt.
       Und
       nehmt
       Waffen
       zum
       Jagen
       mit!
       Es
       wird
      Zeit,
       dass
       mal
       wieder
       Fleisch
       auf
       den
       Tisch
       kommt.«
     

     
      Also
       gingen
       sie
       zu
       dritt
       auf
       Suche.
       Maladis
       musste
       sich
      zuerst
       orientieren,
       aber
       bald
       hatte
       sie
       vertraute
       Gewächse
      entdeckt
       und
       wusste,
       was
       sich
       in
       der
       Nachbarschaft
      ansiedelte.
       Auch
       einen
       Jäckrab-Bau
       hatte
       sie
       schnell
      entdeckt.
       In
       weniger
       als
       einer
       Stunde
       wäre
       eine
       herrliche
      Mahlzeit
       auf
       dem
       Tisch.
       Aber
       so
       leicht
       würde
       sie
       es
       ihren
      Entführern
       nicht
       machen.
     

     
      Sie
       führte
       Saara
       und
       Kaal
       kreuz
       und
       quer
       herum,
      durch
       dorniges
       Dickicht
       und
       Sumpflöcher,
       in
       denen
      Myriaden
       von
       Mücken
       auf
       Beute
       lauerten.
     

     
      Die
       beiden
       wurden
       rasch
       müde
       und
       schlechtgelaunt,
      und
       sie
       schimpften
       auf
       Maik
       wegen
       seiner
       dämlichen
      Idee.
     

     
      Maladis
       ließ
       sich
       noch
       jede
       Menge
       mehr
       einfallen.
       Sie
      mussten
       auf
       Bäume
       klettern,
       um
       Früchte
       zu
       holen
       –
       die
      in
       erreichbarer
       Nähe
       übersahen
       sie
       schlicht.
       Die
       Wurzeln
      mussten
       an
       den
       am
       schlechtesten
       zugänglichen
       Stellen
      ausgegraben
       werden,
       und
       die
       Falle
       für
       die
       Jäckrabs
      musste
       aus
       den
       Fasern
       eines
       Dornbuschs
       geknüpft
      werden.
     

     
      Aber
       immerhin
       war
       ihnen
       Erfolg
       beschieden,
       sie
      kehrten
       voll
       beladen
       zurück.
       Saara
       und
       Kaal
       hatten
       alles
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      in
       ihre
       Umhänge
       gewickelt,
       die
       sie
       schon
       bald
       hatten
      ausziehen
       müssen,
       um
       überhaupt
       durchs
       Gestrüpp
       zu
      kommen.
       Es
       war
       inzwischen
       dunkel,
       und
       Maik
       hatte
       ein
      Stück
       Boden
       freigelegt
       und
       ein
       Feuer
       entzündet.
       Saara
      und
       Kaal
       waren
       zerstochen,
       verschwollen,
       abgekämpft
      und
       todmüde.
       Saara
       weinte,
       als
       sie
       endlich
       beim
       Feuer
      ankam.
     

     
      »Warum
       wird
       die
       eigentlich
       nicht
       zerstochen?«,
      beschwerte
       sich
       Kaal
       bitter
       beim
       Anführer.
       »Sie
       hat
       nicht
      mal
       einen
       Kratzer
       …«
     

     
      Maik
       musterte
       Maladis
       misstrauisch,
       aber
       sie
       gab
       sich
      ebenfalls
       müde
       und
       wies
       darauf
       hin,
       das
       Essen
       schnell
      zuzubereiten,
       bevor
       es
       verdarb
       oder
       Räuber
       anlockte.
     

     
      »Aber
       ich
       muss
       euch
       nochmals
       warnen«,
       sagte
       sie,
      während
       sie
       bei
       den
       Vorbereitungen
       half.
       »Wer
       nicht
      reinen
       Herzens
       ist,
       dem
       wird
       das
       Essen
       nicht
       bekommen.
      Mon'zuums
     

     
      Rache
     

     
      trifft
     

     
      denjenigen,
     

     
      der
     

     
      ein
      Dschungelkind
       gefangen
       hält
       und
       es
       zwingt,
       Dinge
       zu
      tun,
       die
       es
       nicht
       will.
       Onca
       ist
       der
       Gott
       des
       Waldes,
       und
      sein
       Atem
       reicht
       weit.
       Er
       weiß,
       was
       mit
       mir
       geschehen
      ist,
       und
       wird
       euch
       dafür
       bestrafen.
       Jeden
       Einzelnen,
      früher
       oder
       später.
       Lasst
       ihr
       mich
       jetzt
       frei,
       werdet
       ihr
      verschont.«
     

     
      Maik
       hatte
       unbeeindruckt
       zugehört.
       »Hältst
       du
       mich
      für
       blöd?«,
       sagte
       er
       dann.
       »Natürlich
       wirst
       du
      vorkosten.«
     

     
      »Gewiss«,
       lächelte
       Maladis.
       »Jedes
       einzelne
       Stück.
       Ich
      freue
       mich
       schon
       darauf,
       denn
       ich
       bin
       schrecklich
      hungrig.
       Und
       Onca
       zürnt
       mir
       nicht,
       ich
       kann
       gefahrlos
      essen.
       Ich
       stehe
       unter
       seinem
       Schutz.«
     

     
      Sie
       blickte
       gelassen
       in
       die
       wütenden
       Gesichter
       ringsum,
      die
       allerdings
       teils
       auch
       ein
       wenig
       verunsichert
       waren.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sie
       fingen
       an
       zu
       zweifeln,
       ob
       ihr
       Gott
       Eisas
       ihnen
       hier
      auch
        tatsächlich
        genug
        Schutz
        bieten
        konnte.
      Wahrscheinlich
       verließen
       sie
       ihr
       Stammesgebiet
       nur
       sehr
      selten.
       Maladis
       lachte
       innerlich.
       Sie
       würden
       alle
       noch
      bitter
       bereuen,
       sich
       mit
       einem
       Dschungelkind
       angelegt
      zu
       haben.
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      »Sie
       sind
       tatsächlich
       noch
       ein
       gutes
       Stück
       in
       der
       Nacht
      gewandert«,
       stellte
       Julo
       fest.
       »Ein
       hervorragender
      Orientierungssinn,
       ich
       bin
       beeindruckt.«
     

     
      Das
       war
       Ruup
       auch.
       Ein
       Stück
       weit
       war
       Maladis
      mitgeschleift
        worden,
        aber
        dann,
        nach
        einem
      zertrampelten
       Kreis,
       bewegte
       sie
       sich
       auf
       eigenen
       Füßen
      vorwärts.
       »Sie
       haben
       mit
       ihr
       geredet
       und
       sie
       dann
      gezwungen,
       mitzugehen.
       Was
       können
       sie
       nur
       von
       ihr
      wollen?
       Und
       wer
       sind
       die?«
     

     
      »Ich
       bin
       noch
       nie
       in
       diese
       Richtung
       gegangen.«
       Julo
      wies
       nach
       Nordosten.
       »Weißt
       du,
       was
       es
       dort
       gibt?«
     

     
      »Aber
       ja,
       das
       Meer.
       Zwei,
       drei
       Tagesreisen
       von
       hier,
      durch
       den
       Dschungel
       vielleicht
       auch
       etwas
       länger.«
     

     
      Julo
       wusste
       nicht,
       was
       das
       Meer
       war,
       und
       Ruup
      erklärte
       es
       ihm.
       Der
       Dschungelmann
       reagierte
       deutlich
      ablehnend.
       »Hoffentlich
       müssen
       wir
       nicht
       bis
       dorthin,
       ich
      will
       den
       Wald
       nicht
       verlassen.«
     

     
      »Es
       ist
       eine
       interessante
       Erfahrung«,
       meinte
       Ruup.
     

     
      Die
       Fährte
       war
       unübersehbar,
       sie
       konnten
       ihr
       leicht
      folgen.
       »Siehst
       du?«,
       sagte
       Julo
       stolz.
       »Meine
       Tochter
       hat
      sich
       alle
       Mühe
       gegeben,
       bemerkt
       zu
       werden!«
     

     
      »Bei
       dem
       Getrampel
       der
       anderen
       wäre
       das
       gar
       nicht
      notwendig
       gewesen«,
       bemerkte
       Ruup.
       Er
       war
       unendlich
      erleichtert.
       Maladis
       war
       am
       Leben,
       und
       augenscheinlich
      ging
       es
       ihr
       gut.
       Es
       war
       nur
       eine
       Frage
       der
       Zeit,
       bis
       sie
       sie
      befreit
       hatten.
       Allerdings
       machte
       ihm
       Julo
       Sorgen.
       Der
      Dschungelmann
       war
       keineswegs
       so
       munter,
       wie
       er
       sich
      gab.
       Wahrscheinlich
       hatte
       er
       doch
       ein
       paar
       innere
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Verletzungen.
       Aber
       er
       hütete
       sich,
       Schwäche
       zu
       zeigen.
      Ruup
       konnte
       verstehen,
       dass
       der
       Vater
       keine
       Zeit
      verlieren
       wollte,
       Maladis
       wiederzubekommen.
     

     
      Als
       es
       Abend
       wurde,
       wollte
       Julo
       immer
       noch
       weiter.
      »Ich
       kann
       aber
       nicht
       mehr«,
       sagte
       Ruup.
       Das
       war
       nur
       die
      halbe
       Wahrheit.
       Die
       Sorge
       um
       Maladis
       spornte
       ihn
       so
      sehr
       an,
       dass
       er
       wahrscheinlich
       noch
       einige
       Stunden
      hätte
       durchhalten
       können.
       Aber
       das
       war
       nicht
       sinnvoll,
      und
       vor
       allem
       Julo
       würde
       es
       in
       ernsthafte
       Gefahr
      bringen.
       »Außerdem
       machen
       die
       Entführer
       sicherlich
      auch
       Rast.
       Sie
       finden
       sich
       nicht
       so
       gut
       wie
       wir
       zurecht,
      und
       wir
       haben
       schon
       festgestellt,
       dass
       sie
       langsamer
      geworden
       sind.
       Ich
       brauche
       jedenfalls
       etwas
       zu
       essen
      und
       Schlaf,
       Julo,
       und
       dir
       schadet
       es
       auch
       nicht.«
     

     
      »Also
       gut.«
       Widerstrebend
       gab
       Julo
       nach.
     

     
      Ruup
       sammelte
       in
       der
       Umgegend,
       was
       er
       bis
       zum
      Einbruch
       der
       Dunkelheit
       an
       Essbarem
       auftreiben
       konnte;
      auch
     

     
      dicke
     

     
      weiße
     

     
      Maden
     

     
      waren
     

     
      dabei.
      Lebensnotwendige
       Proteine.
       Zimperlich
       war
       Ruup
       in
      dieser
       Hinsicht
       nicht,
       denn
       auch
       in
       den
       Gletschern
      musste
       man
       dankbar
       für
       alles
       sein,
       was
       die
       Natur
       anbot.
      Wählerisch
       zu
       sein,
       konnten
       sich
       nur
       reiche
       Stadtsäcke
      leisten.
       Und
       mit
       denen
       wollte
       Ruup
       nie
       wieder
       zu
       tun
      haben.
     

     
      »Kein
       Feuer!«,
       warnte
       Julo,
       aber
       Ruup
       winkte
       ab.
       »Wer
      sollte
       das
       in
       diesem
       dichten
       Dschungel
       bemerken?
       Wir
      werden
       nicht
       verfolgt.
       Und
       die
       Entführer
       werden
      anderes
       zu
       tun
       haben,
       als
       nach
       uns
       Ausschau
       zu
       halten.«
      Julo
       gab
       nach.
       Er
       sah
       blass
       und
       erschöpft
       aus,
       und
       er
      schwitzte.
       Als
       Ruup
       ihn
       zwang,
       die
       Kleidung
      auszuziehen,
       erschrak
       er.
       Obwohl
       die
       Schwellungen
      weiter
       zurückgegangen
       waren,
       hatten
       sich
       einige
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Wunden
       entzündet.
       Hastig
       legte
       er
       eine
       Hand
       auf
       Julos
      Stirn.
     

     
      »Du
       hast
       Fieber,
       Julo.
       Dagegen
       müssen
       wir
       sofort
      etwas
       unternehmen.
       Sag
       mir,
       was
       ich
       suchen
       soll!
       Oder
      haben
       wir
       etwas
       dabei?«
     

     
      »Zu
       dunkel«,
       murmelte
       Julo.
     

     
      »Jetzt
       iss
       erst
       mal.«
       Ruup
       hatte
       gelernt,
       wie
       man
       ein
      schnelles
       Essen
       zubereitete,
       und
       sah
       den
       Maden
       zu,
       die
      sich
       auf
       den
       glühenden
       Steinen
       wanden.
       Sie
       konnten
      auch
       frisch
       verzehrt
       werden,
       hatten
       aber
       manchmal
       den
      Nachteil,
       dass
       sie
       ein
       giftiges
       Sekret
       absonderten,
       das
      Halluzinationen
       auslöste.
     

     
      Ruup
       zwang
       Julo,
       der
       entgegen
       seiner
       sonstigen
      Gewohnheit
       keinen
       Appetit
       zeigte,
       etwas
       zu
       sich
       zu
      nehmen.
       »Julo,
       mach
       mich
       nicht
       böse,
       du
       brauchst
      unbedingt
       Energie!
       Sonst
       schafft
       dein
       Körper
       es
       nicht,
      das
       Fieber
       zu
       bekämpfen.«
     

     
      »Seltsam,
       wie
       du
       mit
       mir
       umgehst«,
       bemerkte
       der
      Dschungelmann.
       »Eigentlich
       sollte
       es
       umgekehrt
       sein.«
     

     
      »Du
       wolltest,
       dass
       ich
       es
       lerne,
       jetzt
       lass
       es
       mich
       auch
      anwenden.«
       Ruup
       bemühte
       sich,
       die
       Entzündungen
       zu
      reinigen
       und
       mit
       einer
       klebrigen
       Paste
       zu
       verschließen.
      »Wo
       kommt
       das
       Fieber
       nur
       her?
       Heute
       früh
       sah
       doch
      alles
       so
       gut
       aus.«
     

     
      »Es
       war
       zu
       viel«,
       sagte
       Julo
       leise.
       »Sie
       haben
       mir
       alle
      Kraft
       geraubt.«
     

     
      »Diese
       Verfolgung
       raubt
       dir
       die
       Kräfte,
       Freund.
       Nein,
      du
       brauchst
       nicht
       zu
       protestieren,
       ich
       will
       sie
       dir
       nicht
      ausreden.
       Aber
       sag
       mir,
       bei
       Oncas
       Zähnen
       oder
       wem
      auch
       immer,
       was
       kann
       ich
       gegen
       das
       Fieber
       tun?«
     

     
      »Du
       musst
       es
       rausziehen.
       Ein
       bestimmter
       Egel
       kann
      das.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ruup
       seufzte
       innerlich.
       Natürlich,
       zu
       einfach
       durfte
       es
      nicht
       werden.
       »Also
       nicht
       jeder?«
     

     
      »Nein.
       Du
       kannst
       ihn
       ganz
       leicht
       erkennen:
       Er
       ist
       braun
      und
       hat
       einen
       gelben
       Punkt
       auf
       dem
       Rücken,
       wie
       ein
      Auge.
       Er
       ist
       ungefähr
       so
       lang
       wie
       dein
       Daumen,
       aber
      sehr
       selten
       im
       Vergleich
       zu
       den
       anderen.«
     

     
      »Gelber
       Punkt?
       Das
       klappt
       vielleicht
       sogar
       in
       der
      Dunkelheit.
       Aber
       wo
       ist
       hier
       der
       nächste
       Sumpf?«
     

     
      Julo
       deutete
       schwach
       Richtung
       Norden.
       »Ich
       kann
       dort
      einen
       Sumpfwächter
       sehen,
       eine
       Abart
       der
       Mangroven.
      Die
       halten
       es
       nur
       in
       sehr
       feuchten
       Gebieten
       aus.«
     

     
      Also
       ein
       kleines
       Stück
       Glück.
       Abgesehen
       davon,
       dass
      man
       in
       diesem
       Dschungel
       nirgends
       weite
       Wege
       zu
       einem
      Sumpf
       hatte.
       Ruup
       blickte
       zum
       Himmel
       hoch;
       immerhin
      war
       Vollmond
       und
       der
       Dschungel
       hier
       nicht
       so
       dicht,
      dass
       er
       den
       blassen
       Schein
       aussperrte.
       »Leg
       dich
       hin
       und
      schlaf
       ein
       wenig,
       ich
       bin
       bald
       zurück«,
       sagte
       er
       zu
       Julo.
       Er
      legte
       genug
       Holz
       nach,
       um
       die
       wilden
       Tiere
      fernzuhalten,
       und
       machte
       sich
       dann
       auf
       den
       Weg.
     

     
      Tastend
       und
       stolpernd
       bewegte
       Ruup
       sich
       durch
       den
      nächtlichen
       Wald,
       und
       er
       fluchte
       so
       laut
       in
       Gedanken,
      dass
       er
       gar
       nicht
       mehr
       die
       Stimmen
       um
       sich
       herum
       hören
      konnte.
       Hoffentlich
       fand
       er
       den
       Weg
       zurück
       und
       verirrte
      sich
       nicht!
       Julo
       verließ
       sich
       auf
       ihn.
       Maladis
       verließ
       sich
      auf
       ihn.
       Und
       er
       selbst
       wollte
       am
       allerwenigsten
       verlassen
      sein.
     

     
      Zuletzt
       war
       er
       fast
       auf
       allen
       Vieren
       unterwegs
       und
      zuckte
       zurück,
       als
       der
       Boden
       matschig
       wurde.
       Er
       hatte
      den
       Sumpf
       also
       erreicht.
       Ruup
       blickte
       hoch
       und
       sah
       den
      Sumpfwächter,
       knorrig,
       voller
       Flechten
       und
       Lianen.
      Passend.
       Und
       wie
       sollte
       er
       jetzt
       die
       Egel
       finden?
       Vor
      allem
       den
       richtigen?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Och
       nee
       …«,
       stieß
       Ruup
       verzweifelt
       aus,
       als
       ihm
       die
      unweigerliche
       Konsequenz
       bewusst
       wurde.
       Aber
       er
       hatte
      gar
       keine
       andere
       Wahl.
     

     
      Er
       zog
       die
       Stiefel
       aus
       und
       stapfte
       mutig
       in
       den
       Sumpf
      hinein,
       bis
       zu
       einer
       ausladenden
       Luftwurzel
       des
       Baums,
      auf
       der
       er
       sich
       niederließ
       und
       die
       Füße
       ins
       Wasser
      hängte.
     

     
      Es
       dauerte
       auch
       nicht
       lange,
       bis
       die
       ersten
       Egel
      anbissen.
       Er
       konnte
       es
       spüren:
       ein
       kurzer
       Stich,
       dann
       ein
      Brennen,
       schließlich
       ein
       seltsam
       taubes
       Gefühl.
       Ruup
       zog
      die
       Füße
       hoch,
       zupfte
       einen
       Egel
       nach
       dem
       anderen
       ab
      und
       warf
       sie
       hinter
       sich,
       damit
       er
       nicht
       gleich
       wieder
       von
      denselben
       angezapft
       wurde.
       Im
       Mondlicht
       suchte
       er
       nach
      einem
       gelben
       Punkt,
       aber
       es
       war
       keiner
       dabei.
       Auch
      waren
       die
       Egel
       viel
       zu
       klein
       und
       schlank.
       Also
       weiter.
     

     
      So
       verbrachte
       Ruup
       die
       Zeit,
       und
       es
       kam
       ihm
       wie
       eine
      Ewigkeit
       vor.
       Der
       Mond
       wanderte
       langsam
       weiter
       und
      tauchte
       den
       Sumpf
       jetzt
       in
       weißes
       Licht.
       Ruups
       Beine
      waren
        schon
        völlig
        zerschunden,
        übersät
        mit
      Bisswunden,
       die
       kleine
       rote
       Male
       hinterließen.
       Kein
      einziger
       Gelbpunkt
       bis
       jetzt.
       Hoffentlich
       hatte
       er
      irgendwann
       Erfolg!
       Sonst
       konnten
       sie
       morgen
       unmöglich
      weiterziehen,
       Julo
       brauchte
       dann
       mindestens
       einen
       Tag
      Ruhepause.
       Er
       hatte
       sich
       heute
       schlicht
       überanstrengt.
      Hätte
       er
       ausgiebig
       schlafen
       und
       den
       Körper
       ruhig
       halten
      können,
       hätte
       er
       sicher
       kein
       Fieber
       bekommen.
     

     
      Allmählich
       sank
       Ruup
       der
       Mut.
       Dutzende
       Egel
       hatte
       er
      schon
       abgepflückt,
       die
       meisten
       schwarz,
       manche
       auch
      bräunlich,
       so
       weit
       erkennbar
       im
       trüben
       Geisterlicht,
       aber
      kein
       Einziger
       wie
       der
       Gesuchte.
       Vielleicht
       gab
       es
       diese
      Art
       hier
       überhaupt
       nicht!
       Jedenfalls
       konnte
       er
       nicht
       mehr
      lange
       so
       weitermachen,
       sonst
       war
       er
       morgen
       zu
       keinem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schritt
       mehr
       fähig!
     

     
      Der
     

     
      Mond
     

     
      wanderte
     

     
      langsam
     

     
      auf
     

     
      die
      gegenüberliegenden
       Baumkronen
       zu.
       Ruup
       wollte
      gerade
       aufstecken,
       als
       er
       ein
       Zupfen
       an
       seinem
       linken
      großen
       Zeh
       spürte.
       Augenblicklich
       fuhr
       er
       hoch,
       zog
       die
      Beine
       an
       und
       stand
       zitternd
       auf
       der
       Wurzel.
      Schauergeschichten
       über
       Sumpfungeheuer
       schossen
      durch
       seinen
       Kopf,
       allen
       voran
       die
       Swampas,
       von
       denen
      er
       weiter
       oben,
       in
       der
       Nähe
       des
       Meeres,
       gehört
       hatte.
      Riesige
       Wesen
       mit
       Tentakelarmen
       und
       Rückenschild
      sollten
       das
       sein,
       die
       alles
       verschlangen,
       was
       sie
       erreichen
      konnten.
       Sie
       lauerten
       in
       Sumpflöchern,
       tarnten
       sich
      harmlos
       als
       Steine
       und
       luden
       zum
       Ausruhen
       ein.
       Und
      dann
       …
       brachten
       sie
       den
       Sumpf
       zum
       Kochen.
     

     
      Aber
       alles
       blieb
       ruhig.
       Ruups
       Herzschlag
       beruhigte
      sich
       allmählich
       wieder,
       und
       er
       schüttelte
       über
       sich
       selbst
      den
       Kopf.
       Wie
       ein
       kleiner
       Junge,
       schalt
       er
       sich.
       Zu
       viel
      Fantasie.
     

     
      Langsam
       setzte
       er
       sich
       wieder
       hin.
       Also
       gut,
       noch
       einen
      Versuch.
       Eigentlich
       wäre
       er
       schon
       auf
       dem
       Rückweg,
      aber
       jetzt
       musste
       er
       es
       sich
       noch
       beweisen,
       dass
       er
       keine
      Angst
       hatte.
       Julo
       lebte
       schon
       seit
       seiner
       Geburt
       im
      Dschungel
       und
       war
       nicht
       aufgefressen
       worden.
       Also
      warum
       sollte
       Ruup
       das
       jetzt
       passieren?
       Pah!
     

     
      Todesmutig
       senkte
       er
       seine
       Füße
       wieder
       in
       den
       Sumpf
      hinab.
     

     
      Und
       bereute
       es
       schon
       im
       nächsten
       Moment,
       denn
       da
      war
       wieder
       dieses
       Zupfen,
       diesmal
       eindeutig
       keine
      Einbildung,
       sondern
       ziemlich
       stark,
       mit
       nadelfeinen
      Stichen
       wie
       von
       Insekten.
       Nein
       –
       Zähne!
     

     
      Ruup
       wollte
       den
       Fuß
       wieder
       zurückziehen
       und
       stieß
      einen
       Schrei
       aus,
       als
       das
       unbekannte
       Tier
       nun
       danach
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schnappte,
       sich
       darin
       verbiss
       und
       kräftig
       zu
       zerren
      begann.
       Beinahe
       wäre
       Ruup
       von
       der
       Wurzel
       gestürzt,
      aber
       er
       konnte
       sich
       gerade
       noch
       festhalten.
       Den
       einen
      Fuß
       hochgezogen,
       versuchte
       er
       panisch,
       den
       anderen
      freizubekommen.
       Schließlich
       brach
       die
       Wurzel
       durch,
      und
       Ruup
       landete
       platschend
       im
       flachen
       Wasser.
      Schlamm
       und
       Dreck
       spritzten
       um
       ihn
       hoch.
       Aber
       seine
      rechte
       Hand
       umklammerte
       ein
       gesplittertes
       Stück
       der
      Wurzel,
       das
       er
       nun
       wie
       einen
       Prügel
       einsetzte.
       Er
       drosch
      aufs
       Wasser,
       knapp
       neben
       seinem
       Fuß.
       Zuerst
       gingen
       die
      Hiebe
       fehl,
       aber
       dann
       spürte
       er
       Widerstand
       und
       schlug
      weiter
       auf
       die
       Stelle
       ein,
       mit
       aller
       Kraft.
       Er
       stieß
       ein
      triumphierendes
       Geheul
       aus,
       als
       das
       Biest
       endlich
       von
      seinem
       Fuß
       abließ,
       und
       sprang
       auf.
     

     
      Eine
       Art
       Fisch
       richtete
       sich
       vor
       Ruup
       auf.
       Er
       konnte
      seine
       Brust-
       und
       Afterflossen
       als
       Beine
       benutzen.
       Die
      Kiemen
       seitlich
       am
       Kopf
       pumpten,
       aber
       er
       schien
      außerhalb
       des
       Wassers
       keine
       Atemprobleme
       zu
       haben.
      Sein
       Maul
       war
       dicklippig
       und
       breit,
       mit
       zwei
       Reihen
      winziger
       scharfer
       Zähne
       besetzt.
       Oben
       auf
       dem
       Kopf
      prangte
       ein
       Paar
       hervorstehender,
       im
       Mondlicht
       gelb
      glühender
       Augen,
       die
       Ruup
       anstarrten.
     

     
      Der
       Fisch
       –
       oder
       die
       Amphibie,
       oder
       um
       was
       auch
      immer
       es
       sich
       handelte
       –
       wirkte
       erbost,
       auf
       die
       sicher
      geglaubte
       Mahlzeit
       verzichten
       zu
       müssen.
       Er
       war
       fast
       so
      groß
       wie
       Ruup,
       aber
       mit
       ölig
       glänzender,
       fahl
      leuchtender
       Schuppenhaut.
       Um
       dem
       Menschen
       deutlich
      zu
       machen,
       dass
       er
       gefälligst
       seinen
       Fuß
       wieder
      herausrücken
       sollte,
       stieß
       er
       nun
       mit
       geöffnetem
       Rachen
      nach
       Ruups
       Kopf.
       Ruup
       wich
       aus
       und
       suchte
       schon
       nach
      einem
       Fluchtweg,
       da
       sah
       er
       unterhalb
       der
       linken
       Kieme
      einen
       Egel
       sitzen.
       Groß
       und
       dick
       wie
       ein
       Daumen,
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einem
       gelben
       Punkt
       auf
       dem
       Rücken.
     

     
      Ruup
       stieß
       einen
       Jubelschrei
       aus,
       der
       das
       Fischwesen
      verdutzt
       innehalten
       ließ.
       Hastig
       wollte
       Ruup
       nach
       dem
      Egel
       greifen.
       »Gib
       den
       her!
       Ich
       brauche
       ihn!«
     

     
      Das
       Fischwesen
       zuckte
       irritiert
       zurück.
       Beute,
       die
       zum
      Angriff
       überging?
       Deutlich
       verunsichert
       schnappte
       sein
      Maul
       auf
       und
       zu.
       Ruup
       setzte
       nach,
       packte
       das
       Tier
       an
      der
       Flosse
       und
       hielt
       es
       mit
       einer
       Hand
       fest.
       Mit
       der
      anderen
       hangelte
       er
       nach
       dem
       Egel.
     

     
      Er
       und
       der
       Fisch
       vollführten
       einen
       seltsamen
       Tanz
      durch
       den
       Sumpf.
       Das
       Tier
       war
       von
       Ruups
       Eifer
       nun
      deutlich
       eingeschüchtert
       und
       wollte
       fliehen,
       aber
       das
       ließ
      der
       junge
       Mann
       nicht
       zu.
       Nicht
       ohne
       den
       Egel!
       Ein
       paar
      Mal
       erwischte
       er
       ihn
       fast,
       aber
       dann
       glitt
       er
       ihm
       doch
      wieder
       durch
       die
       Finger.
       Der
       Egel
       saß
       fest
       an
       seinem
      Wirt,
       doch
       Ruup
       gab
       nicht
       auf.
     

     
      Er
       hielt
       erst
       inne,
       als
       er
       ein
       seltsames
       Blubbern
       hinter
      sich
       hörte,
       das
       aus
       der
       Mitte
       des
       Sumpfes
       kam.
       Und
      dann
       brach
       eine
       Kreatur
       durch
       die
       Oberfläche,
       die
      genauso
       aussah
       wie
       jene,
       mit
       der
       Ruup
       gerade
       rang
       –
      deren
       Kopf
       aber
       allein
       fast
       so
       groß
       war
       wie
       Ruup.
       Im
      Mondlicht
       schillernde
       Augen
       blickten
       ihn
       sehr
       böse
       an.
     

     
      Ruup
       sank
       das
       Herz
       bis
       in
       die
       Knie.
       »Das
       ist
       deine
      Maam,
       stimmt's?«,
       flüsterte
       er
       fahlbleich.
       »Und
       die
       will
      nicht
       nur
       meinen
       Fuß
       …«
     

     
      Immerhin
       war
       auch
       das
       Jungtier
       verdutzt
       und
      verharrte.
       Ruup
       verlor
       keine
       Zeit,
       langte
       mit
       festem
       Griff
      nach
       dem
       Egel
       und
       riss
       ihn
       mit
       einem
       heftigen
       Ruck
       von
      dem
       Fisch
       ab.
       Dann
       gab
       er
       Fersengeld.
       Die
       Angst
      beflügelte
       ihn,
       und
       er
       sprang
       wie
       ein
       Deer
       mit
       zwei
      Sätzen
       über
       den
       Sumpf,
       fühlte
       dankbar
       festen
       Boden
      unter
       den
       nackten
       Füßen
       und
       rannte
       noch
       ein
       Stück
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weiter,
       bis
       er
       schwer
       atmend
       stehen
       blieb
       und
      zurückblickte.
       Niemand
       verfolgte
       ihn.
     

     
      »O
       Mann«,
       keuchte
       er.
       »Das
       ist
       hart
       verdientes
       Brot.«
      Er
       ließ
       die
       Stiefel
       geschultert
       und
       dachte
       nicht
       darüber
      nach,
       dass
       der
       Egel
       sich
       zwischen
       Daumen
       und
      Zeigefinger
       wand
       und
       festzusaugen
       versuchte.
       Das
       Tier
      war
       sehr
       kräftig,
       als
       bestünde
       es
       nur
       aus
       einem
       einzigen
      Muskel,
       und
       Ruup
       hatte
       Mühe,
       es
       zu
       halten.
       Der
      leichteste
       Transport
       wäre
       gewesen,
       wenn
       er
       den
       Egel
       an
      seine
       Wade
       gesetzt
       hätte,
       aber
       dazu
       konnte
       er
       sich
       nicht
      überwinden.
       Außerdem
       hatte
       er
       Sorge,
       dass
       das
       Tier
      möglicherweise
       so
       fett
       und
       voll
       gesaugt
       war,
       bis
       er
       bei
      Julo
       ankam,
       dass
       es
       nicht
       mehr
       von
       Nutzen
       war.
     

     
      Den
       Weg
       zurück
       fand
       er
       anhand
       der
       Markierungen,
      die
       er
       sich
       selbst
       gelegt
       hatte.
     

     
      Julo
       lag
       im
       fiebrigen
       Dämmerschlaf,
       als
       Ruup
       endlich
       ins
      Lager
       stolperte.
       Das
       Feuer
       war
       fast
       heruntergebrannt,
      und
       Ruup
       versorgte
       es
       mit
       neuem
       Holz,
       damit
       er
       genug
      Licht
       hatte.
       Dann
       öffnete
       er
       den
       Verband
       um
       die
      schlimmste
       Wunde
       und
       setzte
       den
       Egel
       daran.
       Der
      saugte
       sich
       sofort
       schmatzend
       fest.
       Sein
       Körper
       wand
      sich
       dabei
       hin
       und
       her.
       Ruup
       würgte
       seinen
       Ekel
      hinunter.
     

     
      Der
       Mond
       war
       bereits
       untergegangen,
       bis
       die
       am
      meisten
       entzündeten
       Wunden
       behandelt
       waren.
       Der
       Egel
      war
       so
       fett
       geworden,
       dass
       er
       auf
       doppelte
       Daumendicke
      angeschwollen
       war
       und
       offensichtlich
       nichts
       mehr
       in
       sich
      hineinbrachte.
       Ruup
       hatte
       ihn
       abwechselnd
       an
       die
      Wunden
       gesetzt,
       Julos
       fiebernde
       Stirn
       mit
       einem
       nassen
      Tuch
       gekühlt
       und
       an
       Salben
       und
       Kräutern
       eingesetzt,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wovon
       er
       sich
       Erfolg
       versprach.
       Der
       Dschungelmann
       war
      nicht
       ein
       einziges
       Mal
       zu
       sich
       gekommen.
     

     
      Ruup
       setzte
       den
       Egel
       in
       eine
       mit
       Wasser
       befeuchtete
      Vertiefung,
       dann
       rollte
       er
       sich
       beim
       verglimmenden
      Feuer
       zusammen
       und
       fiel
       in
       tiefe
       Dunkelheit.
     

     
      Am
       nächsten
       Tag
       wurde
       er
       unsanft
       mit
       Fußtritten
      geweckt.
     

     
      »Auf
       mit
       dir!
       Der
       Tag
       wartet
       nicht
       auf
       dich.
       Wir
       sollten
      schon
       längst
       unterwegs
       sein!«
     

     
      Ruup
       fuhr
       hoch
       und
       blinzelte
       in
       Julos
       breit
       grinsendes
      Gesicht.
       Der
       Dschungelmann
       war
       fieberfrei
       und
      offensichtlich
       unternehmungslustig.
       Ruup
       rieb
       sich
       die
      Augen
       und
       gähnte.
       »Es
       hat
       also
       geklappt!«
       Ein
       Glück,
      dass
       die
       Strapazen
       nicht
       umsonst
       gewesen
       waren.
     

     
      »Wenn
       ich
       so
       verschlafen
       wäre
       wie
       du,
       würden
       wir
      Maladis
       nie
       einholen«,
       bemerkte
       Julo
       und
       reichte
       Ruup
      eine
       Schale
       mit
       Essensresten
       von
       gestern.
       »Hier,
       beeil
      dich,
       ich
       will
       endlich
       los.
       Ich
       warte
       schon
       die
       ganze
       Zeit,
      dass
       du
       dich
       rührst!«
     

     
      Ruup
       setzte
       sich
       auf
       und
       überlegte,
       ob
       er
       dem
      Dschungelmann
       erzählen
       sollte,
       was
       er
       von
       diesem
      blöden
       Geschwätz
       hielt,
       nachdem
       er
       fast
       die
       ganze
       Nacht
      an
       der
       Seite
       des
       Fiebernden
       gewacht
       und
       ihn
       gepflegt
      hatte.
       Aber
       dann
       verwarf
       er
       es,
       denn
       er
       war
       viel
       zu
       froh,
      dass
       es
       Julo
       wieder
       gut
       ging.
       Der
       Egel
       hatte
       wirklich
      ganze
       Arbeit
       geleistet.
       Er
       nahm
       den
       Opfern
       nicht
       nur
      Blut
       ab,
       sondern
       gab
       ihnen
       gleichzeitig
       auch
       ein
      heilendes,
       fiebersenkendes
       Sekret,
       das
       die
       körperlichen
      Kräfte
       mobilisierte.
     

     
      »Ist
       schon
       gut,
       alter
       Mann«,
       sagte
       Ruup
       gutmütig.
      »Hauptsache,
       dass
       es
       dir
       wieder
       gut
       geht.«
     

     
      »Alter
       …
       Was
       sagst
       du
       da?
       Du
       wirst
       gleich
       zu
       spüren
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bekommen,
       was
       dieser
       alte
       Mann
       drauf
       hat,
       du
       Welpe!«
      Julo
       wandte
       sich
       mit
       empörtem
       Schnauben
       ab
       und
      begann
       die
       Sachen
       zusammenzupacken.
     

     
      Ruup
       sah
       nach
       dem
       Egel,
       der
       immer
       noch
       fett
       und
       faul
      in
       der
       Kuhle
       lag.
       Kurz
       entschlossen
       holte
       er
       ein
       großes
      Blatt,
       in
       das
       er
       Schlamm
       schaufelte
       und
       den
       Egel
      hineinbettete.
       Dann
       verschnürte
       er
       es
       mit
       Lianenfasern
      und
       band
       es
       sich
       an
       den
       Gürtel.
       Vielleicht
       erlitt
       Julo
       ja
      einen
       Rückschlag,
       und
       auf
       einen
       zweiten
       Jagdzug
       wollte
      Ruup
       gern
       verzichten.
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      Der
       Komanda
       war
       ein
       großer
       schlanker
       Mann.
       Er
       trug
      das
       schwere
       Gewand
       des
       Hohepriesters,
       mit
       dem
       seidig
      glänzenden,
       tiefblauen
       Symbol
       von
       Eisas
       auf
       der
       Brust.
      Die
       Söhne
       und
       Töchter
       des
       Himmels
       blickten
       ehrfürchtig
      zu
       ihm
       auf.
       So
       sehr,
       dass
       ihn
       niemand
       mehr
       mit
       seinem
      Namen
       ansprach,
       sondern
       nur
       mit
       »Komanda«.
       Sein
      wahrer
       Name
       war
       unbedeutend
       geworden.
       Nur
       noch
       die
      hohe
       Aufgabe
       zählte.
       Deswegen
       hatte
       er
       sich
       auch
       von
      seiner
       Familie
       getrennt,
       als
       er
       damals
       das
       Amt
       annahm.
      Natürlich
       hatte
       er
       sich
       trotzdem
       gekümmert,
       mit
       aller
      gebotenen
       Strenge.
       Doch
       fleischliche
       Gelüste
       gab
       es
       nicht
      mehr
       für
       ihn,
       und
       mit
       seinem
       Herzen
       war
       er
      ausschließlich
       Eisas
       verpflichtet.
       Der
       Komanda
       lebte
       in
      strenger
       Askese,
       sein
       hagerer
       Körper
       war
       gestählt.
       Die
      langen
     

     
      grauen
     

     
      Haare
     

     
      trug
     

     
      er
     

     
      im
     

     
      Nacken
      zusammengebunden,
       für
       ihn
       gab
       es
       keinen
       Schmuck,
      keine
       Gaumenfreuden.
       Dies
       alles
       war
       weltlicher
       Tand,
      Talmi,
       die
       Verführung
       des
       Bösen,
       die
       von
       der
       wahren
      Bestimmung
       ablenken
       sollte.
       In
       seiner
       Berufung
       ging
       der
      Komanda
       vollständig
       auf.
       Kein
       Wunder,
       dass
       er
       keinen
      Namen
       mehr
       besaß,
       sondern
       nur
       noch
       Symbol
       war.
       Der
      Hohepriester
       des
       Eisas-Kultes.
       Sein
       Wort
       war
       Gesetz.
       Es
      wurde
       ohne
       Widerspruch
       befolgt.
     

     
      Niemand
       hätte
       jemals
       vermutet,
       dass
       der
       Komanda
      anfing
       zu
       zweifeln.
     

     
      Eisas
       war
       Gott,
       der
       Eine,
       der
       hoch
       im
       Himmel
       thronte.
      Damals,
       als
       die
       Welt
       dunkel
       wurde,
       hatte
       er
       sich
      verkündigt
       und
       versprochen,
       dereinst
       seine
       Jünger
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       zu
       holen.
       Zu
       dem
       Zeitpunkt,
       wenn
       sie
       von
       allen
      Sünden
       gereinigt
       wären,
       wenn
       sie
       tief
       in
       ihrem
       Glauben
      hingegeben
       waren,
       würde
       der
       Bote
       kommen,
       und
       er
      würde
       sie
       mitnehmen
       im
       Himmelswagen,
       hoch
       zu
       den
      Sternen,
       an
       die
       Seite
       von
       Eisas,
       des
       Behütenden.
       Eisas
      wäre
       nicht
       mehr
       nur
       ein
       fernes
       Auge,
       das
       über
       seine
      Jünger
       wachte,
       sondern
       dann
       wahrhaftig
       allgegenwärtig
      und
       würde
       den
       Auserwählten
       die
       Wunder
       des
       Kosmos
      zeigen.
     

     
      So
       stand
       es
       geschrieben
       in
       den
       Heiligen
       Schriften,
       und
      dort
       stand
       auch
       noch
       viel
       mehr.
       Sehr
       komplex,
       sehr
      dicht,
       mit
       Worten
       in
       der
       alten
       Sprache,
       die
       der
       Komanda
      lesen,
       aber
       nicht
       mehr
       verstehen
       konnte.
       Doch
       der
       Sinn
      der
       Botschaften
       war
       klar.
       Nun
       …
       fast.
       Vieles
       war
      geheimnisvoll
       und
       verschwommen
       abgefasst,
       und
       die
      Wege
       des
       Herrn
       zu
       ergründen,
       war
       dem
       Komanda
       nie
      gelungen.
     

     
      Heutzutage
       war
       Eisas
       unergründlicher
       und
       ferner
      denn
       je.
       Was
       hatte
       er
       Billy
       eingegeben,
       dass
       er
       unbedingt
      fortlaufen
       musste?
       Der
       Komanda
       hatte
       ihn
       in
       seiner
      Eigenschaft
       als
       Hohepriester
       und
       Vater
       eindringlich
      ermahnt,
       sich
       auf
       seine
       Rolle
       als
       Sohn
       des
       Himmels
       und
      designierter
       Nachfolger
       für
       das
       Hohepriesteramt
       zu
      besinnen.
       Es
       hatte
       einen
       Streit
       gegeben!
       Billy
       hatte
       ihm
      widersprochen
      !
       Respektlos
       war
       der
       Junge
       gewesen,
       hatte
      von
       alten
       Zöpfen
       gesprochen,
       die
       abgeschnitten
      gehörten,
       eine
       modern
       angepasste
       Auffassung
       des
      Glaubens
       an
       Eisas
       verlangt.
       Die
       Schriften
       müssten
       neu
      interpretiert
       werden,
       denn
       mit
       den
       bisherigen
       Ansichten
      waren
       die
       Jünger
       nicht
       weit
       gekommen.
     

     
      »Ist
       es
       nicht
       so?«,
       hatte
       Billy
       geschrien.
       »Wir
       stehen
       seit
      ewigen
       Zeiten
       an
       derselben
       Stelle.
       Schon
       vor
       meiner
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Geburt
       war
       alles
       so
       wie
       heute.
       Was
       müssen
       wir
       noch
       tun,
      wie
       müssen
       wir
       uns
       beweisen,
       dass
       Eisas
       uns
       endlich
      erlöst?
       Was
       verlangt
       er
       von
       uns?«
     

     
      »Wir
       werden
       es
       herausfinden«,
       sagte
       der
       Komanda
      eisig.
       »Dafür
       haben
       wir
       die
       Testreihe
       aufgestellt,
       der
       sich
      jeder
       Fremde,
       der
       hierher
       kommt,
       unterziehen
       muss.
      Denn
       was
       denkst
       du,
       wie
       viele
       Schwindler
       und
       Täuscher
      versuchen,
       uns
       zu
       überlisten?
       Sie
       sind
       nur
       hinter
       unseren
      Schätzen
       her,
       die
       wir
       so
       lange
       bewahrt
       haben,
       und
      deshalb
       müssen
       wir
       vorsichtig
       sein.«
     

     
      »Vater,
       ich
       muss
       hinausgehen
       und
       herausfinden,
       ob
       es
      noch
       andere
       Jünger
       von
       Eisas
       gibt«,
       versetzte
       Billy.
      »Möglicherweise
       wartet
       der
       Bote
       längst
       auf
       uns,
       weil
       wir
      ihn
       finden
       und
       heimführen
       müssen.«
     

     
      »Wie
       kommst
       du
       denn
       auf
       diesen
       Unsinn?«
     

     
      »Überleg
       doch
       mal:
       Der
       Bote
       soll
       uns
       heimführen
       zu
      Eisas.
       Da
       ist
       es
       doch
       nur
       logisch,
       wenn
       unsere
       letzte
      Prüfung
       darin
       besteht,
       den
       Boten
       von
       Eisas
       zu
       uns
       zu
      führen!«
     

     
      Der
       Komanda
       konnte
       nur
       den
       Kopf
       schütteln
       über
      solchen
       hanebüchenen
       Unfug.
       »Was
       ist
       in
       dich
       gefahren,
      Sohn?«,
       fragte
       er
       besorgt.
       »Deine
       Reden
       sind
       wirr
       und
      zusammenhanglos.
       Bist
       du
       krank?«
     

     
      Billy
       schnaubte
       wütend.
       »Ach,
       auf
       einmal
       erinnerst
       du
      dich
       wieder
       daran,
       dass
       ich
       dein
       Sohn
       bin?
       Und
       ich
      dachte
       schon,
       du
       hättest
       es
       ganz
       vergessen,
       wie
       alles
      andere
       aus
       deiner
       Vergangenheit,
       was
       dir
       unangenehm
      ist.«
     

     
      »Du
       bist
       mir
       nicht
       unangenehm«,
       unterbrach
       der
      Komanda
       ärgerlich.
       »Aber
       ich
       habe
       eine
       große
      Bestimmung
       zu
       erfüllen,
       die
       meinen
       klaren
       und
       reinen
      Geist
       ohne
       Ablenkung
       erfordert.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Aber
       sicher«,
       spottete
       Billy.
       »Dieser
       Geist
       hat
       sich
       sehr
      weit
       vom
       Erdboden
       entfernt.
       Fast
       bist
       du
       schon
       bei
       Eisas!
      Aber
       wir
       nicht,
       Vater.
       Wir
       sind
       noch
       hier
       unten,
       fest
       mit
      dem
       Boden
       verhaftet.
       Und
       wir
       müssen
       uns
       überlegen,
      wie
       es
       weitergehen
       soll,
       denn
       bald
       werden
       keine
       Söhne
      und
       Töchter
       mehr
       da
       sein,
       die
       das
       Werk
       weiterführen
      und
       auf
       die
       Erlösung
       warten.
       Das
       weißt
       du
       so
       gut
       wie
      ich!«
     

     
      Der
       Komanda
       hob
       die
       Hand.
       »Schluss
       damit!
       Ich
      verbiete
       dir,
       weiter
       auf
       diesem
       Wege
       zu
       gehen.
       Du
       wirst
      diesen
       ketzerischen
       Gedanken
       entsagen
       und
       sie
       aus
      deinem
       Kopf
       verbannen.
       Gehe
       in
       dich
       und
       tue
       Buße,
       und
      dann
       bitte
       mich
       um
       Verzeihung,
       und
       wir
       werden
      unseren
       Weg
       gemeinsam
       fortsetzen.«
     

     
      Daraufhin
       war
       Billy
       weggelaufen.
       Zuerst
       zu
       seiner
      Mutter,
       und
       dann
       von
       der
       Insel,
       fort
       von
       seinem
       Volk.
       Er
      hatte
       mit
       anderen
       über
       sein
       Vorhaben
       gesprochen.
       So
      recht
       hatte
       ihm
       niemand
       Glauben
       geschenkt,
       und
       es
       war
      auch
       keiner
       bereit
       gewesen,
       mit
       ihm
       zu
       gehen.
       Aber
      aufgehalten
       hatte
       ihn
       auch
       niemand.
     

     
      Wo
       war
       Billy
       jetzt?
       Der
       Komanda
       hatte
       das
      Verschwinden
       seines
       Sohnes
       mit
       unbewegter
       Miene
       zur
      Kenntnis
       genommen,
       aber
       tief
       in
       ihm
       sah
       es
       anders
       aus.
      Obwohl
       er
       sich
       längst
       über
       solche
       Gefühle
       erhaben
      geglaubt
       hatte,
       machte
       er
       sich
       große
       Sorgen
       um
       Billy.
      Und
       er
       vermisste
       ihn.
       Billy
       war
       immer
       ein
       lebhaftes,
      fröhliches
       Kind
       gewesen,
       sehr
       beliebt
       bei
       allen.
       Obwohl
      er
       allmählich
       auf
       das
       Amt
       des
       Hohepriesters
       vorbereitet
      werden
       sollte,
       denn
       die
       strenge
       Ausbildung
       nahm
      immerhin
       einige
       Jahre
       in
       Anspruch,
       hatte
       der
       Komanda
      selbst
       davor
       zurückgeschreckt,
       ihn
       schon
       in
       die
       Pflicht
       zu
      nehmen.
       Vielleicht
       war
       Billy
       auch
       gar
       nicht
       geeignet
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dafür,
       wer
       weiß.
       Es
       gab
       andere,
       die
       ernsthafter
       waren
       als
      er,
       und
       mehr
       zu
       Opfern
       bereit.
     

     
      Billys
       Glaube
       war
       tief,
       daran
       konnte
       kein
       Zweifel
      bestehen.
     

     
      Aber
     

     
      er
     

     
      hatte
     

     
      angefangen,
     

     
      eigene
      Interpretationen
       zu
       entwickeln.
       Er
       wollte
       den
       Glauben
      verändern.
       Und
       das
       war
       unmöglich!
       Es
       gab
       keine
      Auslegung
       des
       Glaubens:
       So
       und
       nicht
       anders
       war
       es
      und
       würde
       es
       immer
       sein.
       Es
       war
       alles
       genau
      festgeschrieben.
       Ansonsten
       hätte
       der
       Glaube
       nicht
       viel
      Sinn,
       wenn
       ihn
       jeder
       großzügig
       für
       sich
       auslegen
       könnte.
      Die
       Gesetze
       des
       Universums
       standen
       fest,
       sie
       waren
      mathematisch
       niedergelegt
       und
       bewiesen.
       Daran
       gab
       es
      nichts
       zu
       rütteln.
     

     
      Und
       nun
       war
       Billy
       fort,
       und
       der
       Komanda
       hatte
       Angst,
      dass
       ihm
       etwas
       zugestoßen
       sein
       könnte.
       Es
       hatte
       eine
      unschöne
       Szene
       mit
       Billys
       Mutter
       gegeben,
       die
       ihren
      Respekt
       vor
       ihm
       völlig
       vergessen
       hatte
       und
       ihn
       mit
      Vorwürfen
       überhäufte.
       »Wenn
       Billy
       etwas
       geschieht,
      liegt
       das
       ganz
       allein
       in
       deiner
       Verantwortung!«,
       hatte
       sie
      geschluchzt.
     

     
      Aber
       dem
       musste
       der
       Komanda
       widersprechen,
       auch
      wenn
       er
       Billys
       Mutter
       gern
       ein
       Wort
       des
       Trostes
      gespendet
       hätte,
       wie
       es
       Aufgabe
       des
       Hohepriesters
       war.
      »Nein,
       es
       liegt
       in
       Billys
       Verantwortung.
       Er
       hat
       die
      Entscheidung
       getroffen.
       Ich
       hatte
       darauf
       keinen
      Einfluss.«
     

     
      »Keinen
       Einfluss?
       Fortgetrieben
       hast
       du
       ihn
       mit
       deinem
      Starrsinn
       und
       deiner
       Unfähigkeit,
       ihm
       ein
       Vater
       zu
       sein!
      Alles,
       was
       Billy
       sich
       jemals
       gewünscht
       hat,
       war
      Beachtung
       und
       Anerkennung
       durch
       seinen
       Vater!
       Und
      was
       tust
       du?
       Bezichtigst
       ihn
       der
       Ketzerei,
       verlangst
       von
      ihm,
       sich
       dafür
       zu
       entschuldigen
      ,
       dass
       er
       sich
       Gedanken
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      macht!
       Hältst
       du
       dich
       inzwischen
       selbst
       für
       einen
       Gott,
      dass
       du
       die
       Entscheidung
       treffen
       kannst,
       welche
      Gedanken
       ein
       Mensch
       haben
       darf
       und
       welche
       nicht?«
     

     
      Darauf
       konnte
       er
       nur
       sagen:
       »Du
       vergisst
       dich.«
     

     
      »Nein«,
       zischte
       sie.
       »Nicht
       mich.
       Dich
      !«
       Und
       dann
       war
      auch
       sie
       gegangen,
       hatte
       die
       Insel
       Canaral
       verlassen
       und
      war
       in
       die
       geheime
       Siedlung
       auf
       dem
       Festland
       gezogen,
      die
       auf
       einem
       verborgenen
       trockenen
       Streifen
       Land
      inmitten
       der
       Mangroven
       lag,
       wo
       die
       Kinder
       geschützt
      vor
       der
       Welt
       aufgezogen
       wurden.
     

     
      Und
       zum
       ersten
       Mal
       in
       seinem
       Leben
       hatte
       der
      Komanda
       sich
       gefragt,
       ob
       er
       einen
       Fehler
       gemacht
       hatte.
      Ob
       er
       tatsächlich
       die
       Schuld
       daran
       trug,
       dass
       Billy
      weggelaufen
       war.
       Wenn
       er
       dem
       Sohn
       geglaubt
       hätte,
      vielleicht
       sogar
       eine
       Expedition
       mit
       ihm
       geplant,
       wäre
       es
      möglicherweise
       nicht
       passiert.
       Billy
       hätte
       diesen
      Wahnsinn
       nicht
       unternommen,
       um
       sich
       zu
       beweisen.
      Oder
       seinem
       Vater
       zu
       zeigen,
       wozu
       er
       fähig
       war.
     

     
      Allein
       fortzulaufen
       war
       aber
       ein
       tödlicher
       Fehler.
       Billy
      kannte
       die
       Welt
       dort
       draußen
       nicht,
       und
       die
      ausgedehnten
       Dschungelwälder
       waren
       gefährlich.
       Man
      konnte
       jahrelang
       darin
       herumirren,
       ohne
       jemals
       den
      richtigen
       Weg
       zu
       finden.
       Abgesehen
       von
       den
       tausenden
      Gefahren,
       die
       dort
       lauerten.
     

     
      »Komm
       zu
       mir
       zurück,
       Billy«,
       flüsterte
       der
       Komanda,
      während
       er
       die
       Arme
       auf
       dem
       Rücken
       verschränkte
       und
      seine
       tägliche
       einsame
       Wanderung
       aufnahm.
       »Sei
       mein
      Götterbote.
       Ich
       werde
       dich
       um
       Verzeihung
       bitten,
       und
      ich
       werde
       Eisas
       danken
       für
       die
       Prüfung,
       die
       er
       mir
      auferlegt
       hat,
       um
       mir
       zu
       zeigen,
       wie
       fehlbar
       ich
       immer
      noch
       bin.
       Und
       dann
       werde
       ich
       dich
       in
       meine
       Arme
      schließen,
       und
       wir
       werden
       neu
       anfangen.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Es
       war
       die
       späte
       Stunde
       des
       Nachmittags,
       die
       allein
      dem
       Komanda
       vorbehalten
       war.
       Die
       Insel
       wirkte
       wie
      ausgestorben,
       während
       er
       seinen
       Rundgang
       machte.
       An
      den
       Schreinen
       mit
       den
       himmelwärts
       zeigenden
       Pfeilen
      vorbei.
       Vorbei
       auch
       an
       den
       vielen
       Trümmern,
       die
       die
      dunklen
       Jahrhunderte
       überstanden
       hatten.
       Straßen
       mit
      schwarzem
       Belag,
       der
       an
       vielen
       Stellen
       aufgerissen
       war.
      Ruinen
       von
       Gebäuden,
       und
       Wracks,
       Schrott,
       zerlegte
      Maschinen.
       Alles
       teils
       von
       Sand
       begraben,
       der
       sich
       vom
      ewigen
       Seewind
       davontragen
       ließ
       und
       sich
       anderswo
      aufhäufte.
     

     
      Und
       im
       Zentrum
       thronte
       er,
       der
       ganze
       Stolz
       der
      Eisasjünger:
       der
       Himmelswagen,
       Shat-El,
       die
       Nase
       stolz
      emporgereckt.
       Viel
       trockenes
       Holz
       war
       darunter
      aufgeschichtet,
       das
       regelmäßig
       kontrolliert
       und
       erneuert
      wurde,
       damit
       es
       nicht
       zu
       Verzögerungen
       kam,
       wenn
       die
      Reise
       begann.
       Sie
       waren
       vorbereitet,
       jeden
       Tag
       aufs
      Neue.
     

     
      Aber
       würde
       es
       denn
       auch
       wirklich
       dazu
       kommen?
       Sie
      warteten
       schon
       so
       lange.
       Und
       nun
       war
       Billy
       fort.
     

     
      »Eisas,
       o
       Herr
       in
       der
       Höhe«,
       begann
       der
       Komanda
       ein
      inbrünstiges
       Gebet.
       »Deine
       Wege
       sind
       unergründlich,
      dein
       Wille
       unfehlbar.
       Ich
       bin
       dein
       demütiger
       Diener
       und
      bitte
       um
       Vergebung
       für
       meinen
       Hochmut.
       Ich
       bereue
      meine
       Fehler
       und
       werde
       Buße
       tun,
       und
       daraus
       werde
       ich
      gereinigt
       hervorgehen
       und
       das
       Volk
       endlich
       in
       die
      Erlösung
       führen.
       Ich
       bitte
       dich,
       o
       Herr,
       gib
       mir
       als
      Zeichen,
       dass
       wir
       hoffen
       dürfen,
       meinen
       Sohn
       Billy
      zurück,
       der
       verblendet
       und
       unwissend
       fortgelaufen
       ist.
      Er
       handelte
       in
       gutem
       Glauben,
       und
       ihn
       trifft
       keine
      Schuld.
       Billy
       soll
       das
       Zeichen
       für
       den
       Anbruch
       einer
      neuen
       Zeit
       sein.
       Juusten,
       Ende.«
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      Das
       Essen
       mundete
       hervorragend,
       und
       sie
       genossen
       es
      alle,
       nachdem
       Maladis
       Vorkosterin
       gespielt
       hatte.
       Sie
      konnte
       es
       selbst
       kaum
       erwarten,
       so
       hungrig
       war
       sie.
      Trotzdem
       nahm
       sie
       sich
       die
       Zeit,
       die
       Entführer
       zu
      beobachten,
       wie
       sie
       wahllos
       alles
       in
       sich
       hineinstopften,
      durcheinander
       und
       gierig
       schlingend.
     

     
      Maladis
       beachtete
       ganz
       genau
       die
       Reihenfolge
       der
      Genüsse,
       und
       sie
       kaute
       sehr
       gründlich.
     

     
      »Eines
       muss
       man
       dir
       lassen,
       kleine
       braune
       Hexe,
       du
      verstehst
       was
       vom
       Essen«,
       meinte
       Kaal
       vergnügt,
       der
       alle
      Strapazen
       vergessen
       hatte.
       »Wir
       werden
       dich
       behalten,
      was
       meint
       ihr?«
     

     
      »Hm.«
       Maik
       hatte
       sein
       Misstrauen
       immer
       noch
       nicht
      abgelegt.
     

     
      Aber
       Maladis
       beachtete
       ihn
       gar
       nicht.
       Satt
       und
      zufrieden
       rollte
       sie
       sich
       in
       der
       Nähe
       des
       Feuers
      zusammen
       und
       schlief
       sofort
       ein.
       Es
       war
       inzwischen
      dunkel
       und
       die
       nächtlichen
       Räuber
       erwachten,
       doch
       das
      kümmerte
       sie
       nicht,
       ebenso
       wenig,
       was
       ihre
       Entführer
      machten.
       Die
       mussten
       Wache
       halten
       und
       gewappnet
      sein.
       Maladis
       konnte
       sich
       ganz
       gelassen
       entspannen.
     

     
      Das
       Essen
       hatte
       Wunder
       gewirkt.
       Am
       nächsten
       Tag
      ging
       es
       flott
       voran.
       Maladis
       hatte
       jedoch
       keine
       Mühe
      mitzuhalten.
       Und
       sie
       war
       auch
       schon
       lange
       wach
      gewesen.
       Kurz
       vor
       der
       Dämmerung,
       als
       sämtliche
      Entführer
       tief
       schliefen,
       ohne
       sich
       um
       die
       Gefahren
       des
      Waldes
       zu
       scheren,
       hatte
       Maladis
       sich
       mit
       dem
       Saft
       einer
      Pflanze
       eingerieben,
       die
       sie
       gestern
       sammeln
       ließ,
       ohne
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ihren
       wahren
       Nutzen
       preiszugeben.
       Verzehrt
       hatte
       die
      fleischigen
       Blätter
       keiner,
       denn
       sie
       waren
       ungenießbar,
      und
       die
       Pflanzenteile
       waren
       achtlos
       liegen
       geblieben,
      ohne
       dass
       jemand
       Fragen
       gestellt
       hätte,
       warum
       Maladis
      das
       Zeug
       mitgebracht
       hatte.
     

     
      Es
       hatte
       zwar
       einen
       etwas
       strengen
       Geruch,
       aber
       dafür
      schützte
       es
       gegen
       Mücken.
       Die
       Entführer
       stanken
       nach
      Schweiß
       und
       Dreck
       und
       lockten
       unweigerlich
       die
      Mücken
       an,
       aber
       Maladis
       gedachte
       sie
       mit
       dem
       Geruch
      der
       Pflanze
       von
       sich
       fernzuhalten.
       Fliehen
       konnte
       sie
      nicht,
       sie
       war
       wieder
       an
       einen
       Baum
       gefesselt,
       und
       es
      war
       mühsam
       gewesen,
       mit
       verbundenen
       Händen
       die
      Blätter
       zu
       zerquetschen
       und
       ihren
       Saft
       auf
       den
       nackten
      Hautflächen
       zu
       verteilen.
     

     
      Dann
       hatte
       Maladis
       sich
       wieder
       schlafend
       gestellt,
       bis
      die
       anderen
       nach
       und
       nach
       erwachten
       und
       der
       erste
      Streit
       des
       Tages
       losging,
       weil
       sich
       niemand
       wegen
       der
      versäumten
       Wache
       verantwortlich
       fühlte.
       Maladis
       fand
      es
       erstaunlich,
       dass
       diese
       Menschen
       es
       überhaupt
       so
       weit
      durch
       den
       Dschungel
       geschafft
       hatten
       –
       und
       nun
       auch
      den
       Weg
       zurück
       fanden.
     

     
      Nun
       also
       waren
       sie
       wieder
       unterwegs,
       und
       Maladis
      hoffte,
       dass
       auch
       Ruup
       und
       Julo
       langsam
       näher
       rückten.
      Das
       Tempo
       war
       zuerst
       recht
       flott,
       aber
       dabei
       würde
       es
      nicht
       bleiben.
     

     
      Und
       tatsächlich,
       mittags
       ging
       es
       los.
       Kaal
       war
       der
       erste,
      der
       in
       die
       Büsche
       rannte,
       und
       dann
       folgte
       einer
       nach
       dem
      anderen.
        Sie
        jammerten
        und
        wehklagten
        über
      Bauchgrimmen,
       und
       sie
       schafften
       kaum
       zwei
       Schritte,
      ohne
       dass
       sie
       wieder
       in
       die
       Büsche
       mussten.
     

     
      Maladis
       grinste
       vergnügt.
     

     
      Maik
       ging
       mit
       gezücktem
       Messer
       auf
       sie
       los.
       »Was
       hast
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      du
       mit
       uns
       gemacht,
       Schlampe?
       Los,
       rede!«
     

     
      »Ich
       habe
       euch
       gewarnt«,
       antwortete
       sie.
       »Das
       ist
      Mon'zuums
       Rache,
       weil
       ihr
       mich
       nicht
       freigelassen
       habt.«
      »Blödsinn!«,
       schrie
       er,
       doch
       Saara
       fiel
       ihm
       in
       den
       Arm.
      »Bist
       du
       verrückt?
       Du
       hast
       sie
       doch
       die
       ganze
       Zeit
      beobachtet,
       das
       Mädchen
       hat
       genau
       dasselbe
       gegessen
      wie
       wir,
       in
       erheblichen
       Portionen!
       Wir
       sind
       dieses
       Essen
      nicht
       gewohnt,
       das
       ist
       alles!«
     

     
      Maladis
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »O
       nein,
       es
       ist
       alles
       gut
      und
       gesund.
       Aber
       Onca
       schützt
       mich,
       und
       er
       zürnt
       euch.
      Das
       wird
       er
       so
       lange
       tun,
       bis
       ihr
       mich
       freilasst.
       Macht
      euch
       auf
       schlimme
       Tage
       gefasst.«
     

     
      »Dazu
       kommt
       es
       nicht,
       denn
       ich
       werde
       dich
       töten,
       hier
      und
       jetzt«,
       fauchte
       der
       Anführer,
       doch
       diesmal
       hielten
      ihn
       Kaal
       und
       Sommersprosse
       auf.
     

     
      »Das
       kannst
       du
       nicht
       machen!
       Wir
       müssen
       sie
       dem
      Komanda
       bringen,
       das
       ist
       unsere
       Pflicht!«
     

     
      Noch
       einmal
       ließ
       Maik
       sich
       überreden,
       aber
       er
       bereute
      es
       an
       diesem
       Tag
       noch
       oft.
       Sie
       gingen
       weiter,
       aber
       sie
      hatten
       häufige
       Unterbrechungen
       und
       litten
       unsäglich.
      Am
       Nachmittag
       konnten
       sie
       schließlich
       nicht
       mehr
      weiter.
       Die
       meisten
       waren
       völlig
       erschöpft
       und
      ausgelaugt,
       und
       auch
       Maik
       war
       nicht
       mehr
       allzu
       frisch.
     

     
      »Hör
       zu,
       Schlampe«,
       sagte
       er
       zu
       Maladis,
       »du
       wirst
       uns
      jetzt
       Heilkräuter
       besorgen,
       irgendetwas,
       das
       uns
       hilft.
      Wir
       finden
       einen
       anderen
       Weg,
       der
       Rache
       zu
       entgehen,
      und
       wir
       werden
       dich
       nicht
       freilassen.
       Also
       stell
       dich
       gut
      mit
       uns,
       denn
       ich
       verspreche
       dir:
       Ich
       werde
       dich
       lebend
      zum
       Komanda
       bringen,
       aber
       in
       welchem
       Zustand,
       das
      liegt
       an
       dir.«
     

     
      Maladis
       fühlte
       unwillkürlich
       die
       Kehle
       trocken
       werden,
      denn
       sie
       wusste,
       dass
       er
       es
       Ernst
       meinte.
       Bisher
       hatte
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       auf
       Saara
       verlassen
       können,
       aber
       auf
       Dauer
       würde
      sich
       die
       Frau
       nicht
       durchsetzen
       können.
       »Verstanden«,
      sagte
       sie
       ruhig.
     

     
      »Gut.
       Sommersprosse,
       du
       gehst
       mit
       der
       Kleinen
       jetzt
      auf
       Kräutersuche,
       und
       pass
       gut
       auf
       sie
       auf!«
     

     
      Das
       gefiel
       Maladis
       ganz
       und
       gar
       nicht.
       Der
       junge
       Mann
      hatte
       so
       einen
       gierigen
       Blick,
       wenn
       er
       sie
       ansah,
       und
       sie
      war
       sicher,
       dass
       er
       sie
       schon
       heimlich
       beobachtet
       hatte,
      wenn
       sie
       im
       Gebüsch
       war.
       »Saara
       könnte
       mir
       besser
      helfen«,
       meinte
       sie.
       »Sie
       kennt
       einige
       Pflanzen
       und
       …«
     

     
      »Ich
       sagte,
       Sommersprosse
       geht,
       und
       jetzt
       sei
       still
       und
      pack
       dich.«
     

     
      Das
       musste
       Maladis
       hinnehmen,
       doch
       sie
       hatte
       Angst.
     

     
      Diesmal
       suchte
       sie
       ganz
       ohne
       Umwege
       nach
      Heilpflanzen
       gegen
       Verdauungsbeschwerden,
       doch
       es
      nahm
       trotzdem
       Zeit
       in
       Anspruch.
       Sommersprosse
       blieb
      ihr
       immer
       auf
       den
       Fersen,
       spielte
       mit
       seinem
       Messer
      herum
       und
       posierte
       albern.
       Er
       kam
       sich
       wohl
       sehr
      männlich
       vor.
       Immerhin
       ging
       es
       ihm
       schon
       wieder
      besser,
       er
       würde
       wahrscheinlich
       keine
       Medizin
       brauchen.
      Schade.
     

     
      Immer
       wieder
       blickte
       er
       sich
       um,
       und
       als
       er
       sich
       weit
      genug
       weg
       vom
       Lager
       glaubte,
       packte
       er
       Maladis
      plötzlich
       von
       hinten
       und
       presste
       sich
       an
       sie.
     

     
      »Du
       riechst
       zwar
       ein
       wenig
       streng,
       du
       kleines
       braunes
      Dschungeltier,
       aber
       du
       bist
       hübsch
       und
       verstehst
       es,
       dich
      aufreizend
       zu
       bewegen«,
       flüsterte
       er
       ihr
       heißatmig
       ins
      Ohr.
       Hektisch
       rieb
       er
       ihre
       Brüste,
       keuchte
       und
       sabberte
      an
       ihrem
       Hals.
     

     
      Maladis
       konnte
       sich,
       viel
       kleiner
       und
       gefesselt,
       nicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gegen
       ihn
       wehren.
       Außer
       mit
       ihrer
       Stimme.
       »Fass
       –
       mich
      –
       nicht
       –
       an!«,
       knurrte
       sie
       so
       wild,
       dass
       er
       sie
       tatsächlich
      losließ
       und
       zurückwich.
       Ohne
       sich
       nach
       ihm
       umzusehen,
      suchte
       sie
       weiter.
     

     
      Nach
       einer
       Weile
       fing
       er
       an:
       »Du
       hältst
       dich
       wohl
       für
      was
       Besseres,
       was?
       Glaubst
       auf
       uns
       Weiße
       herabsehen
       zu
      können,
       hm?
       Aber
       ich
       sag
       dir
       was:
       In
       den
       Städten
       wärst
      du
       Dreck,
       eine
       Lustsklavin,
       die
       man
       benutzt,
       bis
       sie
      verbraucht
       ist!
       Und
       hier
       im
       Dschungel,
       als
       unsere
      Gefangene,
       bist
       du
       auch
       nicht
       viel
       mehr
       wert.«
     

     
      Maladis
       schwieg
       und
       setzte
       die
       Arbeit
       fort.
       Sie
       konnte
      nur
       hoffen,
       dass
       es
       bei
       großmäuliger
       Wichtigtuerei
       blieb.
      Dabei
       schlug
       ihr
       Herz
       wild,
       und
       die
       Angst
       trieb
       ihr
       den
      Schweiß
       auf
       die
       Stirn.
     

     
      Schließlich
       sagte
       sie:
       »Ich
       glaube,
       jetzt
       haben
       wir
      genug.
       Gehen
       wir
       zurück.«
       Sie
       drehte
       sich
       um
       und
       sah
      ihn
       auffordernd
       an,
       aber
       der
       junge
       Mann
       rührte
       sich
      nicht.
       Er
       stierte
       sie
       an.
     

     
      Und
       Maladis
       begriff,
       dass
       sie
       verspielt
       hatte.
       Sie
       hatte
      ihn
       einmal
       erschrecken
       können,
       aber
       das
       würde
       kein
      zweites
       Mal
       gelingen.
       »Mach
       keinen
       Fehler«,
       sagte
       sie
      langsam.
       »Wir
       gehen
       jetzt
       zurück,
       genau
       wie
       Maik
       es
      befohlen
       hat.«
     

     
      »Mir
       scheißegal,
       was
       der
       sagt«,
       stieß
       Sommersprosse
      hervor.
       Dann
       sprang
       er
       sie
       an,
       warf
       sie
       zu
       Boden
       und
      klemmte
       sie
       unter
       sich
       ein.
       Er
       riss
       ihr
       das
       Mieder
       auf
       und
      fing
       an,
       sie
       gierig
       zu
       betatschen,
       drückte
       seine
       feuchten
      Lippen
       auf
       die
       Brustwarzen
       und
       speichelte
       sie
       voll.
     

     
      »Du
       tust
       mir
       weh«,
       stöhnte
       Maladis,
       als
       er
       sie
       biss
       und
      quetschte.
       Mit
       aller
       Gewalt
       drängte
       sie
       die
       Tränen
       und
      ihre
       Angst
       zurück.
       Sie
       musste
       jetzt
       einen
       kühlen
       Kopf
      bewahren.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Es
       gibt
       so
       wenige
       Frauen
       bei
       uns«,
       sagte
       er
       hektisch.
      »Denkst
       du,
       ich
       lasse
       mir
       das
       entgehen?«
     

     
      Er
       schob
       ihren
       Rock
       hoch
       und
       entblößte
       sich,
       und
      Maladis
       sah
       nur
       noch
       eine
       Chance.
     

     
      »Ich
       bin
       eine
       Tochter
       des
       Dschungels
       und
       dem
      Götterboten
       versprochen!«,
       stieß
       sie
       hervor.
       »Ich
       bin
      unverheiratet
       und
       Jungfrau,
       und
       wenn
       du
       es
       wagen
      solltest,
       mich
       zu
       schänden,
       so
       wird
       dich
       viel
       Schlimmeres
      treffen
       als
       Mon'zuums
       Rache!
       Onca
       selbst
       wird
       dich
      strafen,
       indem
       er
       deine
       Hoden
       schrumpfen
       lässt,
       und
      dein
       Penis
       wird
       langsam
       verfaulen
       und
       schließlich
      abfallen,
       doch
       du
       wirst
       weiterleben
       mit
       dieser
       Schande!«
      »Was
       redest
       du
       da«,
       murmelte
       er,
       zögerte
       aber.
       »Das
      kann
       nicht
       passieren
       …«
     

     
      »Dring
       in
       mich
       ein
       und
       nimm
       mir
       die
       Unschuld,
       dann
      wirst
       du
       es
       erfahren«,
       erwiderte
       sie.
       »Mein
       Blut
       bleibt
       an
      dir
       haften,
       du
       kannst
       es
       nicht
       abwaschen,
       und
       es
       wird
      eindringen
       in
       dein
       Glied
       und
       das
       Blut
       darin
       vergiften,
      sodass
       es
       langsam
       verfault
       und
       abstirbt.
       Nur
       zu,
       riskiere
      es,
       wenn
       dir
       meine
       Unschuld
       das
       wert
       ist!
       Ich
       habe
       euch
      auch
       gestern
       gewarnt,
       und
       ihr
       wolltet
       nicht
       auf
       mich
      hören.
       Verflucht
       seid
       ihr
       alle!
       Noch
       binnen
       eines
       Jahres
      werdet
       ihr
       alle
       sterben
       für
       das,
       was
       ihr
       mir
       antut.«
     

     
      »Was
       …
       was
       faselst
       du
       da
       von
       Götterbote
       …«
     

     
      »So
       ist
       es
       geweissagt,
       und
       es
       ist
       bereits
       geschehen.
      Onca
       selbst
       hat
       seinen
       Boten
       herabgeschickt,
       um
       mein
      Volk
       zu
       segnen,
       mit
       neuem
       Blut
       und
       starken
       Kindern.
       Ich
      bin
       dazu
       ausersehen,
       die
       Stammmutter
       zu
       werden,
       und
      schon
       bald
       sollte
       ich
       dem
       Boten
       zugeführt
       werden.
       Wenn
      du
       mir
       nicht
       glaubst,
       nimm
       mich
       endlich,
       damit
       ich
       es
      hinter
       mir
       habe.
       Ich
       bin
       furchtlos,
       denn
       Onca
       schützt
      mich
       wie
       schon
       seit
       Beginn
       der
       Reise.
       Ich
       werde
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schmerz
       erdulden,
       denn
       mein
       Volk
       ist
       an
       Leid
       gewöhnt.«
      Sommersprosse
       war
       deutlich
       ernüchtert,
       sie
       konnte
       es
      deutlich
       sehen.
       Sie
       hatte
       sein
       heißes
       Blut
       gründlich
      abgekühlt,
       und
       mehr
       wollte
       sie
       nicht
       erreichen.
     

     
      »Ach,
       hör
       auf!«
       Wütend
       gab
       er
       ihr
       eine
       Ohrfeige.
       »Du
      bist
       wirklich
       bescheuert,
       du
       stinkende
       Kreatur.
       Ich
       will
      gar
       nichts
       von
       dir,
       dafür
       stehst
       du
       viel
       zu
       weit
       unter
       mir.
      Wahrscheinlich
       hole
       ich
       mir
       hundert
       Krankheiten
       bei
       dir.
      Ihr
       vom
       Dschungelvolk
       seid
       doch
       völlig
       verkommen
       und
      schmutzig!«
       Er
       sprang
       auf
       und
       zog
       seine
       Hose
       hoch.
      »Los,
       zieh
       dich
       schon
       an,
       und
       dann
       gehen
       wir.
       Und
      komm
       mir
       bloß
       nie
       wieder
       zu
       nahe!«
     

     
      Natürlich
       zweifelte
       er,
       wollte
       aber
       das
       Risiko
       nicht
      eingehen,
       dass
       Maladis
       Recht
       behalten
       könnte.
       Mit
      Mon'zuums
       Rache
       hatte
       sie
       schließlich
       nicht
       gelogen.
      Sommersprosse
       war
       hin
       und
       her
       gerissen
       zwischen
      Vernunft
       und
       Aberglaube.
       Was,
       wenn
       es
       doch
       stimmte?
      Das
       war
       ihm
       das
       kurze
       Vergnügen,
       für
       das
       er
       vor
       Maik
      wahrscheinlich
       auch
       noch
       geradestehen
       musste,
       nun
      doch
       nicht
       wert.
     

     
      Deshalb
       entschloss
       sich
       Maladis
       mutig
       noch
       zu
       einem
      weiteren
       kleinen
       Dämpfer:
       »In
       Ordnung,
       aber
       dasselbe
      gilt
       für
       dich.
       Wenn
       du
       dich
       in
       Zukunft
       anständig
      aufführst
       und
       mich
       nicht
       mehr
       heimlich
       beobachtest,
      werde
       ich
       Maik
       nicht
       verraten,
       was
       du
       tun
       wolltest.
       So
      viel
       ich
       nämlich
       weiß,
       wollte
       er
       mich
       für
       sich
       aufheben,
      für
       eine
       besondere
       Gelegenheit.«
     

     
      Sommersprosse
       starrte
       sie
       an,
       und
       in
       seinen
       Augen
      entzündete
       sich
       glühender
       Hass.
       Das
       würde
       er
       ihr
       nie
      vergessen.
       Maladis
       musste
       sich
       also
       ab
       jetzt
       vorsehen,
      dass
       sie
       nicht
       plötzlich
       einen
       »kleinen
       Unfall«
       erlitt.
     

     
      Schweigend
       knüpfte
       sie
       ihr
       Mieder
       zu,
       strich
       den
       Rock
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      glatt
       und
       sammelte
       die
       überall
       verstreuten
       Kräuter
      wieder
       ein.
       Ohne
       ein
       Wort
       kehrten
       sie
       zum
       Lager
       zurück,
      wo
       die
       Kranken
       jämmerlich
       danieder
       lagen.
       Maladis
      kochte
       ihnen
       einen
       kräftigen
       Sud,
       und
       tatsächlich
       fühlten
      sie
       sich
       schon
       bald
       besser.
       Kaal
       und
       Saara
       wurden
      wieder
       zum
       Nahrung
       sammeln
       mitgeschickt.
     

     
      Diesmal
       stellte
       Maladis
       eine
       Auswahl
       zusammen,
       die
      stopfende
       Wirkung
       haben
       sollte.
     

     
      Dann
       legte
       sie
       sich
       schlafen,
       kaum
       dass
       sie
       etwas
       zu
      sich
       genommen
       hatte,
       innerlich
       immer
       noch
       zitternd.
       In
      der
       Nacht
       wachte
       sie
       einmal
       auf
       und
       blieb
       lange
       wach.
      Sie
       lag
       auf
       dem
       Rücken
       und
       starrte
       zum
       Himmel
       empor,
      der
       ab
       und
       zu
       zwischen
       den
       sich
       im
       sanften
       Windhauch
      wiegenden
        Bäumen
        durchlugte
        und
        funkelndes
      Sternenlicht
       zu
       ihr
       herab
       schickte.
       Ungehindert
       rannen
      die
       Tränen
       aus
       Maladis'
       Augen,
       und
       ihre
       Lippen
       formten
      lautlos
       Ruups
       Namen.
     

     
      Am
       Morgen
       war
       der
       Fluch
       verflogen,
       und
       Maik
       drängte
      zum
       Aufbruch.
       Weiter
       ging
       es,
       und
       Maladis
       gingen
      allmählich
       die
       Ideen
       aus,
       was
       sie
       noch
       tun
       konnte,
       um
      die
       Reise
       zu
       verlangsamen.
       Wann
       kam
       Ruup
       denn
      endlich
       und
       holte
       sie
       hier
       raus?
       Lange
       würde
       sie
       das
      nicht
       mehr
       durchhalten;
       sie
       merkte,
       wie
       brüchig
       ihre
      Nerven
       wurden.
       Je
       weiter
       sie
       sich
       von
       zu
       Hause
      entfernte,
       umso
       schwächer
       wurde
       sie,
       und
       die
       Fesseln
      taten
       ein
       Übriges.
     

     
      Mittags
       machten
       sie
       zum
       ersten
       Mal
       keine
       Pause,
       und
      Maladis
       war
       erschöpft,
       als
       Maik
       endlich
       das
       Nachtlager
      anordnete.
        Wieder
        wurde
        sie
        zur
        Beschaffung
      losgeschickt.
       Kaal
       und
       Saara,
       selbst
       sehr
       müde,
       hatten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      keine
       rechte
       Lust
       mehr,
       auf
       sie
       aufzupassen.
       Sie
       hockten
      sich
       einfach
       hin
       und
       beobachteten
       Maladis
       beim
      Zusammentragen
       der
       Nahrung.
       Als
       sie
       ihnen
       zwei
      daumenkuppengroße
       Nüsse
       brachte,
       staunten
       sie
       nicht
      schlecht.
     

     
      »Kaut
       sie,
       dann
       werdet
       ihr
       euch
       schnell
       besser
       fühlen«,
      sagte
       Maladis
       und
       deutete
       auf
       ihren
       Mund,
       in
       dem
       sie
      eine
       Nuss
       hin
       und
       her
       schob.
       »Diese
       Nuss
       ist
       sehr
      anregend,
       kräftigend
       und
       sättigend
       zugleich.«
     

     
      Zögernd
       griffen
       die
       beiden
       zu,
       aber
       bald
       verklärten
      sich
       ihre
       Mienen
       zu
       freudigem
       Staunen,
       und
       sie
       kauten
      genussvoll.
     

     
      »Wenn
       es
       keinen
       Geschmack
       mehr
       hergibt,
       spuckt
       es
      aus,
       sonst
       wird
       es
       schnell
       bitter,
       und
       das
       ist
      unangenehm«,
       riet
       Maladis
       noch,
       dann
       machte
       sie
      weiter.
       Nun
       war
       sie
       es,
       die
       die
       beiden
       beobachtete.
     

     
      »Du
       könntest
       mich
       jetzt
       einfach
       gehen
       lassen,
       und
       alles
      wäre
       wieder
       gut«,
       flüsterte
       Maladis
       einmal,
       als
       sie
       in
       der
      Nähe
       von
       Saara
       war
       und
       Kaal
       gerade
       ein
       kleines
      Nickerchen
       hielt.
       »Du
       weißt,
       welches
       Unrecht
       ihr
       mir
      antut.
       Und
       ich
       weiß,
       dass
       du
       nicht
       einverstanden
       damit
      bist.
       Schau
       einfach
       weg,
       Kaal
       schläft
       sowieso
       schon.
       Sag,
      ich
       hätte
       dich
       mit
       irgendwas
       schläfrig
       gemacht.«
     

     
      »Hast
       du
       denn?«,
       fragte
       Saara
       alarmiert.
     

     
      »Nein,
       natürlich
       nicht.
       Diese
       Nüsse
       sind
       wirklich
       sehr
      gut,
       eine
       Leibspeise
       meines
       Volkes.
       Ich
       bin
       nicht
       wie
       ihr,
      ich
       will
       euch
       nicht
       schaden.
       Ich
       will
       nur
       nach
       Hause,
       wo
      ich
       hingehöre.
       Zu
       meinem
       Mann.
       Verstehst
       du?
       So
       wie
      du
       Billy
       wolltest,
       gehöre
       auch
       ich
       zu
       jemandem.«
      Maladis
       band
       die
       Sachen
       zusammen,
       während
       sie
       hastig
      wisperte.
     

     
      Saara
       zögerte
       deutlich.
       »Ich
       weiß
       nicht
       …
       ich
       kann
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       …«
     

     
      »Bitte,
       Saara.
       Im
       Namen
       der
       Menschlichkeit.
       Predigt
      euer
       Gott
       Eisas
       keine
       Menschlichkeit?
       Ich
       bin
       ein
      Mensch,
       genau
       wie
       du,
       und
       mehr
       noch:
       eine
       Frau.
       Du
      müsstest
       doch
       am
       besten
       verstehen,
       wie
       es
       ist,
       wehrlos
      ausgeliefert
       zu
       sein
       und
       keine
       Rechte
       zu
       haben.«
       Maladis
      war
       schon
       halb
       auf
       dem
       Sprung.
       Als
       Saara
       schwieg,
       lief
      sie
       los.
     

     
      Sie
       war
       noch
       nicht
       weit
       gekommen,
       als
       Saara
       hinter
       ihr
      schrie:
       »Achtung!
       Sie
       versucht
       zu
       fliehen!«
     

     
      Maladis
       fluchte.
       Sie
       hatte
       geglaubt,
       Saara
       überzeugen
      zu
       können!
       Hatte
       diese
       Frau
       denn
       überhaupt
       keinen
      eigenen
       Willen?
       Tanzte
       sie
       nur
       nach
       der
       Pfeife
       anderer,
      vor
       allem
       der
       Männer?
       Wenn
       es
       ohnehin
       zu
       wenige
      Frauen
       gab,
       wo
       sie
       lebte,
       wieso
       ließ
       sie
       sich
       das
       gefallen?
      Die
       Männer
       müssten
       ihr
       aus
       der
       Hand
       fressen!
     

     
      Maladis
       schlug
       Haken
       und
       rannte
       wie
       noch
       nie,
       aber
      die
       anderen
       waren
       wütend
       und
       daher
       schneller.
       Bald
      hatten
       sie
       sie
       eingeholt,
       und
       Kaal
       sprang
       sie
       an
       und
      brachte
       sie
       zu
       Fall.
       Hinter
       ihm
       stand
       Saara
       mit
      unglücklichem
       Gesicht.
     

     
      »Verräterin!«,
       schrie
       Maladis
       sie
       an,
       während
       sie
       sich
      wild
       zappelnd
       gegen
       Kaal
       wehrte,
       der
       sie
       völlig
      unbeeindruckt
       hochhob.
       »Deine
       Zunge
       soll
       schwarz
      werden,
       und
       genauso
       die
       deine,
       du
       Dreckskerl.
       Verflucht
      seid
       ihr
       alle!
       Ihr
       redet
       von
       Menschlichkeit,
       und
       was
       tut
      ihr
       mir
       an?«
     

     
      Mit
       der
       zeternden
       Maladis
       auf
       der
       Schulter
       kehrte
       Kaal
      im
       Gefolge
       von
       Saara
       zum
       Lager
       zurück.
     

     
      »Gab's
       Probleme?«,
       wollte
       Maik
       wissen.
     

     
      »Nein,
       keine«,
       antwortete
       Kaal
       und
       setzte
       Maladis
       ab.
      »Die
       Kleine
       ist
       echt
       total
       irre.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Am
       folgenden
       Morgen
       gerieten
       Saara
       und
       Kaal
       in
      Panik,
       als
       sie
       sahen,
       dass
       ihre
       Zungen
       schwarz
       geworden
      waren.
       Und
       Sommersprosse,
       der
       die
       Geschichte
       wie
       die
      anderen
       natürlich
       erfahren
       hatte,
       wurde
       noch
       einmal
      blass,
       als
       ihm
       bewusst
       wurde,
       wie
       knapp
       er
       einem
      schrecklichen
       Schicksal
       entronnen
       war.
       Sollte
       er
       sich
      zwischenzeitlich
       mit
       dem
       Gedanken
       getragen
       haben,
       das
      Risiko
       doch
       einzugehen,
       war
       es
       ihm
       jetzt
       ein
       für
       alle
       Mal
      vergangen.
     

     
      »Was
       hast
       du
       jetzt
       wieder
       gemacht?«,
       herrschte
       Maik
      Maladis
       an,
       der
       ihr
       gestern
       nach
       dem
       Fluchtversuch
       zwei
      heftige
       Ohrfeigen
       verpasst
       hatte,
       deren
       Wirkung
       sie
      heute
       noch
       spürte.
     

     
      »Nichts!«,
       antwortete
       Maladis.
       »Ihr
       habt
       alle
       dasselbe
      gegessen.«
     

     
      »Aber
       du
       hast
       sie
       doch
       verflucht
       …«
     

     
      »Das
       sind
       nur
       Worte,
       Maik,
       das
       hast
       du
       selbst
       gesagt.
      Eisas
       beschützt
       euch,
       hast
       du
       gesagt,
       er
       ist
       der
       einzig
      wahre
       Gott.
       Ich
       glaube,
       deine
       Begleiter
       werden
      allmählich
       abtrünnig,
       das
       ist
       das
       Problem.«
     

     
      Maik
       winkte
       ab.
       »Brechen
       wir
       auf,
       es
       ist
       nicht
       mehr
      weit.«
     

     
      Es
       herrschte
       eine
       ziemlich
       schlechte
       Stimmung,
       jeder
      betrachtete
     

     
      den
     

     
      anderen
     

     
      seltsam
     

     
      misstrauisch.
      Sommersprosse
       war
       ungewöhnlich
       zurückhaltend,
       und
      die
       anderen
       betrachteten
       Maladis
       inzwischen
       mit
      scheelen
       Blicken.
     

     
      »Hör
       mal,
       Maik«,
       fasste
       Saara
       sich
       schließlich
       ein
       Herz.
      »Ich
       weiß
       nicht,
       ob
       es
       richtig
       ist,
       dass
       wir
       das
       Mädchen
      mitnehmen.
       Seit
       sie
       bei
       uns
       ist,
       gibt
       es
       nur
       noch
       Streit
      und
       Uneinigkeit.
       Wir
       vergessen
       alle,
       in
       welchem
       heiligen
      Auftrag
       wir
       unterwegs
       sind.
       Ich
       sage
       dir,
       sie
       ist
       eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Heidin
       und
       übt
       schlechten
       Einfluss
       auf
       uns
       aus!
       Es
       wird
      so
       sein,
       wie
       sie
       es
       sagt:
       Solange
       wir
       sie
       nicht
       gehen
      lassen,
       wird
       ein
       Fluch
       auf
       uns
       lasten.«
     

     
      »Das
       glaubst
       du
       doch
       nicht
       ernsthaft«,
       knurrte
       er.
     

     
      Sie
       aber
       nickte.
       »Ich
       habe
       ein
       Gespür
       dafür,
       dass
       noch
      Schreckliches
       auf
       uns
       zukommt.
       Schicken
       wir
       sie
       weg!
      Sie
       bringt
       nur
       Unglück
       über
       uns.
       Dasselbe
       Unglück,
       das
      sie
       über
       Billy
       gebracht
       hat.«
     

     
      »Und
       wenn
       ich
       sie
       töte?«,
       fragte
       der
       Anführer.
       »Das
      habe
       ich
       schon
       ein
       paar
       Mal
       vorgeschlagen.«
     

     
      »Nein!«,
       rief
       Sommersprosse
       da
       hastig.
       »Das
       wäre
       ein
      großer
       Fehler,
       glaub
       mir.«
     

     
      »Seid
       ihr
       alle
       verrückt
       geworden?«
       Maik
       drehte
       sich
       in
      der
       Runde.
       »Das
       ist
       nur
       ein
       kleines
       Mädchen,
       noch
       keine
      zwanzig,
       und
       vor
       der
       habt
       ihr
       Angst?
       Da
       mache
       ich
       nicht
      mit!
       Ich
       sag
       euch,
       was
       wir
       jetzt
       machen.
       Die
       Kleine
       wird
      zum
       Komanda
       gebracht,
       und
       bis
       dahin
       werden
       wir
       uns
      wieder
       so
       ernähren
       wie
       auf
       dem
       Herweg.
       Meinetwegen
      knebeln
       wir
       sie
       auch
       noch,
       damit
       sie
       keine
       Flüche
       mehr
      ausstoßen
       kann.
       Und
       dann
       will
       ich
       nichts
       mehr
       hören,
      verstanden?«
     

     
      Also
       wurde
       Maladis
       noch
       fester
       verschnürt,
       und
       sie
      bekam
       einen
       Knebel
       in
       den
       Mund.
       Jetzt
       hatte
       sie
      endgültig
       verspielt.
       Aber
       diesmal
       weinte
       sie
       nicht,
      sondern
       behielt
       den
       Kopf
       stolz
       oben.
       Es
       war
       noch
       lange
      nicht
       vorbei.
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      Der
       dichte
       Dschungel
       lockerte
       sich
       auf,
       es
       wurde
      sumpfiger,
       und
       die
       Mangroven
       nahmen
       zu.
       Maladis
      merkte,
       dass
       es
       kühler
       wurde;
       die
       dämpfige
       Luft
       des
      Waldes
        wurde
        frischer,
        durchsetzt
        mit
        einer
      unentwegten
       Brise,
       und
       schmeckte
       salzig.
       Anfänglich
      fröstelte
       das
       Mädchen
       sogar
       ein
       wenig,
       bevor
       der
       Körper
      sich
       umgestellt
       hatte.
     

     
      Häufig
       mussten
       sie
       durch
       knietiefes
       bis
       hüfthohes
      Wasser
        waten
        und
        auf
        die
        weit
        verstreuten
      Baumwurzeln
       achten.
       Das
       Wasser
       war
       klar,
       und
       Maladis
      sah
       im
       Sonnenlicht
       funkelnde
       Fischschwärme,
       aber
       auch
      Räuber,
       die
       so
       lang
       waren
       wie
       sie.
       Hier
       gab
       es
       nur
      wenige
       Felltiere,
       sondern
       hauptsächlich
       Wasserlebende
      und
       Echsen.
       Und
       natürlich
       Vögel
       in
       den
       Bäumen,
       die
      unentwegt
       geschwätzig
       lärmten.
     

     
      Maladis
       musste
       die
       Augen
       schließen,
       als
       sie
       dann
       zum
      ersten
       Mal
       in
       ihrem
       Leben
       den
       Wald
       verließ
       und
       ins
       freie
      Land
       hinaustrat.
     

     
      Wobei
       von
       »Land«
       keine
       Rede
       war,
       denn
       es
       gab
       nur
      einen
       feinen
       Streifen
       Sand,
       und
       dahinter
       –
       Wasser.
      Seichte
       Wellen,
       die
       weiter
       als
       das
       Auge
       reichten,
       ohne
      Konturen,
       ohne
       Erhebungen,
       flach
       und
       endlos.
     

     
      Maladis
       konnte
       keinen
       Schritt
       mehr
       weitergehen.
       Ihre
      Füße
       waren
       wie
       festgewurzelt,
       die
       Augen
       weit
      aufgerissen,
       und
       durch
       den
       Knebel
       stieß
       sie
       japsende
      Geräusche
       aus.
       Der
       Anblick
       der
       Weite
       und
       der
      Bewegung
       stürmte
       auf
       sie
       ein,
       ließ
       sie
       schwindeln
       und
      das
       Gleichgewicht
       verlieren,
       und
       sie
       fiel
       um
       wie
       ein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gefällter
       Baum.
     

     
      »Was
       ist
       denn
       jetzt
       schon
       wieder!«,
       rief
       Maik
       ärgerlich.
      Saara
       kniete
       bei
       Maladis
       nieder.
       »Ich
       glaube,
       es
       ist
       die
      Weite«,
       antwortete
       sie.
       »Sie
       kennt
       das
       nicht,
       hat
       es
       noch
      nie
       gesehen.
       Sie
       muss
       erst
       lernen,
       das
       zu
       verarbeiten.«
     

     
      »Dafür
       haben
       wir
       keine
       Zeit«,
       brummte
       der
       Anführer.
      »Los,
       Lemmy,
       Sommersprosse,
       holt
       das
       Boot,
       damit
       wir
      übersetzen
       können.
       Kaal,
       du
       trägst
       das
       Mädchen.
       Binde
      ihr
       die
       Kapuze
       über,
       bevor
       sie
       uns
       durchdreht.«
     

     
      Maladis
       versuchte
       sich
       zu
       wehren,
       aber
       der
       Sack
       wurde
      ihr
       wieder
       übergestülpt,
       und
       man
       trug
       sie
       zu
       etwas,
       das
      furchtbar
       schwankte
       und
       schaukelte.
       Ihr
       wurde
      schwindlig
       und
       übel,
       sie
       musste
       gegen
       den
       Brechreiz
      ankämpfen
       und
       lag
       schlaff
       da.
       Alle
       Kraft
       wurde
       aus
       ihr
      herausgesaugt,
        als
        sie
        spürte,
        wie
        sie
        Oncas
      Schutzbereich
       verließ.
     

     
      Die
       Luft
       war
       jetzt
       rau
       und
       kühl,
       feucht
       und
       salzig,
       und
      sie
       kauerte
       sich
       zitternd
       zusammen.
       Schließlich
       gab
       es
      einen
       scharfen
       Ruck
       und
       das
       Schaukeln
       hörte
       auf.
      Maladis
       wurde
       aus
       dem
       Boot
       gehoben
       und
       auf
       die
       Füße
      gestellt,
       aber
       sie
       fiel
       sofort
       wieder
       um,
       weil
       es
       ihr
       den
      Boden
       unter
       den
       Füßen
       wegzog.
       Sie
       hatte
       das
       Gefühl,
       es
      schwankte
       immer
       noch.
       Um
       sie
       herum
       erklang
       Gelächter.
      Viele
       Stimmen,
       die
       meisten
       jung.
     

     
      Die
       Kapuze
       wurde
       ihr
       vom
       Kopf
       gerissen,
       und
       sie
      blinzelte
       kniend
       ins
       grelle,
       ungeschützte
       Sonnenlicht.
       Sie
      war
       umringt
       von
       Menschen
       in
       weißen
       Kutten,
       die
       sie
      neugierig
       musterten
       und
       sich
       über
       sie
       amüsierten.
       Wie
       es
      aussah,
       befand
       sie
       sich
       auf
       einer
       Insel,
       denn
       hinter
       ihr
       lag
      Wasser
       und
       wiederum
       dahinter
       der
       Dschungel.
      Unerreichbar.
       Maladis
       schluckte
       die
       aufsteigende
       Panik
      hinunter.
       Wenigstens
       hörte
       das
       Schwanken
       endlich
       auf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       ihr
       Magen
       beruhigte
       sich.
     

     
      Sie
       kauerte
       auf
       einer
       Anhöhe
       und
       blickte
       auf
       eine
      bizarre,
       fremde
       Welt
       hinab,
       voller
       seltsamer
       Dinge,
       die
      nicht
       natürlichen
       Ursprungs
       sein
       konnten.
       Da
       lagen
      große
       Teile
       herum,
       die
       den
       Stinkdingern
       der
       Städter
      ähnelten.
       Vieles
       Metallische,
       das
       Maladis
       nicht
       kannte.
      Da
       standen
       auch
       Ruinen
       von
       Gebäuden
       und
       Türmen.
      Und
       alles
       war
       größtenteils
       von
       Bäumen
       und
       Büschen
      überwuchert;
       auch
       hier
       gewann
       der
       Dschungel
       an
      Terrain,
       obwohl
       er
       immer
       wieder
       gerodet
       wurde,
       wie
      kahle
       Stellen
       aufzeigten.
     

     
      Dies
       also
       war
       das
       Reich
       des
       Gottes
       Eisas.
       Maladis
      schüttelte
       es.
       Hierher
       sollte
       man
       Menschen
       nicht
       einmal
      zum
       Sterben
       schicken!
     

     
      »Willkommen
       auf
       der
       Insel
       Canaral«,
       sagte
       Maik
      ironisch
       und
       nahm
       ihr
       den
       Knebel
       ab.
       »Nun
       hat
       es
       dir
      endlich
       mal
       die
       Sprache
       verschlagen,
       wie?«
     

     
      Allerdings.
       Maladis
       konnte
       sich
       nicht
       vorstellen,
       wie
       es
      Menschen
       hier
       aushalten
       sollten.
       Es
       war
       einfach
       nur
      schrecklich.
     

     
      Die
       Gaffer
       wichen
       zur
       Seite,
       als
       aus
       einem
       großen
      Gebäude
       ein
       hoch
       gewachsener
       Mann
       in
       weiter
       Kutte
      kam
       und
       langsam
       die
       Anhöhe
       hinauf
       schritt.
       Er
       hatte
      graue
       Haare,
       die
       im
       Nacken
       zusammengebunden
       waren.
      Anscheinend
       war
       es
       der
       Älteste
       der
       Menschen
       hier,
       und
      deutlich
       erkennbar
       auch
       der
       Anführer,
       denn
       selbst
       Maik
      nahm
       unwillkürlich
       eine
       respektvolle
       Haltung
       ein.
       Aber
      er
       strahlte
       auch
       große
       Autorität
       und
       Würde
       aus,
       und
       sein
      Blick
       war
       kühl
       und
       streng.
       Von
       seiner
       Miene
       war
       nicht
      abzulesen,
       was
       er
       dachte.
     

     
      Maik
       stieß
       sie
       leicht
       in
       die
       Seite.
       »Bleib
       auf
       den
       Knien.
      Das
       ist
       der
       Komanda,
       Hohepriester
       der
       Söhne
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Töchter
       des
       Himmels.«
     

     
      Als
       hätte
       sie
       nicht
       gehört,
       stand
       Maladis
       langsam
       auf;
      sie
       war
       schon
       klein
       genug,
       aber
       wie
       ein
       Käfer
       kroch
       sie
      nicht
       vor
       diesen
       Menschen.
     

     
      Leicht
       schwankend
       suchte
       sie
       Halt
       im
       Sand
       und
      beachtete
       Maiks
       wutverzerrtes
       Gesicht
       nicht.
       Er
       hätte
       sie
      wahrscheinlich
       gern
       geschlagen,
       wagte
       es
       aber
       nicht.
     

     
      Der
       Komanda
       blieb
       vor
       Maladis
       stehen
       und
       musterte
      der
       Reihe
       nach
       die
       Rückkehrer.
       »Was
       bringt
       ihr
       für
      Nachrichten?«
     

     
      Sofort
       machten
       sie
       alle
       betretene
       Gesichter
       und
       wichen
      seinem
       Blick
       aus.
       Maik,
       der
       sich
       groß
       als
       Anführer
      aufgespielt
       hatte,
       zögerte.
       Schließlich
       erbarmte
       sich
      Saara.
     

     
      »Billy
       ist
       tot,
       Komanda«,
       berichtete
       sie
       ohne
      Umschweife.
       »Er
       wurde
       von
       Pales
       ermordet,
       die
       tief
       im
      Dschungel
       leben.«
       Sie
       reichte
       dem
       Komanda
       den
      blutigen
       Umhang.
     

     
      »Das
       stimmt
       nicht«,
       fuhr
       Sommersprosse
       dazwischen
      und
       deutete
       anklagend
       auf
       Maladis.
       »Sie
       hat
       ihn
       getötet!
      Sie
       hat
       es
       selbst
       zugegeben!«
     

     
      Der
       Komanda
       betrachtete
       die
       Kutte
       seines
       Sohnes
       eine
      Weile
       schweigend.
       Dann
       richtete
       er
       die
       Augen
       auf
      Maladis.
       »Stimmt
       das,
       was
       er
       sagt?«
     

     
      Maladis
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Die
       Pales
       hatten
       ihn
      gefangen
       und
       gefoltert,
       dann
       warfen
       sie
       ihn
       zum
       Sterben
      an
       den
       Rand
       der
       Siedlung,
       den
       Räubern
       zum
       Fraß
       vor.
      Ich
       schlich
       zu
       ihm,
       um
       zu
       sehen,
       was
       ich
       tun
       kann.
       Er
       bat
      mich,
       ihn
       zu
       erlösen,
       und
       das
       habe
       ich
       getan.
       Er
       sagte,
      das
       wäre
       der
       Wille
       von
       Eisas,
       und
       mir
       würde
       dafür
      vergeben.«
     

     
      Sommersprosse
       verzog
       das
       Gesicht
       zur
       Fratze,
       aber
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schwieg.
       Der
       Hass
       glühte
       aus
       seinen
       Augen.
       Die
       Gaffer
      blickten
       unschlüssig
       von
       Maladis
       zum
       Komanda.
     

     
      »Was
       waren
       seine
       letzten
       Worte?«,
       fragte
       der
      Hohepriester.
     

     
      »Das
       Gebet
       kann
       ich
       nicht
       mehr
       wiederholen,
       es
       waren
      zu
       viele
       fremde
       Worte
       für
       mich,
       und
       er
       war
       schon
       sehr
      schwach«,
       antwortete
       Maladis.
       »Aber
       ganz
       zum
       Schluss
      sagte
       er
       Juusten,
       Ende
       und
       Aus
      .«
     

     
      Die
        Leute
        ringsum
        flüsterten
        daraufhin
        und
      betrachteten
       Maladis
       auf
       einmal
       mit
       anderen
       Blicken.
     

     
      Der
       Komanda
       nickte
       langsam.
       »Ich
       glaube
       dir.«
     

     
      »Er
       …
       er
       ging
       in
       Frieden,
       Komanda«,
       fügte
       Maladis
      hinzu.
       »Und
       er
       war
       unglaublich
       tapfer
       und
       edel.
       Er
      verriet
       seinen
       Glauben
       nicht,
       und
       er
       verriet
       den
       Pales
      auch
       nichts
       über
       euch.
       Denn
       sie
       fanden
       einen
       goldenen
      Armreif
       bei
       ihm
       und
       hofften
       auf
       Reichtümer.«
     

     
      »Und
       du
       bist
       sicher,
       dass
       die
       Pales
       nicht
       kommen
      werden?«,
       wollte
       der
       Hohepriester
       wissen.
     

     
      Maladis
       lachte
       trocken.
       »Ganz
       sicher.
       Onca
       hat
       das
      Strafgericht
       über
       sie
       gehalten.«
     

     
      »Onca?
       Wer
       ist
       das?«
     

     
      »Das
       ist
       der
       Götze,
       den
       sie
       anbetet!«,
       fuhr
      Sommersprosse
       dazwischen.
       »Sie
       ist
       eine
       Ketzerin,
      Komanda!
       Und
       eine
       Hexe!
       Auf
       dem
       ganzen
       Weg
       hierher
      haben
       ihre
       Flüche
       uns
       begleitet,
       wir
       wurden
       krank
       und
      unsere
       Zungen
       schwarz,
       und
       Jopp
       hat
       sogar
       das
       Leben
      verloren!
       Das
       haben
       wir
       alles
       nur
       ihr
       zu
       verdanken!«
     

     
      Der
       Komanda
       blickte
       ungläubig
       zu
       Maik.
       »Schwarze
      Zungen?«
     

     
      Maik
       nickte.
       »Frag
       Saara
       und
       Kaal.
       Es
       müsste
       immer
      noch
       zu
       sehen
       sein,
       auch
       wenn
       es
       zurückgegangen
       ist.«
     

     
      Die
       beiden
       streckten
       die
       Zunge
       heraus,
       die
       tatsächlich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unnatürlich
       dunkel
       war.
     

     
      »Sie
       ist
       eine
       Hexe,
       die
       uns
       verdirbt!«,
       schrie
      Sommersprosse
       in
       den
       Umkreis.
       »Sie
       vergiftet
       den
      Dschungel,
       wie
       eine
       schleichende
       Schlange,
       und
       sie
       hat
      Billy
       entehrt!
       Das
       dürfen
       wir
       nicht
       dulden!
       Ich
       sage,
       wir
      müssen
       ausgleichende
       Gerechtigkeit
       schaffen,
       und
       sie
      muss
       sühnen
       für
       Billys
       Tod!
       Verbrennt
       sie!«
     

     
      Maladis
       glaubte
       sich
       verhört
       zu
       haben.
       »Das
       ist
       nicht
      dein
       Ernst!«,
       fuhr
       sie
       den
       jungen
       Mann
       an.
       »Nur
       weil
       du
      es
       nicht
       geschafft
       hast,
       mich
       zu
       vergewaltigen,
       tönst
       du
      hier
       herum,
       du
       schwanzloser
       Wurm!«
     

     
      Sommersprosse
       stolperte
       einen
       Schritt
       zurück.
       Wut
      und
       Unglauben
       spiegelten
       sich
       in
       seinen
       Augen.
     

     
      Maik
       starrte
       ihn
       an.
       »Du
       hast
       was
      ?
       Gegen
       meinen
      Befehl?
       Bist
       du
       verrückt
       geworden?
       Gibt
       es
       nicht
       schon
      genug
       Krankheiten
       bei
       uns,
       schleppst
       du
       noch
       neue
       ein?«
      »Sie
       …
       sie
       lügt!«,
       gab
       Sommersprosse
       heftig
       zurück.
      »Seit
       sie
       bei
       uns
       ist,
       hat
       sie
       immer
       nur
       gelogen!
       Und
       sie
      betet
       einen
       falschen
       Götzen
       an,
       der
       wie
       eine
       Barriere
      zwischen
       uns
       und
       Eisas
       aufragt!
       Sie
       ist
       eine
       Hexe,
      verbrennt
       sie!«
     

     
      Allmählich
       schlossen
       sich
       weitere
       Stimmen
       seinen
      Rufen
       an,
       aufgestachelt
       durch
       die
       heißen
       Emotionen,
       die
      durch
       die
       Luft
       getragen
       wurden.
     

     
      »Hört
       auf
       damit,
       ihr
       seid
       ja
       wahnsinnig!«,
       rief
       Saara.
     

     
      Sommersprosse
       ging
       jetzt
       auf
       sie
       los,
       und
       ein
       Streit
       und
      Tumult
       entstand,
       den
       der
       Komanda
       mit
       einer
      Handbewegung
       beendete.
     

     
      »Was
       soll
       ich
       jetzt
       mit
       dir
       machen?«,
       fragte
       er.
       »Meine
      Leute
       verlangen
       ein
       Opfer.
       Sie
       wollen
       Rache
       für
       Billys
      Tod,
       und
       sie
       wollen
       ein
       Zeichen
       ihres
       Gottes.«
     

     
      Maladis'
       dunkle
       Augen
       glühten.
       »Du
       machst
       einen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      großen
       Fehler,
       Komanda.
       Glaubst
       du
       allen
       Ernstes,
       da
      wo
       ich
       herkomme,
       gibt
       es
       keine
       anderen
       wie
       mich?
       Ich
      entstamme
       dem
       Dschungelvolk.
       Sie
       werden
       es
       nicht
      zulassen,
       dass
       ich
       geschändet
       oder
       verbrannt
       werde.
       Der
      Wahnsinn
       der
       Zezebe
       wird
       über
       euch
       kommen,
       genauso
      wie
       Fäulnis
       und
       Verderben,
       wenn
       ihr
       mich
       nicht
      freilasst.«
     

     
      »Ich
       bin
       beeindruckt«,
       meinte
       der
       Hohepriester
      gelassen.
       »Kein
       Wunder,
       dass
       sie
       dich
       geknebelt
       haben.«
      »Es
       spielt
       keine
       Rolle,
       ob
       du
       mir
       glaubst
       oder
       nicht«,
      fuhr
       Maladis
       leidenschaftlich
       fort.
       »Denn
       sie
       werden
      kommen
       und
       mich
       holen,
       die
       Krieger
       des
       ganzen
       Volkes.
      Mit
       Blasrohr,
       Giftpfeil
       und
       Speer,
       und
       mit
       der
       Macheet.
      Sie
       kämpfen
       gegen
       Baluuns
       und
       besiegen
       sie.
       Jeder
      Einzelne
       kann
       es
       mit
       zwei
       deiner
       Leute
       aufnehmen,
       denn
      sie
       sind
       im
       Dschungel
       aufgewachsen
       und
       haben
       gelernt,
      jeden
       Tag
       um
       ihr
       Leben
       zu
       kämpfen.
       Sie
       sind
       hart
       und
      gestählt,
       und
       sie
       fürchten
       weder
       Eisas
       noch
       sonst
      irgendwelche
       Götter.
       Sie
       werden
       deinen
       Stamm
      auslöschen,
     

     
      Komanda,
     

     
      nur
     

     
      um
     

     
      mich
      wiederzubekommen.«
     

     
      »Und
       warum
       sollten
       sie
       das
       tun,
       kleines
       Mädchen?«,
      fragte
       er
       gelangweilt.
       Allerdings
       zuckte
       sein
       rechter
      Augenwinkel
       nervös.
     

     
      »Weil
       ich
       die
       Jungfrau
       des
       Onca
       bin
       und
       dem
      Götterboten
        versprochen«,
        zischte
        Maladis.
        »Die
      Zeremonien
       hatten
       bereits
       begonnen,
       als
       deine
       Leute
      mich
       entführten.
       Der
       Götterbote
       ist
       bereits
       bei
       uns,
       und
      er
       wird
       ganz
       gewiss
       nicht
       mit
       leeren
       Händen
       abziehen.
      Spätestens
       übermorgen
       werden
       sie
       hier
       sein,
       und
       du
      wirst
       es
       nicht
       bemerken,
       denn
       man
       sieht
       und
       hört
       sie
      nicht.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Komanda
       hob
       eine
       Braue.
       »Auf
       unserer
       Insel
       sind
      wir
       sicher.
       Und
       im
       Wasser
       leben
       Shargatoren.
       Weißt
       du,
      was
       das
       für
       Kreaturen
       sind?
       Eine
       Mischung
       aus
      Raubfisch
       und
       Landechse.
       Riesengroß,
       gefährlich
       zu
      Wasser
       wie
       zu
       Lande.
       Sie
       sind
       unsere
       Hüter,
       seit
       jeher.
      Nur
       wir
       wissen,
       wie
       man
       sie
       unter
       Kontrolle
       hält.«
     

     
      Maladis'
       Augen
       blitzten.
       »Du
       vergisst
       eure
       geheime
      Siedlung
       drüben
       auf
       dem
       Festland.«
       Zufrieden
       sah
       sie,
      dass
       sie
       ins
       Schwarze
       getroffen
       hatte.
       Seine
       ohnehin
      angekratzte
       Selbstsicherheit
       war
       dahin.
       Natürlich
       glaubte
      er,
       sich
       nicht
       verraten
       zu
       haben,
       aber
       Maladis
       hatte
       ihn
      genau
       beobachtet,
       ihr
       entging
       kein
       noch
       so
       verräterisches
      Zucken.
       Die
       Schultern
       des
       Komanda
       waren
       leicht
      herabgesunken
       und
       seine
       Miene
       wurde
       hölzern.
       »Dort
      sind
       eure
       Frauen
       und
       Kinder«,
       fuhr
       Maladis
       fort.
       »Sie
      können
       noch
       so
       versteckt
       leben,
       wir
       Dschungelkinder
      werden
       sie
       finden.«
     

     
      Wenn
       sie
       gehofft
       hatte,
       dass
       der
       Komanda
       nun
      einlenken
       würde,
       sah
       sie
       sich
       enttäuscht.
       Der
       Anführer
      der
       Eisasjünger
       schien
       einen
       Moment
       zu
       überlegen,
       dann
      hob
       er
       die
       Arme.
       »Hört
       mir
       alle
       zu!
       Ich
       habe
       eine
      Offenbarung
       erhalten.«
     

     
      Es
       wurde
       absolut
       still.
       Alle
       hingen
       an
       den
       Lippen
       des
      Hohepriesters.
     

     
      »Diese
       Frau
       hier
       ist
       dem
       Götterboten
       versprochen,
       sie
      ist
       eine
       Auserwählte!«,
       donnerte
       die
       Stimme
       des
      Komanda.
       »Nicht
       zuletzt
       deshalb
       hat
       sie
       meinen
       Sohn
      Billy
       bis
       zu
       seinem
       Tod
       begleitet
       und
       mir
       seine
       letzten
      Worte
       überbracht.
       Sie
       ist
       eine
       der
       Erwählten,
       auf
       die
       wir
      schon
       so
       lange
       warten!
       Nun
       soll
       sie
       zum
       Himmel
      auffahren
       zu
       dem
       Götterboten
       und
       die
       Verbindung
      schaffen
       zu
       uns!
       Durch
       sie
       wird
       der
       Götterbote
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      herabsteigen
       können
       und
       das
       Shat-El
       starten,
       damit
       die
      Kinder
       des
       Himmels
       heimkehren
       dürfen!
       Der
       Tag
       der
      Erlösung
       ist
       nahe!«
     

     
      Jubel
       brach
       bei
       den
       Jüngern
       aus,
       sie
       klatschten
       in
       die
      Hände,
       fingen
       an
       zu
       singen
       und
       zu
       tanzen.
     

     
      »Du
       willst
       mich
       verbrennen«,
       hauchte
       Maladis
       entsetzt.
      »Ganz
       recht«,
       antwortete
       der
       Hohepriester.
       »Direkt
      unter
       dem
       Shat-El,
       siehst
       du?«
       Er
       deutete
       zu
       einem
      riesigen
       klobigen
       Ding,
       dessen
       abgerundete
       Nase
       in
       den
      Himmel
       zeigte.
       »Du
       musst
       deinen
       stofflichen
       Körper
      aufgeben,
       um
       zum
       Himmel
       auffahren
       zu
       können
       und
      dich
       mit
       dem
       Götterboten
       zu
       vereinen.«
     

     
      Maladis
       sagte
       nichts
       mehr
       dazu.
       Es
       interessierte
       sie
      nicht,
       ob
       der
       Komanda
       an
       das
       glaubte,
       was
       er
       sagte,
       oder
      lediglich
       seine
       Position
       sichern
       wollte.
       Es
       lief
       auf
      dasselbe
       hinaus:
       Sie
       sollte
       geopfert
       werden.
       Einen
      grauenvollen
       Tod
       für
       den
       Wahnsinn
       anderer
       erleiden.
     

     
      Raup,
       dachte
       sie
       verzweifelt,
       jetzt
       wäre
       der
       passende
      Zeitpunkt
       für
       deinen
       großen
       Auftritt
       gekommen.
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      Julo
       ließ
       sich
       nichts
       anmerken,
       aber
       Ruup
       merkte
      deutlich,
       wie
       sehr
       der
       Dschungelmann
       unter
       den
      Veränderungen
       der
       Umgebung
       litt.
       »Ich
       habe
       den
       Wald
      noch
       nie
       verlassen«,
       sagte
       er
       scheu.
       »Was
       wird
       mit
       mir
      geschehen,
       wenn
       ich
       es
       tue?«
     

     
      »Du
       schaffst
       das
       schon«,
       beruhigte
       ihn
       Ruup.
       »Du
       hast
      die
       Pales
       überstanden,
       du
       hast
       das
       Fieber
       überstanden,
      und
       das
       hier
       wird
       eine
       ganz
       neue
       Erfahrung
       für
       dich
      sein,
       die
       nichts
       Schlechtes
       in
       sich
       birgt.«
     

     
      »Du
       bist
       froh,
       wieder
       hinauszukommen,
       nicht
       wahr?«
      »O
       ja.
       Für
       mich
       ist
       der
       Dschungel
       wie
       ein
       Gefängnis.
      Aber
       ich
       habe
       es
       ertragen
       und
       sogar
       gelernt,
       mich
      zurechtzufinden.
       Also
       kannst
       du
       das
       umgekehrt
       auch,
      oder?«
     

     
      »Du
       bist
       noch
       ein
       junger
       Mann.«
     

     
      »Und
       du
       nicht
       alt.«
     

     
      Ruup
       konnte
       tatsächlich
       schon
       viel
       freier
       atmen,
       und
       er
      wurde
       zusehends
       lebhafter,
       je
       näher
       sie
       dem
       Meer
      kamen.
       Schon
       einmal
       war
       das
       ein
       erhabener
       Moment
      gewesen,
       als
       die
       Eltern
       und
       Ruup
       Nuu'ork
       erreichten.
      Obwohl
       auch
       diesmal
       unter
       schlechten
       Voraussetzungen
      –
       das
       Meer
       selbst
       hatte
       immer
       etwas
       Erhabenes,
      Beruhigendes.
       Beständiges.
       Es
       zeigte,
       dass
       der
       Mensch
      nur
       klein
       war,
       und
       ebenso
       seine
       Sorgen.
       Dass
       es
       so
       viel
      Größeres
       und
       Bedeutenderes
       gab.
       Ab
       und
       zu
       war
       es
       gut,
      wenn
       man
       sich
       das
       bewusst
       machte.
       Und
       dann
       an
       die
      Aufgabe
       zurückkehrte:
       Maladis
       zu
       befreien.
     

     
      Im
       stehenden
       Wasser
       war
       es
       schwierig,
       Spuren
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verfolgen,
       aber
       Maladis
       hatte
       kleine
       Zeichen
       hinterlassen
      –
       Schlingen
       in
       Zweigen
       und
       Ähnliches.
       Ruup
       war
       stolz
      darauf,
       dass
       er
       sie
       inzwischen
       fand.
       Sein
       Blick
       war
       immer
      geübter
       und
       besser
       geworden.
       »Aus
       mir
       wird
       noch
       ein
      richtiger
       Dschungelmann!«
     

     
      »Ja,
       der
       zu
       lange
       in
       die
       Sonne
       geblickt
       hat«,
       spottete
      Julo
       gutmütig.
     

     
      Inzwischen
       wussten
       sie,
       dass
       die
       Entführer
       Weiße
      waren,
       aber
       keine
       Pales.
       Wahrscheinlich
       lebten
       sie
      außerhalb
     

     
      des
     

     
      Dschungels,
     

     
      zurückgezogen
     

     
      als
      Glaubensgemeinschaft
       des
       Gottes
       Eisas.
       Ruup
       sagte
       es
      Julo
       nicht,
       aber
       er
       befürchtete,
       dass
       sie
       Maladis
       nur
      deswegen
       verschleppt
       hatten,
       um
       sie
       dem
       Gott
       zu
      opfern.
       So
       wie
       der
       junge
       Eisas-Anhänger
       von
       den
       Pales
      an
       Onca
       geopfert
       worden
       war.
       Aus
       welchem
       Grund
      sonst
       sollten
       sie
       sie
       mitnehmen?
       Wahrscheinlich
       machte
      Julo
       sich
       ganz
       ähnliche
       Gedanken,
       aber
       sie
       vermieden
      beide
       das
       Thema.
     

     
      Immerhin
       kamen
       sie
       dem
       Ziel
       der
       Reise
       näher,
       und
      Maladis
       war
       sicher
       nicht
       mehr
       fern.
       Dass
       die
       Leute
       übers
      Meer
       gekommen
       waren,
       glaubte
       Ruup
       nicht.
       Er
       wusste
      nichts
       von
       nahebei
       gelagerten
       Inseln,
       die
       in
       wenigen
      Tagen
       mit
       dem
       Boot
       zu
       erreichen
       waren.
     

     
      Ich
       hole
       dich
       bald
       da
       raus,
       Mala,
       dachte
       Ruup
       innig.
       Halte
      nur
       noch
       ein
       wenig
       durch.
       Vertrau
       mir
       und
       glaub
       an
       müh!
     

     
      Er
       hoffte,
       dass
       er
       dadurch
       eine
       Verbindung
       schaffen
      konnte,
       die
       ihnen
       beiden
       Kraft
       gab
       und
       Maladis
       vor
      Schlimmerem
       bewahrte.
     

     
      Sie
       hatten
       bereits
       ab
       und
       zu
       durch
       die
       sich
       lichtenden
      Bäume
       einen
       ersten
       Blick
       auf
       das
       Meer
       und
       den
       Strand
      werfen
       können.
       Julo
       war
       zweimal
       auf
       einen
       Baum
      geklettert,
       um
       sich
       an
       die
       Weite
       zu
       gewöhnen,
       und
       jedes
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mal
       schwer
       beeindruckt
       wieder
       nach
       unten
       gekommen.
      »Für
       einen
       kurzen
       Moment
       sieht
       es
       toll
       aus«,
       sagte
       er.
      »Aber
       dann
       wird
       es
       langweilig.«
     

     
      »Langweilig?«
     

     
      »Keine
       Bäume,
       kein
       Busch,
       keine
       Abwechslung.
      Eintönig
       wogend.
       Einschläfernd.
       Ja,
       das
       ist
       es.
       Und
       über
      so
       was
       fahren
       Menschen
       mit
       Booten?«
     

     
      Ruup
       lächelte.
       »Manche
       sind
       so
       ans
       Meer
       verloren,
      dass
       sie
       fast
       ihr
       ganzes
       Leben
       darauf
       verbringen.«
     

     
      »Mich
       bringst
       du
       in
       kein
       Boot«,
       erklärte
       Julo
      entschieden.
       »Allein
       bei
       der
       Vorstellung
       wird
       mir
       schon
      schlecht.
       Das
       muss
       doch
       furchtbar
       schaukeln
       und
      schwanken!«
     

     
      »Man
       gewöhnt
       sich
       daran.«
     

     
      »Ich
       nicht.«
     

     
      Und
       damit
       war
       die
       Welt
       außerhalb
       des
       Dschungels
       für
      Julo
       abgehakt.
       Er
       wollte
       Maladis
       befreien
       und
       dann
      nichts
       wie
       zurück.
     

     
      Bei
       der
       zweiten
       Erkundung
       hatte
       Julo
       allerdings
       etwas
      entdeckt:
       eine
       Insel,
       nicht
       weit
       vom
       Festland
       entfernt.
      Darauf
       sah
       er
       seltsame
       Ruinen
       und,
       was
       das
       Wichtigste
      war:
       Das
       Symbol
       von
       Eisas
       flatterte
       an
       einer
       weißen
      Fahne
       auf
       einer
       hohen
       Stange.
       Beide
       Männer
       waren
      überzeugt,
       dass
       Maladis
       dorthin
       gebracht
       worden
       war.
     

     
      »Das
       bedeutet
       aber,
       dass
       du
       dich
       in
       ein
       Boot
       setzen
      musst.«
     

     
      »Das
       tu
       ich
       nicht!«
     

     
      »Wie
       willst
       du
       dann
       rüberkommen?
       Kannst
       du
      schwimmen?«
     

     
      »Nein.
       Die
       müssen
       uns
       Maladis
       bringen.«
     

     
      Ruup
       lachte
       trocken.
       »Wie
       stellst
       du
       dir
       das
       vor?
       Du
      rufst
       hinüber,
       und
       die
       kommen?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »So
       in
       etwa.
       Mir
       wird
       schon
       was
       einfallen.«
       Julo
       war
      beharrlich,
       er
       glaubte
       fest
       an
       eine
       andere
       Lösung.
       Ruup
      war
       gespannt,
       was
       ihm
       da
       einfallen
       würde.
     

     
      Als
       sie
       den
       Strand
       fast
       erreicht
       hatten,
       hörte
       Ruup
       ein
      ungewöhnliches
       Geräusch.
       Auch
       Julo
       verharrte
       und
       legte
      den
       Finger
       an
       die
       Lippen.
       Angestrengt
       lauschte
       der
      Dschungelmann.
       Ruup
       gab
       sich
       weniger
       Mühe,
       denn
       er
      wusste,
       dass
       Julo
       besser
       hörte
       und
       Geräusche
       deuten
      konnte
       als
       er.
     

     
      »Ein
       Kind«,
       sagte
       Julo
       schließlich.
       »Da
       weint
       ein
      Beebee!«
     

     
      Ruup
       nickte.
       »Sehen
       wir
       nach.«
     

     
      Sie
       folgten
       leise
       dem
       Geräusch
       und
       standen
       bald
       vor
      einem
       undurchdringlichen
       Mangrovenwald.
       Julo
       neigte
      sich
       zu
       Ruup.
       »Da
       macht
       es
       jemand
       genau
       wie
       wir«,
      flüsterte
       er.
     

     
      Immer
       noch
       war
       das
       Weinen
       eines
       Säuglings
       zu
       hören.
      Die
       Töne
       trugen
       weit
       im
       Dschungel.
       Deswegen
       wurden
      die
       Dschungelkinder
       früh
       dazu
       erzogen,
       nicht
       zu
      weinen,
       laut
       zu
       rufen
       oder
       auch
       nur
       zu
       jauchzen.
     

     
      Julo
       musterte
       die
       ineinander
       verschlungenen
       Äste
       und
      Wurzeln.
       Dann
       nickte
       er.
       »Ich
       sehe
       den
       Durchgang.«
     

     
      Ruup
       fragte
       sich,
       wie.
       Aber
       er
       folgte
       dem
      Dschungelmann,
       als
       der
       sich
       auf
       eine
       Wurzel,
       dann
       einen
      Ast
       schwang
       und
       bald
       ins
       Dickicht
       verschwand.
     

     
      Ruup
       tauchte
       in
       ein
       bizarres
       Labyrinth
       ein.
       Festen
      Boden
       gab
       es
       nicht
       mehr,
       nur
       noch
       dicht
       verzweigte
       und
      verschlungene
       Äste.
       Die
       kleinen
       dicken
       Blätter
      raschelten,
       wenn
       er
       sich
       an
       ihnen
       vorbei
       bewegte.
      Obwohl
       die
       Mangroven
       nicht
       dicht
       bewachsen
       waren,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verhinderten
       sie
       doch
       die
       freie
       Sicht.
       Auch
       Strand
       und
      Meer
       waren
       von
       hier
       aus
       nicht
       mehr
       zu
       erkennen.
       Selbst
      der
       Einfall
       des
       Sonnenlichts
       war
       nicht
       mehr
       feststellbar,
      es
       kam
       einfach
       von
       überall
       in
       gebrochenen
       Strahlen.
     

     
      Ruup
       hoffte,
       dass
       Julo
       wusste,
       was
       er
       tat,
       denn
       er
       selbst
      hatte
       längst
       jegliche
       Orientierung
       verloren.
       Er
       konnte
      nicht
       einmal
       mehr
       sagen,
       aus
       welcher
       Richtung
       das
      Weinen
       kam.
     

     
      Das
       Klettern
       war
       zwar
       nicht
       schwer,
       aber
       anstrengend,
      vor
       allem
       in
       dieser
       Kleidung.
       Julo
       tat
       sich
       da
       sehr
       viel
      leichter;
       er
       war
       kleiner
       und
       wog
       weniger
       als
       Ruup,
       und
      er
       trug
       dünne
       Lederkleidung.
       Natürlich
       war
       er
       auch
      geübter,
       daher
       gelenkiger
       und
       behänder.
       Dass
       er
       mehr
      als
       doppelt
       so
       alt
       war
       wie
       Ruup,
       merkte
       man
       ihm
       hier
      nicht
       an.
     

     
      Schließlich
       hatte
       Ruup
       den
       Eindruck,
       dass
       sie
       dem
      Weinen
       näher
       kamen.
       Er
       glaubte
       auch
       das
       Wispern
       einer
      Frau
       zu
       hören;
       wahrscheinlich
       die
       Mutter,
       die
      verzweifelt
       versuchte,
       das
       Kind
       zur
       Ruhe
       zu
       bringen.
     

     
      Dann
       verharrte
       Julo
       abrupt
       und
       machte
       ein
       Zeichen,
      still
       und
       langsam
       zu
       sein.
       Ruup
       kletterte
       neben
       ihn
       und
      verharrte
       staunend.
     

     
      Ein
       kleines
       Eiland,
       auf
       dem
       Hütten
       standen,
       breitete
      sich
       vor
       ihnen
       aus.
       Es
       gab
       Feuerstellen,
       Stangen
       zum
      Bespannen
       von
       Häuten;
       eben
       alles,
       was
       eine
       Siedlung,
      die
       sich
       selbst
       versorgte,
       benötigte.
       Der
       Blick
       zum
       Strand
      war
       nahezu
       frei,
       es
       gab
       lediglich
       eine
       Wasserrinne,
       wo
      das
       Meer
       bei
       Flut
       ins
       Land
       hinein
       floss.
       Eine
       kleine
      Idylle,
       von
       der
       sicher
       kaum
       jemand
       wusste.
       Auf
       dem
      Meer,
       nicht
       weit
       entfernt,
       sah
       Ruup
       nun
       auch
       die
       Insel,
      von
       der
       Julo
       gesprochen
       hatte,
       und
       die
       aufragenden
      Ruinen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Auch
       hier,
       Richtung
       Strand,
       gab
       es
       an
       der
       Buschgrenze
      entlang
       einige
       Ruinen,
       und
       abgebrochene,
       im
       Nichts
      endende
       Straßen.
       Ein
       Ort,
       an
       dem
       Legenden
       entstanden
      …
     

     
      Ruup
       zuckte
       zusammen,
       als
       Julo
       ihn
       in
       die
       Seite
       stieß
       –
      keine
       Zeit
       zum
       Träumen,
       hieß
       das.
       Der
       Dschungelmann
      deutete
       nach
       unten.
       Am
       Rand
       der
       Mangroven,
       an
       der
      Grenze
       der
       Siedlung,
       kauerte
       eine
       junge
       Frau
       im
       Schatten
      der
       Bäume
       und
       wiegte
       ihr
       weinendes
       Kind.
       Es
       war
       noch
      sehr
       klein,
       höchstens
       einen
       Mondwechsel
       alt.
       Die
       junge
      Frau
       weinte
       ebenfalls
       und
       streichelte
       verzweifelt
       das
      Beebee.
       Ruup
       sah
       auf
       die
       Entfernung,
       dass
       es
       Fieber
      hatte.
       Wahrscheinlich
       hatten
       die
       Menschen
       in
       der
      Siedlung
       Angst
       bekommen,
       dass
       das
       Kleine
       unter
       einer
      ansteckenden
       Krankheit
       litt,
       und
       Mutter
       und
       Kind
      verbannt.
     

     
      Die
       beiden
       nickten
       sich
       zu,
       dann
       kletterten
       sie
       nach
      unten.
       Die
       junge
       Frau
       erschrak
       fast
       zu
       Tode,
       als
       wie
       aus
      dem
       Nichts
       zwei
       wildfremde
       Männer
       auftauchten.
       Julo
      hielt
       sich
       zurück,
       während
       Ruup
       hastig
       die
       Hände
       hob,
      in
       die
       Knie
       ging
       und
       wisperte:
       »Schscht,
       nicht
       schreien,
      wir
       tun
       dir
       nichts.
       Wir
       wollen
       nur
       deinem
       Beebee
      helfen.«
     

     
      Die
       junge
       Frau
       schloss
       den
       Mund
       wieder,
       bevor
       der
      Schrei
       sich
       löste.
       Mit
       großen
       Augen
       starrte
       sie
       die
       beiden
      an.
       »Wer
       seid
       ihr?
       Woher
       kommt
       ihr?
       Hier
       hat
       es
       noch
      nie
       Fremde
       gegeben
       …«
     

     
      »So
       fremd
       sind
       wir
       auch
       nicht«,
       meinte
       Ruup.
       »Dürfen
      wir
       uns
       dein
       Beebee
       anschauen?
       Es
       ist
       krank.«
     

     
      Sie
       brach
       wieder
       in
       Tränen
       aus.
       »Sie
       sagen,
       es
       wird
      sterben!
       Sie
       wollen
       ihm
       nicht
       helfen!«
     

     
      Julo
       kauerte
       sich
       neben
       sie
       und
       stieß
       brummende
       Laute
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus,
       während
       er
       die
       Hand
       nach
       dem
       kleinen
       Gesichtchen
      ausstreckte.
     

     
      Und
       das
       Kind
       verstummte.
     

     
      Die
       junge
       Frau
       war
       fassungslos
       und
       ließ
       es
       zu,
       dass
      Julo
       das
       winzige
       Wesen
       in
       die
       Arme
       nahm
       und
       liebevoll
      wiegte,
       unentwegt
       summend
       und
       brummend.
       Fast
       wie
      eine
        schnurrende
        Katze.
        »Seit
        gestern
        hat
        es
      ununterbrochen
       geweint
       …«
     

     
      »Wird
       ja
       alles
       gut«,
       raunte
       Julo
       und
       schmunzelte
       das
      Kind
       an,
       das
       verdutzt
       aus
       blauen
       Augen
       zu
       ihm
      aufblickte.
     

     
      Ruup
       wunderte
       sich
       nicht
       mehr,
       wieso
       Maladis
       so
       ein
      liebevolles
       und
       herzliches
       Wesen
       hatte.
       Ihr
       Vater
       konnte
      wunderbar
       mit
       Kindern
       umgehen.
     

     
      »Wickle
       es
       aus,
       Ruup,
       damit
       wir
       sehen
       können,
       was
      ihm
       fehlt.«
     

     
      Ruup
       gehorchte,
       und
       beiden
       stockte
       der
       Atem,
       als
       sie
      die
       schwärende,
       stark
       entzündete
       Wunde
       am
       Bauch
       des
      Kindes
       sahen.
       Kein
       Wunder,
       dass
       es
       fieberte
       und
       weinte!
      Es
       musste
       fürchterliche
       Schmerzen
       haben.
     

     
      »Wieso
       hat
       das
       niemand
       behandelt?«,
       fragte
       Ruup
      wütend.
       »Habt
       ihr
       keinen
       Heiler
       oder
       Schamanen?«
     

     
      »Als
       ihre
       Mittel
       nicht
       wirkten,
       sagten
       sie,
       es
       sei
       der
      Wille
       von
       Eisas,
       meinen
       Sohn
       zu
       sich
       zu
       nehmen«,
      schluchzte
       die
       junge
       Frau.
       Sie
       war
       nur
       wenig
       älter
       als
      Ruup.
     

     
      »Barbarisch«,
       kommentierte
       Julo.
       »Hör
       auf
       zu
       weinen,
      Frau,
       deinem
       Kind
       kann
       geholfen
       werden.«
     

     
      Ruup
       war
       schon
       dabei,
       den
       Egel
       auszupacken,
       den
       er
      immer
       noch
       mit
       sich
       führte.
       Was
       für
       ein
       Segen.
     

     
      »Was
       …
       was
       tust
       du
       da?«,
       fragte
       die
       junge
       Mutter
      ängstlich,
       wagte
       aber
       nicht,
       einzugreifen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Der
       Egel
       wird
       das
       Gift
       des
       Fiebers
       herausziehen
       und
      das
       Blut
       reinigen«,
       erklärte
       Ruup.
       »Vertrau
       mir.
       Schon
       in
      ganz
       kurzer
       Zeit
       wird
       es
       deinem
       Beebee
       viel
       besser
      gehen.«
     

     
      »Er
       darf
       nicht
       zu
       lange
       dran
       bleiben,
       das
       Kerlchen
       ist
      doch
       so
       winzig«,
       murmelte
       Julo.
     

     
      Ruup
       setzte
       den
       Egel,
       der
       seit
       der
       letzten
       Mahlzeit
      hatte
       hungern
       müssen
       und
       darüber
       ziemlich
       dünn
      geworden
       war,
       an
       die
       Wunde
       des
       Kindes.
     

     
      Die
       Frau
       wartete,
       dass
       es
       wieder
       zu
       weinen
       anfing,
      aber
       das
       geschah
       nicht.
       Am
       Daumen
       nuckelnd
       schlief
       es
      ein.
     

     
      Julo
       legte
       das
       Kind
       in
       die
       Arme
       der
       Frau
       zurück,
       und
      sie
       setzten
       sich
       neben
       sie.
       »Warten
       wir
       eine
       Stunde,
       dann
      müsste
       das
       Fieber
       so
       weit
       gesunken
       sein,
       dass
       du
       zurück
      ins
       Dorf
       kannst«,
       sagte
       Ruup.
       »Und
       wir
       gehen
       mit,
       denn
      wir
       sind
       auf
       der
       Suche
       nach
       jemandem.«
     

     
      Die
       junge
       Frau
       konnte
       ihr
       Glück
       kaum
       fassen,
       als
       wenige
      Sonnenstunden
       später
       tatsächlich
       das
       Fieber
       fast
       weg
      war.
       Ruup
       zupfte
       den
       Egel
       von
       dem
       schlafenden
       Beebee,
      versorgte
       die
       Wunde
       mit
       Heilpaste
       und
       legte
       einen
      Blätterverband
       an.
     

     
      Dann
       gingen
       sie
       zu
       dritt
       in
       die
       Siedlung,
       und
       Frauen
      und
       Kinder
       liefen
       von
       überall
       aufgeregt
       zusammen
       und
      konnten
       kaum
       glauben,
       was
       sie
       sahen.
       Männer
       konnte
      Ruup
       keine
       sehen;
       wahrscheinlich
       waren
       die
       alle
       auf
       der
      Insel
       drüben.
       Eine
       seltsame
       Gemeinde
       war
       das.
     

     
      Das
       Misstrauen
       der
       Frauen
       legte
       sich
       schnell,
       als
       Ruup
      ihnen
       die
       verheilende
       Wunde
       des
       Beebees
       zeigte
       und
       die
      Mutter
       die
       Geschichte
       erzählt
       hatte.
       Einige
       weinten
       vor
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Freude.
     

     
      »Wir
       haben
       nur
       noch
       wenige
       gesunde
       Geburten«,
       sagte
      die
       Dorfälteste,
       eine
       blonde,
       grau
       gesträhnte
       Frau
       in
      mittleren
       Jahren.
       »Unser
       Volk
       stirbt
       aus.
       Deswegen
      haben
       wir
       uns
       hierher
       zurückgezogen
       –
       weil
       wir
       hier
      mehr
       Sicherheit
       und
       bessere
       Ernährung
       für
       die
       Kinder
      haben.«
       Dann
       musterte
       sie
       die
       beiden
       prüfend.
       »Warum
      seid
       ihr
       hier?«
     

     
      »Ich
       bin
       auf
       der
       Suche
       nach
       meiner
       Tochter«,
      antwortete
       Julo.
       »Sie
       wurde
       von
       denen
       da
       drüben
      entführt«,
       er
       deutete
       auf
       die
       Insel,
       »und
       ich
       befürchte,
      dass
       sie
       sie
       opfern
       wollen,
       als
       Rache
       an
       dem
       Jungen,
       der
      bei
       uns
       starb.«
     

     
      Diese
       Nachricht
       löste
       größte
       Aufregung
       aus,
       und
       die
      Frauen
       schrien
       auf,
       riefen
       den
       Namen
       »Billy«
       und
       fingen
      erneut
       zu
       weinen
       an,
       aber
       diesmal
       vor
       Trauer.
       Allen
      voran
       die
       Dorfälteste,
       deren
       Sohn
       Billy
       gewesen
       war.
      »Ich
       wusste,
       dass
       wenig
       Hoffnung
       bestand,
       und
       habe
      trotzdem
       die
       Hoffnung
       nicht
       aufgegeben.
       Jetzt
      Gewissheit
       zu
       bekommen
       …«
     

     
      »Tut
       mir
       Leid«,
       murmelte
       Ruup
       betreten.
       Es
       dauerte
      eine
       Weile,
       bis
       er
       und
       Julo
       ihre
       Geschichte
       dargelegt
      hatten.
       Danach
       wollte
       Julo
       wissen,
       ob
       Maladis
       sich
       auf
      der
       Insel
       aufhielt.
     

     
      »Ich
       weiß
       es!«,
       rief
       da
       eine
       helle
       Knabenstimme,
       und
      ein
       rotznäsiger
       kleiner
       Kerl
       mit
       blondem
       Wuschelkopf
      drängelte
       sich
       nach
       vorn.
       Er
       war
       völlig
       außer
       Atem,
       weil
      er
       vom
       Strand
       herauf
       gerannt
       war.
       »Ich
       hab
       Maik
       und
      Saara
       heute
       früh
       gesehen,
       wie
       sie
       ins
       Boot
       stiegen,
       und
      sie
       hatten
       ein
       fremdes
       Mädchen
       dabei!
       Und
       gerade
       eben
      ist
       Sanso
       gekommen
       und
       hat
       gesagt,
       dass
       sie
       das
      Mädchen
       verbrennen
       wollen,
       noch
       heute,
       als
       Opfer
       für
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Eisas,
       damit
       der
       Götterbote
       vom
       Himmel
       herabsteigt,
      und
       als
       Sühne
       für
       Billys
       Tod!
       Billy
       ist
       nämlich
       tot,
       das
      sollte
       ich
       euch
       gleich
       melden!«
     

     
      Die
       Frauen
       sahen
       sich
       an.
       Dann
       sagte
       die
       Älteste:
     

     
      »Jetzt
       sind
       sie
       endgültig
       durchgedreht.«
       Sie
       wischte
       mit
      energischer
       Geste
       die
       Tränen
       beiseite.
       »Aber
       das
       geht
       zu
      weit.
       Das
       werden
       wir
       nicht
       zulassen!
       Nie
       und
       nimmer
      kann
       das
       der
       Wille
       von
       Eisas
       sein!«
     

     
      Ruups
       Herz
       machte
       Galoppsprünge,
       als
       er
       begriff,
       dass
      die
       Frauen
       ihnen
       helfen
       wollten.
       Er
       zog
       den
       Beutel
       von
      der
       Schulter
       und
       sagte:
       »Ich
       habe
       eine
       Idee,
       was
       wir
      machen
       können.«
     

     
      Mit
       wenigen
       Worten
       erläuterte
       er
       seinen
       Plan,
       der
      allgemeine
       Zustimmung
       fand.
       Sanso
       wurde
       wieder
      losgeschickt,
       um
       dem
       Komanda
       die
       Botschaft
       zu
      überbringen.
     

     
      »Wieso
       werdet
       ihr
       nie
       vom
       Strand
       aus
       angegriffen?«,
      fragte
       Ruup
       neugierig.
     

     
      Die
       Dorfälteste
       lächelte.
       »Komm
       mit.«
       Sie
       folgten
       dem
      Halbwüchsigen,
       und
       Ruup
       traf
       fast
       der
       Schlag,
       als
       aus
      der
       Wasserrinne,
       die
       die
       Siedlung
       vom
       Strand
       trennte,
      ein
       riesiges
       Geschöpf
       auftauchte,
       halb
       Fisch,
       halb
       Reptil.
      Mit
        langer
        schmaler,
        zähnestarrender
        Schnauze,
      Schuppen,
        einer
        dreizackigen
        Rückenflosse
        und
      geschlitzten
       Augen.
       Laut
       quakend
       sprang
       das
       Untier
       auf
      den
       Jungen
       zu.
     

     
      Ruup,
       der
       losrennen
       wollte,
       wurde
       von
       der
       Frau
      festgehalten,
       die
       völlig
       entspannt
       wirkte.
       »Warte
       ab!«
     

     
      Und
       da
       zog
       der
       Halbwüchsige
       ein
       Schneckenhorn
       aus
      der
       Tasche
       und
       blies
       hinein.
       Die
       quäkenden
       Laute,
       die
      daraus
     

     
      hervorkamen,
     

     
      brachten
     

     
      das
     

     
      Monster
      augenblicklich
       zum
       Stehen.
       Es
       beruhigte
       sich
       und
       drehte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ab,
       verschwand
       wieder
       im
       Wasser.
       Sanso
       konnte
      ungehindert
       das
       weiß
       gestrichene
       Boot
       besteigen
       und
       zur
      Insel
       paddeln.
     

     
      Nicht
       nur
       Ruup
       war
       sprachlos,
       auch
       Julo
       gaffte
       mit
      offenem
       Mund.
     

     
      »Es
       ist
       ein
       Shargator-Weibchen«,
       erklärte
       die
      Dorfälteste.
       »Es
       lebt
       hier
       schon
       sehr
       lange.
       Wir
      beschützen
       seine
       Brut
       vor
       Raubmöven,
       und
       dafür
      beschützt
       es
       uns.
       Das
       Horn
       klingt
       wie
       seine
       Jungen.
       Und
      das
       Boot«,
       sie
       wies
       aufs
       Meer,
       »ist
       weiß
       gestrichen.
       Das
      mögen
       Shargatoren
       nicht,
       sie
       haben
       Angst
       davor.
       Wir
      wissen
       nicht
       warum,
       aber
       es
       funktioniert.
       Sie
       haben
       uns
      noch
       nie
       angegriffen.«
     

     
      »Wir
       müssen
       uns
       vorbereiten«,
       mahnte
       Julo.
     

     
      »Ja«,
       sagte
       Ruup.
       »Aber
       ein
       bisschen
       Zeit
       bleibt
       uns
      noch.
       Ich
       habe
       etwas
       für
       euch.
       Ihr
       sollt
       euch
       nicht
      umsonst
       gegen
       eure
       Männer
       stellen.«
       Zurück
       im
       Dorf,
      zeigte
       Ruup
       den
       Egel
       vor
       und
       holte
       alles
       an
       Heilsalben,
      Kräutern
       und
       Pasten
       aus
       dem
       Rucksack,
       was
       er
       finden
      konnte.
       Zu
       jedem
       Teil
       gab
       er
       eine
       Erklärung.
       Die
      Salbenzubereitung
       kannten
       die
       Frauen
       bereits,
       er
      brauchte
        nur
        die
        Zusammensetzungen
        nennen.
      Aufmerksam,
       fast
       andächtig
       hörten
       sie
       ihm
       zu
       und
      nahmen
       das
       kostbare
       Geschenk
       dankbar
       in
       Empfang.
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      Sie
       schichteten
       das
       Holz
       neu
       auf
       und
       bereiteten
       ein
      Podium
       für
       Maladis,
       mit
       einer
       Stange,
       an
       die
       sie
      gebunden
       werden
       sollte.
       Sommersprosse
       war
       es
      gelungen,
       die
       Leute
       noch
       weiter
       aufzuhetzen,
       und
       alle
      feierten
       die
       Verbrennung.
     

     
      Maladis
       konnte
       es
       nicht
       fassen,
       dass
       der
       Hohepriester
      das
       zuließ.
       Aber
       er
       schien
       so
       gefangen
       im
       Schmerz
       um
      den
       Tod
       seines
       einzigen
       Sohnes
       zu
       sein,
       dass
       auch
       er
      ihren
       Tod
       wünschte.
       »Du
       wirst
       dich
       nicht
       besser
       fühlen«,
      sagte
       sie
       zu
       ihm,
       als
       er
       kam,
       um
       sie
       zum
       Scheiterhaufen
      zu
       holen.
       »Mein
       brennender
       Körper
       und
       meine
       Schreie
      werden
       dich
       den
       Rest
       deines
       Lebens
       jede
       Nacht
      begleiten.
       Deine
       Anhänger
       sind
       sich
       nicht
       bewusst,
       was
      sie
       tun,
       du
       aber
       weißt
       sehr
       wohl,
       was
       für
       ein
       Wahnsinn
      dies
       ist.«
     

     
      »Für
       eine
       Umkehr
       ist
       es
       zu
       spät«,
       sagte
       der
       Komanda.
      Er
       packte
       Maladis'
       Arm,
       und
       sie
       wollte
       sich
       gerade
      schreiend
       zur
       Wehr
       setzen,
       als
       eine
       helle
       Stimme
       »Halt!«
      rief.
     

     
      Na
       endlich,
       dachte
       Maladis.
       Aber
       es
       war
       nur
       der
      strohköpfige
       Junge.
     

     
      »Sanso«,
       sagte
       der
       Komanda
       verwundert.
       »Was
       tust
       du
      wieder
       hier?«
     

     
      »Verschwinde,
       Bruder,
       du
       hast
       hier
       nichts
       verloren!«
     

     
      »Sie
       sind
       da!«,
       rief
       der
       Halbwüchsige.
       »Der
       ganze
      Dschungel
       ist
       voll
       von
       ihnen,
       und
       sie
       haben
       die
       Siedlung
      eingenommen!«
       Panisch
       sprudelte
       er
       die
       Worte
       hervor,
      ohne
       sich
       unterbrechen
       zu
       lassen.
       »Sie
       haben
       mich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geschickt,
       um
       zu
       sagen,
       dass
       der
       Komanda
       die
      Gefangene
       persönlich
       rüberbringen
       muss,
       oder
       sie
      werden
       alle
       töten!«
     

     
      Der
       Komanda
       betrachtete
       Maladis
       mit
       düsteren
      Blicken.
       Er
       hatte
       ihr
       nicht
       geglaubt.
       Hatte
       keine
      Verstärkung
       zur
       Siedlung
       geschickt,
       weil
       er
       sie
       absolut
      sicher
       wähnte.
       Kein
       Fremder
       hatte
       je
       seinen
       Fuß
       dorthin
      gesetzt.
     

     
      All
       dies
       konnte
       Maladis
       in
       seiner
       Miene
       lesen.
       Sie
      schwieg
       und
       blickte
       unbeteiligt
       in
       die
       Ferne.
     

     
      »Das
       ist
       Unsinn!«,
       mischte
       sich
       Maik
       ein.
       »Niemand
      kann
       …«
     

     
      »Dann
       schau
       doch
       hin!«,
       schrie
       Sanso,
       scheinbar
       völlig
      außer
       sich
       vor
       Angst,
       und
       deutete
       wie
       wild
       zur
       Siedlung.
      Während
       alle
       Blicke
       sich
       dorthin
       richteten,
       hatte
       er
      Gelegenheit,
       Maladis
       zuzuzwinkern,
       und
       er
       grinste
       kurz.
      Dann
       spielte
       er
       die
       Rolle
       des
       panischen
       Boten
       weiter.
     

     
      Maladis
       wurde
       abwechselnd
       heiß
       und
       kalt
       vor
       Freude,
      und
       sie
       musste
       sich
       zusammennehmen,
       sich
       nichts
      anmerken
       zu
       lassen.
       Wie
       die
       anderen
       auch
       spähte
       sie
      angestrengt
       zum
       Festland;
       ihre
       Augen
       waren
       nicht
       so
       gut
      wie
       die
       der
       anderen,
       weil
       sie
       nicht
       an
       die
       Weite
       gewöhnt
      waren.
       Trotzdem
       glaubte
       sie
       Ruup
       und
       Julo
       zu
       erkennen,
      die
       zwei
       Frauen
       in
       ihrer
       Gewalt
       hatten.
       Weitere
       Frauen
      kauerten
       offenbar
       gefesselt
       im
       Sand.
     

     
      »Das
       sind
       die
       beiden
       Anführer
       der
       fremden
       Krieger!«,
      fuhr
       Sanso
       fort.
       »Sie
       verlangen
       dich
       zu
       sprechen,
      Komanda.
       Sie
       sagen,
       sie
       würden
       alle
       töten,
       wenn
       du
      nicht
       sofort
       mit
       der
       Gefangenen
       kommst!«
     

     
      Wie
       auf
       ein
       Zeichen
       hin
       hob
       Julo
       mit
       theatralischer
      Geste
       ein
       Messer
       –
       und
       schnitt
       der
       Frau,
       die
       er
       im
      Würgegriff
       hielt,
       die
       Kehle
       durch.
       Blut
       spritzte
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      färbte
       den
       Sand
       dunkel,
       als
       die
       Frau
       fiel.
       Mit
      fürchterlichem
       Geheul
       sprang
       Julo
       herum
       und
       griff
       sich
      die
       nächste.
     

     
      Maladis
       schaute
       sprachlos
       zu;
       es
       sah
       so
       echt
       aus,
       dass
      sie
       für
       einen
       Moment
       tatsächlich
       zweifelte.
       Aber
       ihr
      Vater
       war
       einfallsreich,
       wahrscheinlich
       hatten
       sie
       in
       einer
      Blase
       Blut
       von
       einem
       Tier
       gesammelt,
       die
       er
       dann
       statt
      der
       Kehle
       aufgeschnitten
       hatte.
       Hätte
       Sanso
       Maladis
      nicht
       zugezwinkert
       und
       gegrinst,
       sie
       hätte
       es
       geglaubt.
      Wenngleich
       es
       schon
       sehr
       theatralisch
       wirkte.
     

     
      Einige
       der
       Jünger
       schrien
       auf,
       als
       sie
       das
       Schauspiel
      beobachteten.
       Ruup
       zerrte
       an
       der
       grauhaarigen
       Frau,
       die
      die
       Älteste
       zu
       sein
       schien.
       Maladis
       beobachtete
       das
      Gesicht
       des
       Hohepriesters
       und
       zog
       die
       richtigen
      Schlüsse.
     

     
      »Deine
       Frau,
       richtig?«,
       sagte
       sie.
       »Mein
       Leben
       gegen
      ihres.
       Was
       würde
       Eisas
       wohl
       besser
       gefallen?
       Denk
       gut
      nach.«
     

     
      Die
       Jünger
       waren
       völlig
       aufgelöst,
       schrien
       und
      lamentierten.
       Sie
       warteten
       auf
       die
       Entscheidung
       des
      Komanda.
       Nicht
       einmal
       mehr
       Sommersprosse
       war
      großmäulig,
       sondern
       blass
       und
       kleinlaut.
       Anscheinend
      begriff
       er
       endlich,
       wie
       weit
       Rache
       aus
       Ablehnung
       führte.
      »Bring
       mich
       hinüber,
       Sanso«,
       sagte
       der
       Komanda
      langsam.
       Er
       packte
       Maladis
       an
       der
       Schulter
       und
       schob
       sie
      vor
       sich
       her
       nach
       unten
       zum
       Strand.
     

     
      Unterwegs,
       als
       sie
       den
       Wartenden
       näher
       kamen,
       kniff
      der
       Komanda
       die
       Augen
       zusammen.
       »Und
       das
       soll
       der
      Götterbote
       sein?«
     

     
      »Er
       kann
       sein,
       was
       immer
       er
       will«,
       erwiderte
       Maladis
      leichthin.
       »Und
       er
       gefällt
       mir
       so.
       Schließlich
       muss
       er
       zu
      mir
       passen.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Er
       ist
       weiß.«
      »Klar.«
     

     
      Nachdem
       sie
       den
       Shargator
       beruhigt
       hatten,
       hielt
       Ruup
      die
       Hand
       hoch.
       »Bleib
       stehen,
       Komanda.
       Ich
       zähle
       jetzt
      rückwärts,
       und
       bei
       Eins
       lassen
       wir
       beide
       die
       Frauen
       los.«
      »Einverstanden.«
     

     
      Ruup
       zählte:
       »Drei
       …
       zwei
       …
       eins.«
       Er
       ließ
       die
      Dorfälteste
       los,
       und
       der
       Komanda
       Maladis,
       die
       ein
       wenig
      mager
       und
       ziemlich
       schmutzig,
       aber
       unversehrt
       aussah.
      Lachend
       rannte
       sie
       auf
       Ruup
       und
       Julo
       zu,
       die
       sie
      gleichzeitig
       umarmten
       und
       an
       sich
       drückten.
     

     
      Von
       überall
       her
       kamen
       nun
       die
       Frauen,
       auch
       die
       »Tote«
      erhob
       sich
       wieder
       und
       klopfte
       Julo
       auf
       die
       Schulter.
     

     
      Der
       Komanda
       wandte
       sich
       seiner
       Frau
       zu.
       »War
       das
      deine
       Idee?«
     

     
      Sie
       schüttelte
       lächelnd
       den
       Kopf.
       »Seine.«
       Sie
       wies
       auf
      Ruup,
       der
       glücklich
       winkte.
       »Aber
       ich
       war
       damit
      einverstanden.«
     

     
      »Es
       tut
       mir
       Leid,
       dass
       ich
       bei
       den
       Pales
       versagt
       habe«,
      sagte
       Maladis.
       »Ich
       bin
       so
       froh,
       dass
       du
       Papa
       trotzdem
      befreien
       konntest,
       Ruup.«
     

     
      »Wovon
       redest
       du?«,
       fragte
       er
       verblüfft.
       »Dein
       Auftritt
      war
       perfekt!
       Du
       hast
       alle
       zu
       Tode
       erschreckt,
       es
       war
      äußerst
       effektvoll!
       Selbst
       ich
       habe
       fast
       an
       einen
       Geist
      geglaubt.«
     

     
      Sie
       runzelte
       die
       Stirn.
       »Ruup
       …
       das
       war
       ich
       aber
       nicht.
      Die
       Jünger
       haben
       mich
       vorher
       weggeschleppt.«
     

     
      Er
       wurde
       blass.
       »Unmöglich.
       Du
       warst
       dort,
       ich
       hab
      dich
       doch
       gesehen!
       Genau
       wie
       wir
       es
       verabredet
       hatten!
      Wer
       denn
       sonst,
       wenn
       nicht
       du?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Keine
       Ahnung,
       Ruup.
       Vielleicht
       ein
       Geist
       …?«
     

     
      »Es
       …
       es
       gibt
       sicher
       eine
       andere
       Erklärung«,
       stotterte
      er.
       »Aber
       darüber
       müssen
       wir
       jetzt
       und
       hier
       nicht
       weiter
      nachgrübeln.«
       Erneut
       drückte
       er
       sie
       an
       sich
       –
       und
      rümpfte
       die
       Nase.
       »Du
       stinkst«,
       bemerkte
       er.
     

     
      »Na,
       und
       du
       erst!«
     

     
      »Darf
       ich
       diese
       rührende
       Szene
       für
       einen
       Moment
      unterbrechen?«,
       erklang
       die
       Stimme
       des
       Komanda.
       »Es
      war
       zweifellos
       eine
       gute
       Komödie,
       die
       ihr
       uns
      vorgespielt
       habt.
       Aber
       was
       macht
       euch
       so
       sicher,
       dass
       ich
      euch
       einfach
       abziehen
       lasse?«
     

     
      »Weil
       ich
       es
       ihnen
       zugesichert
       habe!«,
       sagte
       seine
       Frau
      ärgerlich,
       aber
       der
       Komanda
       winkte
       ab.
     

     
      »Unser
       Stamm
       braucht
       frisches
       Blut.
       Sie
       sollten
       bleiben.
      Dagegen
       dürftest
       nicht
       einmal
       du
       etwas
       haben,
       Frau.«
     

     
      »Du
       vergisst,
       dass
       Maladis
       und
       Julo
       dem
       Volk
       der
      Onca
       angehören«,
       antwortete
       Ruup.
       »Ihr
       Gott
       beschützt
      sie,
       und
       er
       wird
       dafür
       sorgen,
       dass
       wir
       jetzt
       von
       hier
      verschwinden
       können.«
     

     
      »Und
       wie
       willst
       du
       ihn
       herbeirufen?«,
       fragte
       der
      Komanda
       lauernd.
       »Deinen
       …
       Gott
      ?«
     

     
      »Das
       brauche
       ich
       nicht.
       Er
       ist
       hier.
       Ich
       konnte
       ihn
       die
      ganze
       Zeit
       spüren.
       Als
       ich
       seine
       Verletzung
       behandelte,
      ist
       irgendetwas
       …
       von
       ihm
       auf
       mich
       übergegangen.
       Ich
      glaube,
       der
       Onca
       fühlt
       sich
       in
       meiner
       Schuld
       und
       bleibt
      so
       lange
       in
       meiner
       Nähe,
       bis
       er
       sich
       revanchieren
       kann.
      Und
       jetzt
       werde
       ich
       ihm
       die
       Gelegenheit
       dazu
       geben.«
       Er
      hob
       leicht
       die
       Hand.
       »Onca!«,
       rief
       er
       laut.
       »Komm
       zu
      mir!«
       Dazu
       ahmte
       er
       die
       gurrenden
       Laute
       nach,
       mit
      denen
       Maladis
       ihn
       angelockt
       hatte.
     

     
      »Er
       war
       verletzt?«,
       fragte
       Maladis.
     

     
      »Was
       tust
       du
       da?«,
       fragte
       Julo.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Erklär
       ich
       euch
       alles
       später«,
       antwortete
       Ruup.
       »Seht
       –
      da
       kommt
       er!«
     

     
      Und
       tatsächlich
       teilte
       sich
       das
       Gebüsch
       und
       die
      majestätische
       Riesenkatze
       trat
       ins
       Sonnenlicht.
       Zum
      ersten
       Mal
       sah
       Ruup
       den
       Onca
       auf
       freiem
       Gelände.
       Sein
      Fell
       glänzte
       wie
       flüssiges
       Gold,
       in
       das
       schwarzer
       Onyx
      eingefasst
       war.
       Anmutig
       schritt
       er
       heran,
       an
       Ruups
       Seite,
      und
       verhielt
       dort.
       Sein
       Schädel
       reichte
       Ruup
       bis
       an
       die
      Brust.
       Er
       hätte
       auf
       ihm
       reiten
       können.
       Der
       Onca
       fixierte
      den
       Komanda
       mit
       glasgrünem
       Blick
       und
       grollte
       leise.
     

     
      Maladis
       war
       sprachlos.
       Sie
       starrte
       Ruup
       an.
       Julo
       schien
      kurz
       davor,
       in
       Ohnmacht
       zu
       fallen,
       wie
       einige
       Frauen
      und
       Kinder
       auch.
       Der
       Komanda
       und
       seine
       Frau
       standen
      völlig
       starr,
       wobei
       sie
       eher
       neugierig
       denn
       ängstlich
      blickte.
       Für
       sie
       war
       es
       wohl
       eine
       ähnlich
       Beziehung
       wie
      die
       der
       Dorfgemeinschaft
       zu
       dem
       Shargator.
     

     
      Ruup
       war
       völlig
       gelassen.
       Der
       Onca
       war
       ein
       einsames
      Tier,
       das
       manchmal
       die
       Nähe
       anderer
       suchte.
       Ruup
       hatte
      ihn
       geheilt,
       und
       dafür
       war
       der
       Onca
       dankbar.
     

     
      »Hör
       zu«,
       sagte
       er
       zu
       der
       gefleckten
       Katze.
       »Pass
       auf
      diese
       Menschen
       auf,
       damit
       sie
       uns
       nicht
       folgen.
       Bewache
      sie
       bis
       …
       sagen
       wir,
       Einbruch
       der
       Dunkelheit.
       Dann
       ist
      deine
       Schuld
       beglichen,
       und
       du
       bist
       frei
       zu
       gehen,
       wohin
      du
       willst.«
     

     
      Der
       Onca
       blickte
       zu
       ihm
       hoch
       und
       schnurrte.
       Dann
       rieb
      er
       kurz
       seinen
       mächtigen
       Schädel
       an
       Ruups
       Hüfte
       und
      kauerte
       sich
       hin.
       Ruup
       wusste,
       dass
       die
       Katze
       den
      Menschen
       nichts
       tun
       würde.
     

     
      Er
       blickte
       den
       Komanda
       scharf
       an.
       »Du
       hast
       es
       gehört.
      Also
       sei
       vernünftig.
       Wir
       werden
       jetzt
       gehen.
       Euer
       Gott
       ist
      nicht
       der
       unsere.«
     

     
      »Du
       kannst
       nicht
       verleugnen,
       was
       du
       bist«,
       erwiderte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Komanda.
     

     
      Ruup
       lächelte
       leise.
       »Das
       will
       ich
       auch
       gar
       nicht.
       Ich
       bin
      Ruup,
       der
       Gletschermann
       aus
       dem
       Norden.
       Nicht
       mehr,
      nicht
       weniger.
       Ich
       verleugne
       nur,
       was
       andere
       in
       mir
      sehen
       wollen.
       Entdeckt
       lieber,
       was
       in
       euch
       steckt,
       wer
       ihr
      seid.
       Das
       ist
       der
       einzig
       richtige
       Weg,
       glaub
       mir.«
       Er
      nickte
       der
       Dorfältesten
       zu.
       »Alles
       Gute
       für
       euch.
       Und
      vielen
       Dank.«
     

     
      »Keine
       Ursache«,
       sagte
       sie
       freundlich.
       »Dies
       wird
       zur
      Legende
       und
       an
       vielen
       Feuern
       erzählt
       werden.
       Einen
      guten
       Weg
       für
       euch.«
     

     
      Ruup
       legte
       Maladis
       den
       Arm
       um
       die
       Schultern
       und
       zog
      sie
       mit
       sich,
       zum
       Wald.
     

     
      Der
       Onca
       blieb
       sitzen
       und
       beobachtete
       den
       Komanda.
      Seine
       Schwanzspitze
       bewegte
       sich
       leicht
       hin
       und
       her.
      Erwartungsvoll
       vielleicht,
       um
       blitzschnell
       zuzuschlagen.
      Julo
       folgte
       den
       beiden,
       ohne
       sich
       noch
       einmal
      umzudrehen.
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      Als
       sie
       auf
       eine
       große
       Lichtung
       kamen,
       die
       die
      Mangroven
       vom
       dichten
       Dschungel
       trennten,
       blieb
       Julo
      auf
       einmal
       stehen.
       »Tja,
       es
       wird
       Zeit«,
       sagte
       er.
     

     
      Ruup
       nickte.
       Er
       wusste,
       was
       der
       Dschungelmann
      meinte.
       »Du
       willst
       dich
       von
       uns
       trennen?«
     

     
      Maladis
       machte
       große
       Augen.
       »Du
       …
       willst
       nicht
      mitkommen,
       Papa?«
     

     
      »Nein,
       Tochter.
       Diese
       Reisen
       sind
       nichts
       mehr
       für
       mich.
      Ich
       wäre
       euch
       jungen
       Leuten
       außerdem
       nur
       im
       Weg.«
     

     
      »Wie
       kannst
       du
       das
       sagen!«
     

     
      »Aber
       so
       ist
       es,
       Maladis.
       Ich
       würde
       nörgeln,
       ständig
       an
      euch
       herum
       erziehen
       und
       gute
       Ratschläge
       erteilen,
       die
      ihr
       nicht
       hören
       wollt.
       Ihr
       seid
       erwachsen
       und
       nach
      diesem
       Abenteuer
       auch
       reif
       genug,
       euch
       der
       Welt
       zu
      stellen.
       Ich
       aber
       kehre
       in
       meinen
       Wald
       zurück,
       wo
       ich
      hingehöre.
       Nur
       dort
       kann
       ich
       glücklich
       sein.«
     

     
      Maladis
       begann
       zu
       weinen.
       »Und
       …
       was
       wirst
       du
       dort
      anfangen,
       so
       ganz
       allein?«
     

     
      »Ich
       werde
       nicht
       allein
       sein.«
       Julo
       zögerte.
       Dann
       rückte
      er
       endlich
       mit
       der
       Sprache
       heraus.
       »Weißt
       du,
       Maladis,
      der
       Ort,
       wo
       ich
       immer
       hingegangen
       bin,
       um
       Sachen
       zu
      tauschen
       …
       also,
       das
       ist
       ein
       Dorf.
       Ein
       ganz
       besonderes.
      Es
       liegt
       weitab
       aller
       Zivilisation,
       doch
       es
       gibt
       Händler,
      die
       ab
       und
       zu
       vorbeikommen
       und
       Waren
       bringen.
       Dafür
      fertigen
       die
       Dorfmenschen
       wundervolles
       Schnitzwerk,
      Schmuck
       und
       Zierwaffen
       für
       besondere
       Anlässe.
       Früher
      waren
       sie
       mal
       Pales,
       von
       irgendeiner
       nördlichen
       Sippe.
      Ich
       glaube,
       sie
       nannten
       sich
       Brenner
       oder
       so.
       Nicht
       alle
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Pales
       sind
       so
       heruntergekommen
       und
       verrückt
       wie
       die,
      die
       unsere
       Sippe
       ausgelöscht
       haben,
       Mala.
       Es
       geht
       den
      Menschen
       dort
       gut,
       aber
       sie
       leben
       in
       selbst
       gewählter
      Isolation.«
     

     
      Maladis
       machte
       große
       Augen.
       »Warum,
       bei
       Oncas
      Zähnen?«
     

     
      »Sie
       …
       sind
       Aussätzige.«
       Julo
       hob
       beschwichtigend
       die
      Hände,
       als
       er
       das
       Entsetzen
       in
       Ruups
       Augen
       sah,
       der
      wusste,
       was
       damit
       gemeint
       war.
       »Die,
       mit
       denen
       ich
       zu
      tun
       habe,
       sind
       nicht
       ansteckend.
       Das
       wäre
       sonst
       längst
      geschehen.
       Ich
       denke
       außerdem,
       dass
       ich
       immun
       bin.«
     

     
      Maladis
       begriff
       es
       nicht.
       »Was
       heißt
       das
       alles?«
     

     
      Ruup
       erklärte
       es
       ihr.
       Maladis
       schauderte.
       »Und
       da
      gehst
       du
       hin?«
     

     
      »Ja,
       Mala.
       Es
       sind
       wunderbare
       Menschen.
       Meine
      Freunde.
       Sie
       haben
       mir
       die
       Kraft
       gegeben,
       über
       all
       die
      Jahre
       hinweg
       allein
       mit
       dir
       durchzuhalten.
       Dafür
       gebe
      ich
       ihnen
       das
       Gefühl,
       normale
       Menschen
       zu
       sein,
       die
      nicht
       abseits
       der
       Gesellschaft
       stehen
       und
       von
       allen
      gemieden
       werden.«
     

     
      »Und
       …
       und
       warum
       hast
       du
       nie
       darüber
       gesprochen?
      Oder
       mich
       mitgenommen?«
     

     
      »Das
       konnte
       ich
       nicht,
       das
       musst
       du
       verstehen.
       Ich
      hatte
       zu
       viel
       Angst,
       dass
       dir
       etwas
       geschieht.
       Du
       solltest
      auch
       nicht
       damit
       in
       Berührung
       kommen,
       sondern
      unbelastet
       aufwachsen.
       Es
       ist
       nicht
       leicht,
       das
       Leid
       dieser
      Menschen
       ansehen
       und
       ertragen
       zu
       können.«
     

     
      Maladis
       nickte
       langsam.
       Dann
       fragte
       sie
       leise:
       »Dort
      gibt
       es
       eine
       Frau,
       nicht
       wahr?«
     

     
      Julo
       seufzte.
       »Ja.
       Ja,
       dort
       gibt
       es
       eine
       Frau,
       der
       ich
       viel
      Zuneigung
       entgegenbringe,
       und
       sie
       mir.
       Es
       ist
       immer
      eine
       besondere
       Zeit
       für
       mich,
       die
       ich
       dort
       verbringe,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kostbar
       und
       Kraft
       spendend.«
     

     
      »Aber
       …
       ich
       hatte
       nie
       das
       Gefühl,
       dass
       du
       etwas
      vermisst
       …«
     

     
      »Das
       habe
       ich
       auch
       nicht,
       Mala.
       Ich
       ließ
       diese
      Gedanken
       gar
       nicht
       erst
       in
       mir
       aufkommen.
       Es
       war
       gut
      so,
       wie
       es
       war
       –
       besser
       als
       alles,
       was
       zu
       erhoffen
       war.«
     

     
      Maladis
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Nein.
       Jetzt
       wird
       es
      besser.
       Du
       hast
       Recht,
       Papa.
       Geh
       dorthin
       und
       lebe
       mit
      der
       Frau.
       Werde
       Teil
       der
       Sippe.
       Du
       hast
       deinen
       Platz
      gefunden,
       also
       nimm
       ihn
       an.
       Für
       mich
       ist
       es
       auch
      leichter,
       wenn
       ich
       weiß,
       dass
       du
       glücklich
       bist
       und
       nicht
      allein.«
     

     
      Julos
       Augen
       glänzten
       feucht.
       »Danke,
       Tochter«,
       sagte
      er
       gerührt.
       Er
       löste
       den
       Lederriemen
       von
       seinem
       Hals
      mit
       dem
       Kitzaa-Medaillon.
       Ruup
       hatte
       es
       ihm
       kurz
       nach
      der
       Befreiung
       zurückgegeben.
       »Das
       ist
       nun
       dein.
       Du
      wirst
       die
       Geschichte
       unserer
       Familie
       fortsetzen.«
       Maladis
      nahm
       das
       Erbstück
       ein
       wenig
       zitternd
       in
       Empfang,
       denn
      die
       Geste
       hatte
       etwas
       Endgültiges,
       mit
       dem
       sie
       erst
       fertig
      werden
       musste.
       Ruup
       wusste,
       was
       in
       ihr
       vorging,
       denn
      so
       hatte
       er
       auch
       empfunden,
       als
       er
       die
       grüne
       Flasche
       der
      Vorfahren
       von
       seinem
       Vater
       bekommen
       hatte.
     

     
      Dann
       schloss
       Julo
       Maladis
       in
       die
       Arme
       und
       drückte
       sie
      fest
       an
       sich.
       »Alles
       Gute
       für
       dich,
       mein
       Kind.
       Es
       fällt
       mir
      schwer,
       dich
       gehen
       zu
       lassen,
       aber
       du
       wirst
       deinen
       Weg
      finden.
       Irgendwann
       kommt
       nun
       einmal
       die
       Zeit,
       da
       man
      die
       Kinder
       loslassen
       muss.
       Du
       beginnst
       eine
       neue
      Geschichte.
       Und
       auch
       ich
       werde
       mich
       nicht
       aufs
       Altenteil
      zurückziehe,
       nur
       weil
       diese
       Aufgabe
       beendet
       ist.«
     

     
      Maladis
       lachte
       unter
       Tränen.
       Julo
       umarmte
       nun
       auch
      Ruup,
       der
       zuerst
       überrascht
       war,
       die
       Umarmung
       dann
      aber
       erwiderte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       hatte
       den
       Dschungelmann
       lieb
       gewonnen,
       und
       auch
      ihm
       fiel
       der
       Abschied
       nicht
       leicht.
       »Falls
       wir
       …
       eines
      Tages
       wieder
       in
       den
       Dschungel
       kommen,
       wo
       werden
       wir
      dich
       finden?«
     

     
      »Oh,
       das
       ist
       einfach«,
       lächelte
       Julo.
       »Ich
       finde
       euch.
      Aber
       lasst
       euch
       Zeit.
       Entdeckt
       erst
       die
       Welt.«
     

     
      »Alles
       Gute,
       Papa«,
       flüsterte
       Maladis.
     

     
      Julo
       nickte.
       »Euch
       auch.«
       Er
       wandte
       sich
       ab
       und
       ging
      auf
       den
       Waldrand
       zu.
       Kurz
       bevor
       er
       in
       das
       Grün
      eintauchte,
       drehte
       er
       sich
       noch
       einmal
       um
       und
       winkte,
      mit
       lachendem,
       gelösten
       Gesicht.
       Dann
       war
       er
      verschwunden.
     

     
      Und
       das
       ist
       ein
       viel
       besseres
       Ende
       für
       diese
       Geschichte,
      dachte
       Ruup
       fröhlich,
       als
       ich
       es
       mir
       erhofft
       hätte.
     

     
      Auf
       einmal
       war
       er
       mit
       der
       ganzen
       Welt
       versöhnt,
       und
      als
       er
       an
       seine
       Eltern
       dachte,
       geschah
       es
       zum
       ersten
       Mal
      ohne
       Schmerz.
       Und
       die
       Erinnerung
       galt
       nicht
       dem
      letzten
       Augenblick,
       als
       er
       sie
       beide
       verloren
       hatte,
      sondern
       der
       Zeit
       davor,
       als
       sie
       beide
       noch
       jung
       und
      lebendig
       gewesen
       waren
       und
       mit
       dem
       kleinen
       Ruup
      heiter
       scherzten.
     

     
      Ruup
       ließ
       Maladis
       Zeit,
       bis
       sie
       sich
       gefasst
       hatte.
       Sie
      trocknete
       die
       Tränen,
       schniefte
       noch
       einmal,
       dann
       setzte
      sie
       eine
       entschlossene
       Miene
       auf.
       »Wohin
       gehen
       wir?«
     

     
      Er
        wies
        auf
        die
        untergehende
        Sonne.
        »Ins
      Landesinnere.
       Nach
       Westen«,
       sagte
       er.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Epilog
     

     
      Und
       dann
       wichen
       auch
       die
       letzten
       Bäume
       zurück,
       und
      sie
       erreichten
       Steppenland.
       Eine
       riesige
       Weite
       dehnte
       sich
      vor
       ihnen
       aus,
       von
       Horizont
       zu
       Horizont,
       mit
       sanften
      Hügeln
       und
       hohem
       Steppengras,
       das
       wie
       ein
       Meer
       in
      sanfter
       Brise
       hin
       und
       her
       wogte.
     

     
      Ruup
       hatte
       solch
       eine
       Weite
       schon
       erblickt,
       in
       der
      Eiswüste,
       von
       der
       er
       stammte.
       Aber
       für
       Maladis
       war
       es
      ein
       ganz
       neuer,
       erhabener
       Anblick,
       und
       sie
       stand
       lange
      staunend.
       Unwillkürlich
       tastete
       ihre
       Hand
       nach
       seiner,
      denn
       ein
       wenig
       fürchtete
       sie
       sich
       vor
       der
       Unendlichkeit,
      ohne
       die
       gewohnte
       Enge
       der
       Bäume
       und
       Sträucher
       um
      sich
       herum.
       Hier
       konnte
       man
       sich
       einfach
       auflösen,
      verloren
       gehen
       in
       der
       grandiosen
       Weite,
       ohne
       jemals
       ein
      Ziel
       zu
       erreichen.
       Es
       gab
       keine
       schützende
       Deckung,
      keinen
       Unterschlupf,
       nur
       gelegentlich
       einen
       Busch
       oder
      Baum,
       hie
       und
       da
       auch
       kleine
       Wäldchen.
       Doch
       das
      Dschungeltier
       in
       Maladis
       musste
       erst
       lernen,
       damit
      umzugehen.
       Ein
       langer
       Weg
       lag
       vor
       ihr.
       Doch
       solange
      Ruup
       bei
       ihr
       war,
       brauchte
       sie
       sich
       nicht
       zu
       fürchten.
       Er
      hatte
       schon
       ein
       wenig
       von
       der
       Welt
       gesehen,
       war
       stark
      und
       mutig,
       genau
       wie
       der
       Mann
       ihrer
       Mädchenträume.
     

     
      Die
       Erinnerung
       daran
       brachte
       sie
       auf
       einen
       anderen
      Gedanken.
       Es
       war
       Zeit,
       mit
       der
       Vergangenheit
       zu
      brechen
     

     
      und
     

     
      nach
     

     
      vorn
     

     
      zu
     

     
      blicken.
     

     
      Das
      Dschungelmädchen
       war
       Geschichte,
       nun
       war
       Maladis
      eine
       Frau,
       die
       sich
       den
       Herausforderungen
       einer
       großen
      Welt
       stellte.
     

     
      Während
       sie
       Ruups
       Hand
       drückte,
       sagte
       sie:
       »Wir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sollten
       daran
       denken,
       einen
       guten
       Platz
       für
       ein
       Haus
       zu
      suchen,
       wo
       wir
       Wasser
       haben
       und
       ein
       wenig
       Anbau
      betreiben
       können.
       Vielleicht
       in
       der
       Nähe
       einer
       Stadt,
       um
      bescheidenen
       Handel
       zu
       treiben.
       Damit
       könnten
       wir
       ein
      gutes
       Auskommen
       haben.«
     

     
      Erstaunt
       sah
       er
       sie
       an.
       »Wolltest
       du
       nicht
       die
       Welt
      sehen?
       Immer
       weiter
       vorwärts
       gehen?«
     

     
      Sie
       nickte.
       »Das
       will
       ich
       noch
       immer.
       Aber
       wir
       sollten
      eine
       kleine
       Pause
       einlegen.
       Es
       ist
       nur
       eine
       Unterbrechung
      unserer
       Reise,
       mehr
       nicht.
       Es
       wird
       dir
       gefallen.«
     

     
      »Ein
       Haus
       bauen«,
       überlegte
       er.
       »Sesshaft
       werden,
       wie
      mein
       Vater.
       Das
       kommt
       ein
       wenig
       plötzlich,
       aber
       ich
      könnte
       mich
       an
       den
       Gedanken
       gewöhnen.
       Doch
       woher
      kommt
       dieser
       plötzliche
       Sinneswandel?«
     

     
      Sie
       nahm
       seine
       Hand
       und
       legte
       sie
       auf
       ihren
       Bauch.
      Zärtlich,
       aber
       auch
       ein
       wenig
       fragend
       lächelte
       sie
       ihn
       an.
      Seine
       Neugier,
       dann
       die
       plötzliche
       Erkenntnis
       und
      schließlich
       das
       strahlende
       Glück
       in
       seinen
       tiefblauen
      Augen
       waren
       ihr
       Antwort
       genug.
     

    
    	
     
    
   

  

 